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ra WE IE ER 

Wi finden, daß jedesmal auf die Zeit des 
bevorſtehenden hundertjaͤhrigen Gedaͤchtniſſes der 
Reformation die Geſchichte derſelben mit vor— 

zuͤglichem Fleiß und Nachdenken betrachtet und 
auch beſchrieben worden iſt. Eine Menge vortreff— 

licher Unterſuchungen uͤber einzelne Punkte der— 

ſelben, eine anſehnliche Zahl von Urkunden und 
Actenſtuͤcken, aus dem Staube der Bibliorhe- 
ken und Archive hervorgezogen und ſelbſt meh— 

rere umfaſſende Darſtellungen verdanken wir 
dieſer aͤußeren Veranlaſſung ). Und an wel. 
chem Zeitpunkte durfte man auch wohl eine re— 
gere Theilnahme dafuͤr vorausſetzen, als eben 
an dieſem, wo ſich fo unwillkuͤhrlich die alte 

und neue Zeit beruͤhrt und wo in dem Ge— 

) Eine beträchtliche Anzahl folder Schriften fuͤbret Fa; 
brizius auf in feinem Centifolium Luth Hamb. 28. 8 
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IV zu 

muͤthe eines Jeden, dem die groͤßeſte Angele⸗ 
genheit des Lebens, die Religion, noch nicht 

ganz fremd oder gleichguͤltig geworden, mit der 

Erinnerung an jene großen Tage der vaterlän- 
diſchen Geſchichte zugleich die Begierde erwa— 
chen mußte, ſich davon auf das genaueſte zu 
unterrichten. Um ſich der großen Begebenheit 
ganz zu erfreuen und dieſelbe würdig zu feiern, 
mußte man nothwendig in die Geſchichte zu- 
ruͤckgehn und ſich das lebendige Bild davon 
vergegenwaͤrtigen. 

Wir ſtehen jetzt auch am Schluſſe eines 
Jahrhunderts und an der Schwelle des vier— 
ten! Wie ſo verſchiedene Empfindungen und 
Urtheile, Beſorgniſſe und Hoffnungen bewegen 
und theilen uns unter einander! Wir koͤnnen 
uns nicht verhehlen, daß wir in vielen Din⸗ 
gen anders denken, als man vor zweihundert 

und noch vor hundert Jahren dachte, da man 

zuletzt das Secularfeſt der Kirchenverbeſſerung 
beging. Es kann auch Keiner von uns recht 

wiſſen, wie man nach hundert Jahren denken 

und ob man nicht dann vielleicht das Jubel— 

feſt der Kirchenverbeſſerung mit einer Vereini⸗ 

gung der Gemuͤther zu Einem öffentlichen 

Glauben und zu einem gemeinſchaftlichen kirch⸗ 

lichen Leben feiern werde. Ernſthafter, als 

ſonſt, ſollten wir uns daher billig durch dieſen 

wichtigen Zeitabſchnitt gemahnt und veranlaßt 
finden, 
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finden, uns alles deſſen, was durch die Kir— 
chenverbeſſerung an dem Zuſtande der Welt 
veraͤndert worden, klar und beſtimmt bewußt 
zu werden, uns zu fragen, ob es wohl noch 
ferner der Muͤhe lohne, auf demjenigen zu be— 
ſtehen, was uns durch ſie geworden, und uns 
alſo nicht nur in jene große Vergangenheit 
zuruͤckzuverſetzen, deren lebendige Schwingungen 
wir noch täglich empfinden, ſondern auch an 
das zu denken, was kuͤnftig iſt. Denn in der 
That, dieſes iſt der hoͤchſte Segen und Reiz 
der Hiſtorie, daß ſie uns nicht nur lehret, die 

vergangenen Zeiten zu erkennen, ſondern auch 
die Gegenwart zu verſtehen und die Zukunft 
nicht undeutlich zu errathen. 

Wer die Geſchichte der Reformation ſorg— 
faͤltig erwägt, muß inne werden, daß fie zweier— 
lei enthaͤtt, was man wohl unterſcheiden muß, 
einmal dasjenige, was unwiderſprechlich jenen 
Zeiten anheim fälle und mit ihnen vorüberge— 
gangen iſt und zweitens etwas, was feſtſteht 
und bleibt in allen. Darüber, was dem einen 
oder andern angehoͤrt, wird man im Einzelnen 
wohl immer verſchieden denken. Vieles von 
der Art, wie man damals auf beiden Seiten 
den Streit führte, gehoͤret unſtreitig demjeni— 
gen an, was der ganze Geiſt und Character 

jener Zeit mit ſich brachte und nicht mehr in 
unſere Zeiten und Sitten paßt. Die Fehler, 
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ſo man damals auf der einen und andern Seite 
beging, wird niemand mehr laͤugnen oder in 
Schutz nehmen oder zur Nachahmung aufftel- 
len wollen. Wir müffen uns begnügen an 
demjenigen, was ein hoͤherer Geiſt, als der 
unſrige, in einem hoͤhern Zuſammenhange der 
Dinge, als wir zu durchſchauen vermoͤgen, auch 
daraus Segensreiches gebildet und Großes fuͤr 
die Menſchheit entwickelt hat. So oft man 
aber auch felbft dasjenige in den Reformato— 
ren, was nur eine voruͤbergehende und an jene 
Zeit geknuͤpfte Erſcheinung aͤchtchriſtlichen Eis 
fers war, nachmals zum Weſen des gereinig- 
ten Chriſtenthums ſelbſt gemacht hat, ſo oft 
hat man hingegen auch in dem Fluſſe voruͤber— 
gehender Dinge das Feſte und Bleibende uͤber— 
ſehen und die Grundſaͤtze verkannt, auf denen, 

eine Zeitlang ſogar bewußtlos, das hohe Werk 
der Glaubensverbeſſerung beruhete. Was im— 

mer auch die evangeliſche Kirche ſeit jener Zeit 
an Eigenthuͤmlichkeiten verlohren und aufgege⸗ 
ben hat und künftig noch aufzugeben geneigt 
ſeyn möchte, kaun fie wohl jemals ſich von 
den Prinzipien trennen, worauf ſie gebauet iſt 
und welche in dem Weſen des Chriſtenthums 
eben ſo ſehr, als in dem Weſen des menſchli⸗ 

chen Geiſtes ihre ewigen Wurzeln haben? 
Andrerſeits wird wohl niemand behaupten, 

daß die Roͤmiſche Kirche ſeit der Zeit der Re— 
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formation ſich im Weſentlichen geändert, oder 
ihren eigenthuͤmlichen Grundfägen förmlich ent— 
ſagt haͤtte. Allerdings iſt man auf beiden Sei— 
ten gerechter und ruhiger gegen einander ge— 
worden. Das Licht des wahren Glaubens, 
welches durch die Reformation zu Tage gefoͤr⸗ 
dert wurde, hat ſich an den Anhängern der 
Kirche ſelbſt, mit der man damals ſtritt, herr 
lich bewaͤhrt und ſeinen Glanz ſelbſt uͤber die 
Gebiete erſtreckt, die dazumal demſelben am 
aͤngſtlichſten verſchloſſen waren. Es hat ſich 
hieraus ein gegenſeitiges chriſtliches Verhaͤltniß 
der Anhänger der verſchiedenen Kirchen gebil— 
det, welches im häuslichen Leben und Umgang 
jedes Bewußtſeyn der Trennung verdraͤngt und 
ausgeloͤſcht hat. Wenn man darin die Prin⸗ 
zipien der proteſtantiſchen Kirche nicht verken— 
nen kann, welche ſich nach allen Seiten hin 
immer tiefer ins Leben und VBewußtſeyn hin 
durch gearbeitet haben und wenn ſich dieſelbe 
darin nur ſich ſelbſt treu erwieſen hat, ſo muß 
man geſtehen, daß auch die Roͤmiſche Kirche 
von ihren alten Grundfügen noch in nichts 
Weſentlichem gewichen iſt. Von allen in der 
That nicht geringen Veraͤnderungen ſeit drei 
Jahrhunderten hat das Papſtthum keine Notiz 
genommen und ſo iſt auch im Glauben und 
der Lehre dieſer Kirche geblieben, was durch 
das Papſtthum in dieſelbe gekommen iſt. Da 
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her denn auch das durchaus unlebendige Ver⸗ 
haͤltniß deſſelben zu dieſer unſrer Zeit und ſein 
verſteinertes, mumienartiges Ausſehen in einer 
durchaus veraͤnderten Welt. Unſere teutſchen 
noch unter dem Papſt lebenden Bruͤder haben 
zwar alle Schaͤtze der Erkenntniß mit hren 

proteſtantiſchen Bruͤdern getheilt und ſich alle 
Vortheile des Proteſtantismus zu nutze ges 
macht; belaͤchelt haben ſie ſelbſt die Verſuche 
einiger, deren ſchwaͤchliche Geſundheit die freie 
und friſche Luft bei uns nicht gut vertragen 
konnte und die ganz ernſthaft darauf ausgin⸗ 
gen, die Zeit gewaltſam zuruͤckzuſchrauben auf 
den Punkt, wo fie Anno 1516. geſtanden; für 
ihr Privatbeduͤrfniß alſo haben ſie ſich aller 
dings die Feſſeln weniger druckend gemacht, 
wodurch ſie in ihrem Glauben an die oͤffentli— 
chen Lehren der Kirche und an ihren Papſt 
ſelbſt, ſonſt fo laͤſtig beſchwert wurden; fie ge— 
nießen einer Freiheit im oͤffentlichen Urtheil 
und Leben, die noch vor einem Jahrhundert 
als Ketzerei würde verdammet worden ſeyn; 
ſie konnen ſogar gegen den Papſt in einen Zorn 
gerathen, deſſen der Proteſtant jetzt nicht mehr 
faͤhig iſt; ohne irgend eines einzigen reellen 
Dienſtes oder Vortheils von ihm ſich zu er— 
freuen, plagen ſte ſich ohne Unterlaß mit ihm 
herum und wehren und ſteuern aus allen Kraͤf— 
ten beſonders ſeinem ſtoͤreunden Einfluß in die 
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Kirche einzelner Länder. Aber im Ganzen und 
für das öffentliche Leben, iſt doch auch ihr 

Verhaͤltniß zu ihm noch nicht geaͤndert, ſo 
lange fein Verhaͤltniß zu ihnen daſſelbige iſt 
und damit nur fie fo wenig als die Proteſtan— 
ten glauben moͤchten, er habe irgend etwas ge— 

lernt aus den Schickſalen der Kirche, oder aus 
dem Geiſte der Zeiten und Voͤlker oder aus 
der Schule des eigenen Ungluͤcks, hat er noch 

neuerlich wieder, wie im ſechzehnten Jahrhun— 
dert, um den „Lutheriſchen Aufruhr“ zu daͤm— 
pfen, die Welt mit dem loͤblichen Inſtitut der 

Jeſuiten beſchenkt. 
Alſo zeigt die Geſchichte dem, der in al— 

lem Wechſel der Dinge auf den bleibenden 
Grund des Geiſtes zu ſehen ſich gewoͤhnt, nicht 
nur die groͤßeſte Verſchiedenheit in den Zeiten 
und Sitten, ſondern auch, was oft noch weit 

uͤberraſchender iſt, die groͤßeſte Gleichheit und 

Aehnlichkeit. 
Zweierlei, hoffe ich, wird man vornehmlich 

aus dieſer Geſchichte klar erkennen. Erſtlich, 

was es mit dem Vorwurf der Kirchentrennung 
auf ſich habe, die durch die Reformation ſoll 
geſtiftet und herrſchend gemacht worden ſeyn. 
Wer den Streit angefangen, iſt an ſich ſo 
gleichguͤltig, als die naͤchſte, geringfügige Urs 
ſach und Gelegenheit, an welcher er ausbrach. 
Aber der Vorwurf der Abſonderung von der 
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wahren Kirche hat mehr auf ſich; ihn kann 
man der evangeliſchen Kirche nicht machen, 
ohne anzunehmen, daß blinder Gehorſam und 
ſclaviſche Unterwuͤrfigkeit in Sachen des Glau— 
bens, Geiſtesdruck und Gewiſſenszwang, Ver 
zichtleiſtung auf alle Rechte eines denkenden 
Weſens und Widerruf heiliger Wahrheiten und 
Ueberzeugungen die weſentlichſten Bedingungen 
des Lebens in der wahren Kirche ſeyen. Mit 
Recht behaupten die Proteſtanten, daß ſie von 
aller Gemeinſchaft mit ſolchen Grundſaͤtzen aus⸗ 
gehend, anſtatt ſich von der wahren Kirche ge— 

trennt, vielmehr ſich erſt mit derſelben wieder— 
vereiniget haben. Wer kann ſich auch denken, 
daß dazumal ſoviele der frommſten und redlich— 

ſten Menſchen der Gemeinſchaft mit der Roͤ— 

miſchen Kirche, in der ſie gebohren und erzo— 
gen waren, ohne die dringendſte und zwingendſte 
Urſach entſagt haben wuͤrden? Wenn man 
aber unter der Kirche die aͤußerliche Geſtalt 
und Verfaſſung derſelben verſteht, ſo iſt in 
unſern Zeiten unter allen billigdenkenden und 
wohlunterrichteten auf beiden Seiten nur Eine 
Klage daruͤber, daß man die Bekenner des 
reineren Glaubens zwang, aus dieſer heraus— 
zutreten, ja daß man fie mit Gewalt hinaus— 
ſtieß, da ſie ja gar nicht wollten, vielmehr er— 
klaͤrten, daß ſie dieſelbe nur in einigen Stuͤk— 
ken den reineren Grundſaͤtzen ihres Glaubens 
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angepaßt wuͤnſchten. Laut und kraͤftig ermahnte 
Luther die Biſchoͤfe, ihre Pflicht zu thun und 
nicht ihrem Bauche, ſondern dem Evangelio 

zu dienen. Laut und feierlich erklaͤrte ſich Me— 
lanchthon, ohne deswegen die alten Misbraͤuche 
erneuern zu wollen, noch im Jahre 1530. fuͤr 
die Beibehaltung der biſchoͤflichen Autoritaͤt. 

Aber die Viſchoͤfe jener Zeit wollten den alten 
Gegenſatz der Kirche gegen den Staat nicht 

aufgeben, und ſich ſelbſt unabhaͤngig behaup: 
ten von dieſem, welches denn fuͤr Staat und 
Kirche gleich verderblich war, da der Staat 

die nothwendige Form von dem geſammten oͤf— 
fentlichen Leben des Volkes und alſo auch 

nothwendig die Form der Kirche iſt. Unwi⸗ 
derſprechlich bezeugt es auch die Geſchichte, in 

den erſten Jahren haͤtte die geriſſene Wunde 
ſich noch wohl wieder heilen laſſen; allein mit 
unverzeihlicher Nachlaͤſſigkeit und Verachtung 
ließ man ſie bluten und nahm ſich derſelben 
gar nicht, oder nur ſchwach und unweiſe an, 

indem man die ungeſchickteſten Verfechter aller 
Irrthuͤmer und Misbraͤuche ihr Weſen trei⸗ 
ben ließ. Und da man dann endlich etwas 
thun wollte, kehrte man gleich die rauhe Seite 
heraus und fuhr zu mit roher Gewalt und 
unertraͤglichem Frevel, da doch inzwiſchen die 

reinere evangeliſche Lehre bereits in Vieler 

Herzen gewurzelt war. Mit einiger Nachgie, 
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bigkeit und Maͤßigung, ja, wenn es nicht an— 
ders ſeyn konnte, mit einiger Connivenz, wie 
ſie ja der Roͤmiſche Stuhl jetzt uͤberall zu 
üben, durch den proteſtantiſchen Geiſt feiner 
eignen Anhaͤnger gezwungen iſt, haͤtte ſich da— 
zumal alles leicht wieder in Gutem zu einander 

gefuͤgt und waͤre der alte und aͤchte, aber durch 
die Reformation erneute chriſtliche Glaube in 

die alte und aͤchte, aber dem Geiſte der Zeit 

angepaßte Verfaſſung der Kirche eingegangen. 
Wie es gleichwohl zugegangen, daß der 

reinere Glaube nicht überall in ganz Teutſch— 
land herrſchend wurde, ſo, wie er doch ver— 
diente und wie es die Nation uͤberall laut be— 
gehrte, iſt das zweite Hauptſtuͤck, welches dieſe 
Geſchichte lehret. Seit Jahrhunderten war 
unſer Vaterland mit einem durch Roͤmiſche 
Liſt und Tuͤcke aller Art angelegtem Netz um— 
ſponnen geweſen. Der junge Kaiſer Karl V. 
verſtand uns nicht, lernte auch nicht, was er 

an Teutſchland hatte; unſerer geiſtlichen Herr— 
ſcher Augen waren allezeit mehr nach Rom, 
denn auf das Wohl des eigenen Volks gewen— 
det. Nie hat hingegen einer ſein Vaterland 
groͤßer und heißer geliebt, als Luther, keiner 
ſtaͤrker als er, darauf gedrungen, Teutſchland, 

im Glauben eins, muͤſſe auch zuſammenhalten 

in Liebe und ſich von dem entehreuden Joche 

ſremder Herrſchaft befreien und frei erhalten. 
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In ſeinem Sinne verfuhr man auch bald in 
mehreren andern Ländern. Wie er kuͤhn und 
freimuͤthig die hoͤchſten Beduͤrfniſſe der teut— 

ſchen Nation den Fuͤrſten vortrug, fo leitete 

er auch mit weiſer Vorſicht und Maͤßigung 

die dazumal mehr als je aufgeregten Kraͤfte 

des Volks. Die religioͤſe und bürgerliche Freis 
heit, worin alles wahre Leben der Staaten be— 
ſteht, war unterdruͤckt und faſt ganz verſchwun— 

den. Hätte die Roͤmiſche Geiſtlichkeit in Teutſch— 

land ſich irgend zu einem vaterlaͤndiſchen Gedanken 

erhoben, dem goͤttlichen Gefuͤhl und Verlangen 
des Volks nachgegeben und ihrer eigenen, wie 
auch der Untergebenen Seelen Heil hoͤher ge— 
ſchaͤtzet, als ihren zeitlichen Nutzen und ihre 

weltliche Macht (wie es zum ewigen Ruhm 
teutſcher Nation dazumal allein und zuerſt von 
dem einen Biſchof in Preußen geſchah): ſo war 
auch Teutſchland nicht zerriſſen in feinem In— 

nern, nicht eine leichte Beute der Fremden; 
kein dreißigjaͤhriger Krieg entſtand und kein 
ſchauderhaft Blutvergießen des Glaubens we— 

gen; wir hatten als Teutſche eine ſo ſtarke und 
heilige Liebe zu einander, daß auch der bitterſte 
Feind uns ehren mußte: denn Eme teutſche 
Kirche war, reich an allem, was die alte und 

neue Zeit mit ſich gebracht, gegruͤndet auf den 
einen evangeliſchen Glauben in heiliger Schrift 
und Ueberlieferung, frei von auslaͤndiſcher 
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Oberherrſchaft, aber dafuͤr deſto mehr den Na⸗ 
tionalbeduͤrfniſſen angemeſſen, wie ſich denn 
das eine und ewige Chriſtenthum, ohne ſelbſt 
nationell zu ſeyn, in allen Nationen eigenthuͤm— 
lich und nach den vorhandenen Umſtaͤnden und 

Bedingungen zu geftalten pflegt und auch in 
Schweden, Holland und England die Refor— 
mation nicht eben auf gleiche Weiſe angenom⸗ 
men und herrſchend wurde. 

Es hat nicht ſollen ſo ſeyn und gehen; wir 
waren vielleicht ſo hohen Gluͤckes nicht werth 
oder noch lange nicht reif dazu; wir mußten 
erſt noch alle die Drangfale erfahren, welche 
aus Einmiſchung menſchlicher Leidenſchaft und 

Erbitterung in den goͤttlichen Frieden des Glau— 
bens entſpringen und Jahrhunderte hindurch 
ſollte ſich inzwiſchen an Teutſchland die ſchwere 

Verſuͤndigung raͤchen, womit man ein ſo rei— 
nes, erhabenes Gefuͤhl fuͤr Chriſtenthum und 
Vaterland, wie es die Reformatoren durch— 
gluͤhte, — verkannte, verbannte und mit Fuͤ— 
ßen trat. Dieſe Zeit iſt abgeſchloſſen und mehr 
als zuviel davon iſt es an drei Jahrhunderten 
geweſen; auch hat man ja, daͤcht' ich, auf 
beiden Seiten zur Gnuͤge erfahren, was bei 
dem aͤußerſten Gegenſatze herausgekommen. 
Den immer wiederkehrenden, nothwendigen und 

heilſamen innern Streit menſchlicher Gefühle, 

Lehrſaͤtze und Meinungen mehr als voruͤberge— 
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hend zu einem äußern machen und ihn in eis 
ner unveraͤnderlichen Geſtalt des Cultus und 
der Verfaſſung gleichſam ſyſtematiſch firiren 
und verewigen, heißt das freie, ſtets bewegliche 
Leben der Religion allmaͤhlich ertoͤdten und fie 
zuletzt aus allem Verhaͤltniß ſetzen zu der im— 

mer beweglichen und fortſchreitenden Zeit. Soll 

alſo zwiſchen uns, die wir die kraͤftige Friſche 

eines freieren und reineren Glaubens athmen, 
immer noch Form und Büchſtabe treten, welche 

dem Geiſte zu dienen beſtimmet find; ſollen die 

alten Irrthuͤmer immer noch hineinragen in 
eine von einem ganz andern Geiſte beſeelte 

Zeit und Welt; ſollte uns die Geſchichte denn 

gar nichts nuͤtzen und uns nicht endlich ins 
Klare geſetzt haben uͤber gewiſſe Dinge, ſie, 
die uns ein ſo helles Licht aufgeſteckt hat, wel— 
ches durch alle Zeiten hindurch brennet zur be— 
ſtaͤndigen Warnung und Belehrung, aber auch 
zur Aufmunterung fuͤr Jedermann, in der 
ſorgfaͤltigſten Erkenntniß der Beſchaffenheit die, 
fer Wunden und im tiefſten Gefühl ihrer 
Schmerzen auch die rechten Mittel zur Bw 
handlung und Heilung derſelben aufzuſuchen. 

Das Gefuͤhl des Beduͤrfniſſes einer Ver— 
beſſerung und Reformation verlieret ſich bei al— 
len menſchlichen Dingen aus guten Gemüthern 
nie, iſt auch von Anbegin in der Kirche gewe— 
ſen, ſo fern ſie die Welt zu durchſchreiten hat, 
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und tritt nur in der einen und andern Zeit 
ſtaͤrker oder ſchwaͤcher hervor, je nachdem ſie 

eine lebendigere oder ſchwaͤchere Erkenntniß hat 
von der wahren Religion. Auch gegenwaͤrtig 
iſt dieſes Gefuͤhl in beiden Kirchen gleich ſtark 

und lebendig ausgeſprochen und ſo allgemein 

geworden, daß es zwar wohl von Menſchen 
niedergedruckt, aber nicht ausgerottet werden 
kann. In eben dem Grade hat auch gegen— 
ſeitig in beiden Kirchen die ſatte Selbſtgenuͤg⸗ 
ſamkeit abgenommen, welche ſich in ſich ſelbſt 
abſchließend und verhaͤrtend ſich zu keiner gu 
rechten Schaͤtzung fremder Vorzuͤge erheben 
kann. Was immer auch aus dieſer immer wei⸗ 

ter ſich verbreitenden Geſtunung ſich im Schooße 

der Zukunft geſtalten wird, gewiß iſt, daß 
nicht mehr aus dogmatiſchen, ſpeculativen Er— 
örferungen, welche der Schule angchören, aber 
die alten Gegenſaͤtze der Lehre im Leben nur 
neu aufreißen wuͤrden, auch nicht ſo, daß man 
ſich gegenſeitig oͤffentliche Rechte gewaltſam 
entreißt, indeß doch uͤbrigens alles beim Alten 

bleibt oder gar ſchlimmer wird, noch weniger 

aber durch kleinliche und eiferſuͤchtige Grenz— 

verwahrungen, welche eine unverſoͤhnliche Feind— 
ſchaft vorausſetzen und naͤhren, irgend ein 
Schritt zur Annaͤherung oder auch nur zur 
Beruhigung der Gemuͤther geſchehen kann; ſon— 
dern daß vielmehr allein im oͤffentlichen, recht— 
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lichen und gegenſeitigen Anerkenntniß, in vor 
urtheilsfreier Achtung und Würdigung des 
unentbehrlich guten auf beiden Seiten und 
dann weiter im ſtillen Gange einer chriſtlich 
geſinnten Zeit und durch unverwandten Hin⸗ 
blick auf das Weſentlichſte die kuͤnftige Ein— 

heit des äußeren gemeinſamen kirchlichen Le 
bens, mitten in der freieſten und ſich immer 

wieder erneuernden Mannigfaltigkeit des Glau— 

bens und Gottesdienſtes entſtehen kann und 
auch gewiß fruher oder fpater entſtehen wird, 
woran mir wenigftens kein Zweifel iſt. Denn 

wie ja die taͤgliche Erfahrung lehret, daß man 
bei der allerverſchiedenſten Denkart und bei dem 

friedlichen Nebeneinanderbeſtehen der verſchie— 
denſten Inſtitute doch vergnuͤgt und liebreich 

mit einander in cinem Staate wohnen und ſich 
einer gemeinſchaftlichen Verfaſſung und Regie— 
rung erfreuen kann, ſo muß ja nothwendig 
daſſelbige ſtatt finden koͤnnen in Anſehung der 
Kirche und dieſe in dem Staat und durch 
den Staat ſich aͤußern, ohne deswegen irgend 

jemandes Glauben zu beeintraͤchtigen oder au— 
ßer dem Staat ſeyn und über den Staat 
herrſchen zu wollen, welches der wahre Be— 
griff von Hierarchie iſt, gegen den ſich der 

wahre Glaube aller Chriſten in jeder Kirche 
immerdar auflehnen muß. Wer aber moͤchte 

wohl gern damm ganz fremdartige Dinge ver 
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wechſeln. Blos die Feinde der proteſtantiſchen 
Lehre und Reformation behaupten, was ſie 
gar nicht beweiſen koͤnnen, Luther ſey darauf 
ausgegangen, die kirchliche Verfaſſung der teut— 

ſchen Staaten und die teutſche Kirchenverfaſ— 
fung uͤberhaupt umzuſtoßen: nur die unertraͤg⸗ 
lichen Fehler derſelben wuͤnſchte er verbeſſert 
zu fehen. Keine Form und Verfaſſung iſt um 
ihrer ſelbſt willen, ſondern lediglich dazu da, 
daß ſie nach dem in derſelben waltenden Geiſte 

ſich richte und aͤndere. Das innere Leben der 
Religion in den Gemuͤthern hat mit der Pos 
litik und dem Staate nichts zu thun: das oͤf⸗ 
fentliche Leben der Religion aber iſt ihr Das 
ſein im Staate und kann ohne irgend eine 
Form nicht beſtehn. Die ganze Geſchichte der 

Kirche und ihrer Reformation im ſechszehnten 

Jahrhundert insbeſondere beweiſet zur Gnuͤge, 
daß auf die an ſich unſchuldige Form wenig 
oder nichts, aber Alles auf den Geiſt ankommt, 

der in ihr lebt und waltet. Dieſer allein, 
nicht jene an ſich, hatte die Misbraͤuche und 
Uebel verſchuldet, welche eine Reformation ſo 
dringend noͤthig gemacht hatten. Die letzte Erplos 
ſion dieſes boͤſen Geiſtes war, daß ſie den, welcher 
die alte gemisbrauchte Form nicht zerſtoͤren, 
ſondern nur reinigen und mit dem wahren und 

heiligen Geiſte des Chriſtenthums beſeelen, fie 
alſo neu beleben, ſie mit den dringenden For— 



derungen des Zeitgeiftes in Einklang ſetzen und 
ihr ſomit die groͤßte Wohlthat erzeigen wollte, 
in ſich zu unterdrücken ſuchte und da fie das 
nicht vermochte, ihn ganz von ſich ausſtieß. 
Dieſes aber war fuͤr Luther, des Geiſtes der 
wahren Religion gewiß, der geringſte Kum— 

mer und fo allein auf das Weſentliche ſehend 
und nur allein bemuͤht, den Grund des Glau— 
bens und der reinen Lehre vor Allem tief und 
feſt in den Gemuͤthern zu legen, ſchloß er ſich 
an den Grundſatz aller Vernünftigen an, daß 

jede Verfaſſung, wie des Staats, ſo auch der 
Kirche die beſte ſey, in welcher der beſte Geiſt, 
die edelſte Geſinnung, der freieſte Glaube und 

die reinſten ſittlichen Grundſaͤtze herrſchen. 

Nun, wie dieſer Geiſt, friſch und lebendig da— 
zumahl, ſowohl in ihm und feinen Gehüͤlfen, 
als auch in den Fürſten der Zeit und derſel— 
ben Rathen ſich zu erkennen gab, zeiget wohl 
deutlich und ruͤhrend genug dieſe Geſchichte. 
Nachher, da das heilige Feuer almählig e 

loſch und der lebendige Geiſt entſchlief, fing 

man erſt an, einen Mangel wahrzunehmen, 
den man vorher nicht im geringſten fühlte, 
Und freilich lieblich iſt es und erquickend, ſich 
unter dem freien Himmel zu ergehen, wenn 
friſche Morgenlüfte wehen, wenn die Natur, 
ſich entwindend den Finſterniſſen der Nacht, 
aus ihrem Schlummer zu erwachen ſcheint und 
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die Sonne allmaͤhlig und majeſtaͤtiſch am Ho— 
rizont heraufſteigt: wenn aber kalte Nachtfroͤſte 
kommen und dicke Nebel und Regenſtuͤrme 
einfallen, ſucht man Obdach und Unrerfoms 
men. Seitdem iſt nun ſoviel die Rede von 

Verfaſſung der Kirche. Wenn aber Männer, 
wie Herder, klagend uͤber den Zuſtand unſerer 
Kirche, eine Verfaſſung derſelben begehrten *), 
ſo dachten ſie ohne Zweifel nur in und mit 
ihr ein hoͤheres, freieres und gemeinſameres 
Leben im Chriſtenthum, ein reineres und erhoͤh— 
teres Intereſſe an der Religion und Kirche, 
den Geiſt wahrer, chriſtlicher Erleuchtung und 
Froͤmmigkeit deſto ſicherer zu uͤberkommen, ſo 
dachten ſie als beſondere Amtspflicht die— 

ſen Geiſt fodern zu duͤrfen und einen aus ſol— 
cher Amtspflicht thaͤtigen und wirkſamen Fuͤr⸗ 
ſprecher fuͤr das Heil der Kirche zu gewinnen 
an dieſem Geiſt, ohne welchen freilich jede, 

auch die beſte, von Menſchen erſonnene Ver— 
faſſung nur ein todtes Gerippe iſt. 

Was auf eine Verbeſſerung der gemeinſa— 
men teutſchen Kirche in dieſer Hinſicht eine 
gute Ausſicht giebt, iſt beſonders dies, daß ge— 

genwaͤrtig nach Aufloͤſung aller Bande des 
Weſtphaͤ⸗ 

) Herders Provinzialblaͤtter. Werke, zur Rel. und Theol., 

trausgeg. von Joh. Georg Müller. X. S. 329. 
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Weſtphaͤliſchen Friedens, bereits eine ſolche Diſ— 
ſolution aller oͤffentlichen Verhaͤltniſſe der 

Kirche, ſowohl proteſtantiſcher als roͤmiſcher 
Seits in Teutſchland vorhanden iſt, daß man 
aus ſolcher chaotiſchen Verwirrung ſelbſt ſchon 

eine neue und ſchoͤnere Zeit nicht undeutlich 
hervortreten ſieht. Es laͤßt ſich nicht wohl 
verkennen, daß ſelbſt an der gegenwaͤrtig herr— 
ſchenden politiſchen Indifferenz gegen jede Glau— 
bensform in der That nicht blos Indifferen— 
tismus, ſondern auch die Ueberzeugung von 

den gegenſeitigen Gebrechen und Mängeln aller 
ihren Antheil hat. Und ſo verderblich auch 
jener Grundſatz fuͤr den Augenblick auf das 

innere Leben der Staaten zuruͤckwirkt, ſo kann 
er doch für die Zukunft von den erſtaunlich— 

ſten und erfreulichſten Folgen werden. Man 
muß es jetzt ruhig abwarten, wie ſich die Po— 
litik mit der oͤffentlichen Religion auseinander— 
ſetzt und wie lange es gehen wird, die Kirche 
ganz aus dem Spiel zu laſſen. Das kann die 

Meinung unmöglich ſeyn, wie einige ſich ſchon 
ſchmeicheln, daß irgend eine einſeitige Form nun 
die andere mit Allem, was ſie Herrkiches hat, all— 
maͤhlig verdraͤngen und nur ſich an derſelben Stelle 
ſetzen ſolle. Auch ſchonen ſollte man billig der Un -» 
berzeugung derer, die ſich in den neuen Grundſatz 
nicht ſo geſchwind finden koͤnnen, weil ſie freilich 

nur allzugut ſehen, auf welcher Seite dabei vor der 
Hand allein der offenbare Gewinn, auf wel 
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cher der unfehlbare Verluſt ſeyn werde. Doch 
aber ſich freuen und helfen muß man redlich, 
wenn man, wie ſichs immer deutlicher entwik— 

kelt, bemerkt, daß von dieſem Punkte aus die 

Zeit ſich den Durchgang brechen will zu einem 
hoͤhern und umfaſſenderen Leben im Chriſten⸗ 
thum. Es iſt unleugbar, daß Teutſchland 
war, und eins und groß, bevor der hartnaͤckige 
Kampf gegen die Freiheit des Glaubens und 
Evangeliums einen Religions- und Weſtphaͤli— 
ſchen Frieden noͤthig machte. Jetzt, da wir 
von dieſem auch den letzten Buchſtaben erlo— 
ſchen ſehen, iſt warlich ſchon ein anſehnlicher 
Schritt gethan zu kuͤnftiger neuer Geſtaltung 
des kirchlichen Lebens und zu einer Reforma— 

tion, ohne die man freilich nicht abkommen 

wird, deren Gang und Richtung ſich ſchon 
jetzt hoͤchſtwahrſcheinlich bezeichnen laͤßt, die 
auch unſtreitig ohne viel Aufſehens zu machen, 

mehr innerlich, als aͤußerlich erfolgen wird, 
wozu aber unverkennbar ſchon jetzt die weſent— 
lichſten Elemente und nicht undeutliche Zeichen 

in der prdoͤteſtantiſchen ſowohl, als roͤmiſchen 

Kirche Teucſchlands vorhanden find. Es läßt 
ſich ſchon ohne große divinatoriſche Kraft mit 
Zuverſicht behaupten, daß dieſes Jahrhundert 
nicht verlaufen wird, ohne daß ein zweiter 

Luther entſtehe, der, obwohl in andrer Art, 
doch fuͤr ſeine Zeit werde, was der erſtere fuͤr 

die ſeinige war, der mit hohen und ausgezeich— 
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neten Gedanken und Gaben von Gott geruͤ— 
ſtet, mit großen und hellen Blicken hinwegſe— 
hend von allen unweſentlichen Dingen, aber dage— 
gen mit tiefer Erkenntniß des wahren Schadens, 
ohne alle Anlage zu Hierarchie und Pfafferei, 

deren Zeit fuͤr immer vorüber und vor der ſich 
auch jetzt wirklich nur Kinder fuͤrchten, viel 

leicht nicht einmal dem geiſtlichen Stande an— 

gehoͤrend, aber ohne Menſchenfurcht, erhaben 
und kuͤhn, ſein Leben dem heiligen Dienſte der 
Wahrheit und des Chriſtenthums opfert, der 
die chriſtlichen Staaten mit dem innern reli— 
gioͤſen Leben, ohne welches fie doch nur leere 
und hohle Formen ſind, neu und innig wie— 
der verbinden wird, und der dann auch die 
getrennten Kirchen auf die Art wieder verci— 
nigt, wie ſie allein geeinigt ſeyn koͤnnen und 

ſollen und zwar durch ebendaſſelbige Maaß ei— 
nes unerſchoͤpflichen, herzerhebenden und Acht 

chriſtlichen Glaubens, als der war, von wel— 

chem die Trennung vor nun drei Jahrhunder— 

ten die ganz unbeabſichtigte und auch von al— 
len Redlichen dazumal ſchon tief beklagte Folge 

war. Denn was die Menſchen trennet, iſt 
allein das Menſchliche, das Goͤttliche vereini— 
get fie immerdar. Wie aber fo etwas zugleich 
nie das Werk eines einzigen war, fo gehöret 

auch dazu noch eine etwas andere Zeit, als 

die gegenwaͤrtige und muß ſich dazu beſonders 
(wozu es auch Gott ſey Dank! einen guten 
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Anſchein hat) die Zahl der Geiſtlichen noch 
anſehnlich vermehren, die in einer feſten, groß» 
artigen, chriſtlichen Ueberzeugung leben, die 

durch die Wiſſenſchaft befeſtigt im Glauben, 
nicht jedem Winde der Lehre nachhaͤngen oder 
gar noch kraͤnkeln an den Nachwehen einer 
glaubensloſen und jammervollen Zeit. Denn 
wenn nur der einzige und ewige Erloͤſer von 
neuem zu uns kommt (er kommt aber allein 
im Glauben), ſo brauchen wir keinen auch Luther 

mehr, der als ein ſuͤndiger Menſch, doch nur 
auf ihn hinweiſen, uns nur zu ihm zuruͤckfuͤh— 
ren konnte und wollte. Bis dahin aber muß vor- 
nehmlich das Bewußtſein der religioͤſen Ge— 
ſchichte unſers Volkes in dieſem immer leben— 
dig erhalten werden, weil ſich nur daran an— 
ſchließen kann, was als ein lebendiges Glied 
in die Zeit eintreten und wiederum aus ihr 
heraus Einfluß auf die Entwickelung des re— 
ligioͤſen Geiſtes der Nation gewinnen ſoll. 

Schon viel zu weitlaͤuftig, ſehe ich, bin 
ich fuͤr eine bloße Vorrede geworden; darum 
nur weniges noch von dem geringen, was ich 
mit meinen beſchraͤnkten Kraͤften zu leiſten 
hier unternommen habe. 

Wie die Reformation zu ihrer Zeit eine 
wahre Nationalangelegenheit war, für welche 
fi jeder intereſſirte, mochte er ihr zugethan 
ſeyn oder nicht, ſo dachte ich mir immer, 
muͤßte ſich auch ihr Geiſt und Weſen in der 
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Geſchichte auffaſſen und darſtellen laſſen: denn 

wie überhaupt das religioͤſe Gefühl des Her, 

zens ſich nach und nach zur klaren Einſicht 
und Erkenntniß des Verſtandes erhebt, ſo ſtieg 
auch hier, ſo recht aus dem Herzen des 
teutſchen Volks, dieſer ſich immer mehr 
reinigende Glaube und die fo rührend 
fromme Theilnahme daran allmaͤhlig bis zu 
den Haͤuptern der Nation empor. Wer ſteht 

nicht noch jetzt voll Rührung und Demuth 
vor dem Bilde eines Friedrich des Weiſen und 
Johannes des Beſtaͤndigen, eines Landgrafen 
Philipp des Großmuͤthigen und eines Marg— 
grafen Georg von Brandenburg? wer ſieht 

nicht aus ihren großen und edlen Herzen das 
religiͤſe Geſamtgefuͤhl aller ihrer frommen 
und treuen Unterthanen ſo ſtark und erhaben 
hervortreten und gluͤhen? Den Kern der teut— 
ſchen Geſchichte, die Bluͤthenzeit des chriſtli— 
chen Glaubens teutſcher Nation, ſiellet die 

Reformation uns dar. Eine neue Darſtellung 
dieſer Begebenheit in dieſem Lichte ſchien mir 

ſowohl des wichtigen Zeitpunktes nicht unwerth, 
an welchem wir in ein neues Jahrhundert der 
Reformation eintreten, als auch überhaupt 
nicht uͤberfluͤſſig zu unſrer Zeit, wo Gelehrte 
meiſtens nur wieder fuͤr Gelehrte zu ſorgen 
pflegen, ohne die groͤßere Zahl von Gebildeten 
überhaupt in den Kreis ihrer Leſer mit einzu 
ſchließen. Mir war, daß ich es kurz und auf⸗ 
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richtig ſage, ſehr angelegentlich darum zu thun, 
ſowohl dasjenige am meiſten hervortreten zu 
laflen, was auf die Kirchenverbeſſerung als 
allgemeine Angelegenheit aller chriſtlich geſinn— 
ten Gemüther und des teutſchen Volkes inſon— 
derheit eine lebendige Beziehung hatte, ohne 
doch deswegen irgend etwas von Bedeutung zu 
uͤbergehen, als auch in der Darſtellung den 
Ton zu treffen, der allen verſtaͤndlich iſt, ohne 
doch dabei die noͤthige Gruͤndlichkeit und Zu— 
verlaͤſſigkeit vermiſſen zu laſſen. Dieſe Ge— 
ſchichte iſt daher auch faſt ganz allein, größ- 
tentheils woͤrtlich, aus alten, bewaͤhrten, meiſt 
gleichzeitigen, ſonderlich teutſchen Schriften 
geſchoͤpft. Faſt alle zur Reformation gehoͤ⸗ 
rende Actenſtuͤcke, beſonders die dahin einſchla— 
genden Schriften Luthers habe ich entweder 
vollſtaͤndig eingewoben oder doch den Kern 
derſelben hervorgehoben. Bloße Auszuͤge aus 
Luthers Schriften, iſolirt, nach der Zeitfolge 
oder ſonſt einem Begriff an einander gereihet, 
ohne die innere hiſtoriſche Verknuͤpfung (wie 
man deren jetzt einige hat) entbehren ganz des 
noͤthigen Lichtes. Des edlen Herrn von Se— 
ckendorf ehrwuͤrdiges Werk kann niemand ent— 
behren, der die Geſchichte der Kirchenverbeſſe— 
rung gruͤndlich erforſchen und darſtellen will: 
doch habe ich mich vorzugsweiſe an den von 
Elias Frick bearbeiteten teutſchen Seckendorf 
gehalten, nicht nur der guten Anordnung und 
des Ausdrucks wegen, ſondern auch, weil er 
ſeinen Autor hin und wieder berichtigt, auch 
einige nicht unwichtige Actenſtuͤcke aus dem 
Ulmer Archiv ans Licht gezogen hat. Um in 
den Styl keine zu große Ungleichheit zu brin— 
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gen, habe ich, ſoweit es ſich thun ließ, ohne 
den alterthumlichen Geiſt und Character zu 
verwiſchen, die den alten teutſchen Schriften 
eigenthumlichen, uns nicht immer ganz mehr 
verständlichen Ausdrücke den unſrigen in ch 
was genahert und andrerſeits auch meine 
Schreibart der einfachen, ungeſchminkten Weiſe 
der Alten naͤher zu bringen geſucht. Zwar die 
Gelehrten werden dieſes vornehmlich als eine 
große Unvollkommenheit dieſes Werkes betrach— 
ten, daß ich mich ſelbſt in Anſehung der la— 
teiniſchen Schriften, zumal der lateimiſchen 
Briefe Luthers, faſt immer an die in der 
Walchiſchen Ausgabe gelieferten Ueberſetzungen 
gehalten habe: allein zu meinem Hauptzweck 
war dieſes doch unumgänglich noͤthig und aus 
ßerdem werden ſie hoffentlich auch auf Stellen 
in Menge kommen, wo ich das Lateiniſche nicht 
außer Acht und nicht unverglichen gelaſſen 
habe. Noch ſtreuger werden fie tadeln, daß 
dieſes Werk ſo ganz ohne Gelehrſamkeit und 
ohne neue Aufſchlüſſe für fie zu enthalten, 
hervortritt: auch dieſes kann ich freilich wieder 
nur mit meinem Hauptzweck entſchuldigen und 
mit dem Bekenntniß, daß ich mit dieſem Werk 
fo hohe Anſprüche zu machen nie geſonnen war, 
ſondern mich an der erkannten Wahrheit der 
erzaͤhlten und aus den Quellen ſorgſam ent 
nommenen Thatſachen habe genügen laſſen. 
Wir haben über dieſen Gegenſtand einen fo 
ſchoͤnen Reichthum an Urkunden und Acten⸗— 
ſtuͤcken, wie über keinen andern Theil der teut— 
ſchen Geſchichte, woraus ſich auch für Gr 

lehrte noch immer viel machen und Neues ler- 
nen und lehren läßt; fo auch besitzen wir be⸗ 
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reits neuere Werke über die Reformationsge— 
ſchichte, welche ſich durch ihre wichtigen prag⸗ 

matiſchen und pfychologiſchen Aufſchluͤſſe uber 
die geſammte, meiſt ſehr verborgene Wirkſam— 
keit der menſchlichen Seele, wie auch durch 

Witz und Glanz der Darſtellung, beſonders 

aber durch die ſcharfſinnigſten Nachweiſungen 

des Einfluſſes der Politik, Klugheit und Leis 
denſchaft ihrem Zeitalter verdientermaaßen em⸗ 
pfohlen haben. Ich habe an eine andere Zeit 
gedacht und mich mit einem geringeren, ſehr 

untergeordneten und beſchraͤnkten Verdienſt be— 

gnuͤgt, mich ſelber ſo wenig, als moͤglich, mit 

meinem Urtheil eingemiſcht, vielmehr faſt durch⸗ 

gängig meine Urkunden und Actenſtücke reden 
laſſen. Dieſes iſt wirklich das beſte und ein⸗ 

zige Mittel, die Wahrheit und Lauterkeit der 

Geſchichte zu retten und wieder herzuſtellen, 

wenn fie genugſam getruͤbt iſt durch Meinun⸗ 
gen und Muthmaaßungen, die ſich ſonſt zuletzt 

gar als Thatſachen gebehrden. Mich hat das 

anhaltende Studium der Geſchichte der Refor— 

mation und beſonders der hohe Eruſt und der 

erhabene religidſe Geiſt, der mich aus dieſen 
Denkmalen derſelben angewehet hat, zugleich 
gezwungen, auf alles, was von Urtheilen, Res 

flexionen und Hypotheſen die neueren Darſtel— 
lungen dieſes Gegenſtandes zieret und ſchmük⸗ 
ket, freiwillig Verzicht zu thun. 

Moͤge der Herr dies Werk auch in dieſer ſei— 
ner unvollkommenen Geſtalt nicht ohne Segen in 

ſeiner heiligen Kirche, vielmehr zu guter Be— 
lehrung und Erhebung christlicher Gemuͤther 
gereichen laſſen. 

Berlin, am 1. Oet. 1816. 
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Erſtes Kapitel. 

Den der Beſchaſſenbeit der chriſtlichen Kirche zu Anfang des 

ſechozehnten Jabtbunderts und wie es ſich allmählich zu ei» 

ner Reformation angelaffen. 

| 
| Die Kirche Jeſu Chriſti, vor Alters ein reiner Quell 

der Wahrheit und Seligkeit, inſonderheit aber in ih— 
rer Jugend bluͤhend in hoher Einfalt des Glaubens 

und Gottesdienſtes, auch mit dem Blute nicht weniger 

Maͤrtyrer reich geziert, war im Verlauf der Zeiten 
| endlich von ihrer wahren Beſtimmung immer weiter 
abgekemmen. Je mehr der innere Glanz derſelben 

bel den Menſchen erloſchen war, deſto mehr hatte er 
im Aeußern zugenommen, ja durch ſolche eitle und vers 
gaͤngliche Reize, womit fie der Welt gleichgeſtellt, nur zu 
ſehr uͤberladen war, wurde die innere Hoheit und Herr⸗ 
lichkeit derſelben am meiſten verdunkelt. Die Hauptur⸗ 

ſache war, weil nach und nach das Salz der Erde, welches 
die Welt vor der Faͤulniß bewahren ſoll, feine Abende 
Kraft und Schaͤrſe verlohren und da nun in denen, 
welche vorzugsweiſe die Erkenntniß aller hohen und 
öttlichen Dinge in ſich zu bewahren und an andere 

mitzutheilen hatten, das Licht des wahren Glaubens 
zu allererſt erloſchen war, fo geſchah, daß es in am 
dern Gemüthern, die in ſich nicht Kraft genug hatten, 

A 2 
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von felber ausging, in andern aber zur Beſchaͤmung 
und Strafe der Cleriſey, welche davon ſich immer 

entbloͤßter zeigte, hell aufloderte und endlich gar zum 

Verderben derſelben ausſchlug. Denn ſo entſtellt und 

ausgeartet war, blos durch die Schuld der Menſchen, 
dieſe heilige Anſtalt Gottes auf Erden, daß nach der 

aͤußerlichen Geſtalt derſelben und der in ihr herrſchen— 
den Ueppigkeit, Wolluſt und Eitelkeit ihrer Diener zu 

urtheilen, wohl ſchwerlich einer der Apoſtel, waͤr' er 
zu ihr zuruͤckgekehrt, ſie wiedererkannt oder ſie fuͤr die 

Kirche gehalten haͤtte, fuͤr welche der Herr ſelbſt in 

Knechtsgeſtalt und großen Leiden geſtorben war. 

Es ſchien auch mit den Verderbniſſen der Kirche 
taͤglich eher zu- als abzunehmen, zumal, da nach der 

bisherigen Erfahrung mehrere nicht geringe Verſuche, 
die Kirche an Haupt und Gliedern zu verbeſſern, 

ſchwach ausgefallen waren und alſo der bisherige Zu— 
ſtand des noch nicht ganz ſchaamloſen Verderbens ſich 

in einen Zuſtaud fleiſchlicher Sicherheit gar verwan— 
delt hatte. Bei den Gelehrten und Einſichtsvollen 
insgemein, ſonderlich aber bei einem großen Theile 
der obern Geiſtlichkeit hatte, da es uberall am rechten 

runde des Glaubens fehlte, der Unglaube, bei den 
Ungebildeten, da ſie der aͤußerlichen Stuͤtzen niemals 
ganzlich entbehren koͤnnen und in Ermangelung des 
wahren Glaubens aͤngſtlich nach etwas falſchem zu grei— 
fen pflegen, der Aberglaube uͤberhand genommen und 
Herz und Gewiſſen ſich an leere Gebraͤuche und einen 
mechaniſchen Gottesdienſt gehaͤnget. Dieſer ſchien bei 

dem großen Haufen faſt allenthalben auf einem unge— 

meſſenen Glauben an ſeine Prieſter zu beruhen und 
ſelbſt die Laſter, welche dieſe gar nicht mehr zu ver— 
bergen pflegten, und die graͤuliche Unwiſſenheit in den 

geiſtlichen Dingen, welche ſie verriethen, hatten doch 
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den Gehorſam nicht ſonderlich geſchwaͤcht, womit ſich 
alles in die Herrſchaft derſelben dahingegeben. Sie 
fagten es alle Tage dem Volke vor, fie allein ſeyen 

die Kirche, die Layen aber nur in ihr und dieſe ſoll— 

ten ſich alſo nur fo blind und fo feſt als möglich, an 
ihre Prieſter halten, fo würden fie die ewige Selig— 
keit ſicher genug erlangen. 

Ein ſolcher klaͤglicher Zuſtand der Religion unter 

dem Volk und den Geiſtlichen war auch nicht zu vers 
wundern, da es überall an Gelegenheiten für dieſe 

fehlte, ſich einigermaaßen zu bilden und zu einer ge 
ſegneten Amtsfuͤhrung vorzubereiten. Auf den hohen 
Schulen herrſchte dazumal noch eine finſtere, magere, 

kraft und ſaftloſe Philoſophie, welche den Verſtand 
mit ſpitzigen und unfruchtbaren Fragen beſchaͤftigte, 
aber das Herz leer ließ und an dem wahren Grunde 

und Gegenſtande aller Theologie, an der chriſtlichen 
Religion kalt und ohne lebendige Theilnahme vorübers 
ging. Man begnügte ſich ganz und gar an der eins 
mal ſeit Jahrhunderten hergebrachten Form, glaubte 

blind an eine Außerliche Autoritde der Kirche und wagte 
nicht, den Grund ſolches Anſehns ſelbſt in Unterſu⸗ 
chung zu nehmen. Das Alter eines Wahns und Irr- 
thums galt für den beſten Beweis der Wahrheit. 

Die weſentlichſten Lehren des chriſtlichen Glaubens 
lagen vergeſſen oder verfinſtert. Die heilige Schrift 
ſelbſt, von dem Volk an den meiſten Orten gar nicht 

gekannt, auch für daſſelbe nicht durch lesbare Ueber⸗ 

ſetzungen genießdar oder gemein gemacht, wurde von 
den Gelehrten vernachlaͤſſiget und entweder nur zum 
Beweiſe der im Schwange gehenden Vorurtheile ge— 

1 braucht, oder ganz uͤberſehen. Wie den Carlſtadt nach⸗ 
mals ſelbſt bekanute, daß er ſchon Doctor der Theo⸗ 

logie geweſen und doch die Bibel noch nicht einmal 
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gelefen ). Und auf der Kanzel, fo erzählt Matheſius, 
ein Zeitgenoß der Reformatoren, auf der Kanzel kann 

ich mich nicht erinnern, daß ich in meiner Jugend, 

der ich doch bis ins fuͤnf und zwanzigſte Jahr meines 

Alters im Papſtthum leider bin gefangen gelegen, die 
zehn Gebot, Symbolum, Vaterunſer oder Taufe ge— 

hoͤrt haͤtte. In Schulen laſe man in den Faſten von 

der Beicht und einerlei Geſtalt des Abendmahls; der 

Abſolution und des Troſtes, ſo man durch glaͤubige 
Nießung des Leibes und Blutes Chriſti bekaͤme, hab 
ich mit Wiſſen mein Lebtag, ehe ich gen Wittenberg 
kam, weder in Kirchen oder Schulen mit einem Wort 

gedenken hoͤren. Wie ich mich auch keiner gedruckten 
oder geſchriebenen Auslegung der Kinderlehre im Papſt— 

thum zu erinnern weiß, da ich doch von Jugend auf 

alle Legenden und Brigitten-Gebetlein, und ſonderlich 
zu Muͤnchen bei meinem Herrn, der eine ſehr große 

teutſche Liberei bei einander hatte, ein ganzes Jahr 

durchleſen habe *). N 
So wie nun die chriſtliche Lehre ſich immer mehr 

in bloße Menſchenſatzungen aufgelöfet und Nebendinge 
zur Hauptſache erhoben hatte, ſo blieb nicht aus, was 

immer die Folge verkehrten Sinnes iſt, daß auch das 

Leben immer mehr nur auf den gleisneriſchen Schein 

der Tugend gerichtet wurde und auf eine leere, aͤußer— 

liche Werkheiligkeit verfiel, welche den Menſchen ſtets 
um ſo willkommner iſt, je ſicherer dabei das Herz in 

ſeiner natuͤrlichen Verderbniß bleiben kann. Es hatte 

beſonders eine große Laſt von gedankenloſen Gebraͤu— 

*) Löſchers vollſtändige Reformationsacta und Documente. 

I. S. 108. 

) Matheſii Predigten über das Leben Lutheri. 6. Pred. 

S. 56. 
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chen und Verrichtungen den oͤffentlichen Gottes dienſt 
überladen und das Gewiſſen der Menſchen über alle 

Maaßen umſtrickt, auch geſunden Unterricht in den 

Heilswahrheiten gar ſehr verdraͤnget und was hievon 

uͤbrig war, beſtand in Erzaͤhlung der abgeſchmackteſten 
Fabeln und erdichteter Mirakel, in faden Wißeleien, 

welche mehr zur Ergoͤtzlichkeit und zum Kitzel der Sinne 
dienten, als zu Erweckung wahrer Andacht und Got— 
tesfurcht. Die Predigten waren weit mehr bloße Em» 
pfehlungen der in der Kirche herrſchenden Mißbraͤuche 

und Irrlehren, als Einſchaͤrfung eines auf den Glau— 
ben an Chriſtum gegründeten rechtſchaffenen Lebens 
und Wandels. An manchen Orten und zu verſchiede⸗ 
nen Zeiten des Jahrs waren ſie abſichtlich darauf be— 
rechnet, durch loofe Scherze, durch ekelhafte Zoten und 
Poſſen den Zuhoͤrer zu hoͤchſtunanſtaͤndigem Lachen 
zu bewegen. Wie dieſes vornehmlich bei der ſoge— 
nannten Oſterfreude der Fall war, von welcher Zeit 

genoſſen nicht wie von einer feltenen Sache, ſondern 
wie von einer Gewohnheit in vielen Kirchen ſprechen. 

Die Predigten naͤmlich an Oſtern, als an einem ho— 
hen Feſte der Freude, heißt es in dieſem Bericht, war 
ren entbloͤßt von allem gottfeligen Ernſt und vielmehr 
fo eingerichtet, daß fie am ſicherſten das Oſtergelaͤchter 
hervorbringen möchten. Ein Prediger haͤtte gerufen 
wie ein Kukuk, ein anderer geſchnattert wie eine Gans. 
Ein anderer haͤtte einen Laien mit einer Kutte anges 

zogen, zum Altare geführte, Ein anderer hätte von 
dem Apoſtel Petrus allerlei Schwaͤnke erzaͤhlt, unter 
andern, wie derſelbe ſeinen Gaſtgeber um die Zeche 
betrogen: denn dieſe und andere Gelegenheiten benutzte 
die niedere Geiſtlichkeit gar gern, den oberen Clerus 
laͤcherlich zu machen. Noch ein anderer hätte fo 
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ſchmutzige Poſſen auf der Kanzel geriſſen, daß man 
dieſelben nicht einmal melden koͤnnte Y. 

Friedrich Mecum, Prediger und Superintendent 

zu Gotha, ein treuer Gehuͤlfe an dem geſegneten Werk 
der Reformation, hat eine Hiſtorie derſelben vom 

Jahr 1517 bis 1542 verfaſſet und in derſelben nicht 
nur, was er in den ſeiner Zeit bekannteſten Urkunden 

fand, ſondern auch, was ſeine eigene Erfahrung ihm 

an die Hand geben konnte, zuſammengetragen: denn 
er war ſelber ein Moͤnch geweſen. Der Anfang die— 
ſer Hiſtorie lautet alſo. Das Papſtthum iſt ein ſolch 
abſcheulich und ſcheußlich Thier geweſen, daß es von 

Paulo und Johanne kaum genug hat koͤnnen beſchrie— 

ben werden. Mit dem Leiden und Verdienſt Jeſu 
Chriſti ging man wie mit leeren Geſchichten oder Ho— 
meri Fabeln um. Vom Glauben, womit Chriſti Ge— 

rechtigkeit und Heiligkeit, ſamt der Erbſchaft des ewi— 
gen Lebens ergriffen wird, war alles ſtille. Chriſtus 
wurde beſchrieben als ein ſtrenger Richter, der alle, 

die ſich nicht mit Fuͤrbitte der Heiligen und paͤpſtlichen 

Ablaß verſehen, verdammen werde. Deshalb ſetzten 

ſie an Chriſti Stelle Fuͤrbitter und Heilande, als die 
Jungfrau Maria, wie die Heiden ihre Goͤttin Diana, 

hiernach andere Heiligen, deren die Paͤpſte immer neue 

machten. Lehrten doch dabei auch, dieſelben bitten fuͤr 

uns nicht, wo man ſich nicht um ſie oder die von ih— 

nen geſtifteten Orden verdient gemacht. Dabei ward 
gezeiget, mit was fuͤr Werken ſolches zu erhalten ſey. 

) Johannes Decolampadius hat in der Schrift de risu pa- 

schali ad Capitonem Theologum epistola apologetica 1616. 4. 
diefelbe Sitte ſehr ernſthaft gezüchtigt; Füßlin bat davon einen 

Auszug gemacht in den Beiträgen zur Erläuterung der Kirchen— 

und Reformationsgeſchichte des Schweitzerlandes. V. S. 447. 

U 
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Doch ward nichts von den rechten guten Werken, wel⸗ 
che Gott in ſeinen heiligen zehn Geboten und von al— 

len Menſchen erfordert, vorgetragen, die hielte man 

für zu ſchlecht, erdachte dafür taͤglich neue Werke, wel⸗ 

che Pfaffen und Moͤnchen viel Geld eintrugen. Denn 
wer dieſe in Menge that oder von andern erkaufte, 
von dem hieß es, er habe recht gebüßet und das ewige 
Leben verdienet. Wer ſie aber nicht achtete, und alſo 

ſturbe, der mußte zur Hölle gefahren oder ja ins Fey 
feuer gekommen ſeyn und darinnen fo lange brennen 
und braten, bis er ſelbſt oder andere an ſeiner Statt 
gebüßet. Darum hielt man dieſe Werke ungemein 
hoch und hoͤher als das Leiden und die Unſchuld Chriſti 
ſelbſt. Naͤmlich das Faſten und die vielfache Wieder— 

holung des Vaterunſers und Ave Maria, die Roſen⸗ 

kraͤnze, den Mantel Maria, die Gebete Urſulaͤ, Bri— 

gittaͤ, des Pfalters und Horasleſen. Tag und Nacht 

mußte man ohne Unterlaß fingen, plerren, ſchreien, 
mummeln, ohne daran zu denken, daß Chriſtus geſa⸗ 

get: wenn ihr betet, ſollt ihr nicht viel Worte ma— 
chen, wie die Heiden. Da ſahe man mancherlei Ars 

ten Pfaffen und Moͤnche, die durch ihre unterfchieds 
lichen Habit, Ceremonien, Gebraͤuch, Lebensarten und 

Faſten ſich unterſchieden; die ſolche Dinge hielten, muß⸗ 

ten ſelig geprieſen werden, dieſer Verdienſt konnte 

man, nach ihrem Vorgeben, erfaufen und andern zu⸗ 

eignen. Und fo bekamen die Ordensleute über die 
Hälfte aller Güter; alle wurden vom Papſt beſtaͤtiget 
und in Schutz genommen. Man verbot Fleiſch, But⸗ 
ter und Käfe zu eſſen und es wurde für große Suͤnde 

ausgegeben, wo man ſolchem Verbot zuwider lebe, doch 
keonnte man dieſe Suͤnden mit Geld abtragen. Das 

u 
ber entſtund auch die Menge von Feiertagen und Wall 

fahrten nach Rom, Jeruſalem, Compoſtell, zur beilis 
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gen Catharina auf dem Berg Sinat, zum heiligen 
Michael, nach Aachen, Fulda, zum heiligen Wolfgang, 
daß der Wallfahrten faſt ſo viel waren, als Berge, 

Thaͤler, Waͤlder und Baͤume ſind: doch konnte man 

auch dieſe Beſchwerden mit Geld abkaufen. Man 

trug den Kloͤſtern und Pfaffen zu Geld und Geldes— 
werth, Huͤner, Gaͤnſe, Enten, Eier, Flachs, Hanf, 

Butter, Kaͤſe; darauf toͤnete und rauſchete alles mit 
Geſang, Laͤuten, Raͤuchern, Opfern; die Kuͤchen wur— 

den wohl verſehen und an tapferm Trinken ließ mans 

nicht fehlen: darauf kamen die Meſſen, die alles wie— 
der gut machen muͤſſen. Auch enthielte man ſich nicht 

von der Unzucht und Hurerei; Schweſter Huͤrlein und 
Bruder Buͤblein blieben nicht aus. Doch waren dieß 

kleine Suͤnden, die leicht durch paͤpſtlichen Ablaß konn— 
ten gehoben werden. Sie hatten auch neue Sacra— 
mente. Die Biſchoͤfe predigten nicht, ſondern weihe— 

ten Pfaffen, Moͤnche, Glocken, Kirchen, Kapellen, 

Bilder, Buͤcher, Kirchhoͤfe und desgleichen: alle dieſe 
Dinge machten der Cleriſey große Einkuͤnfte. Die 
Heiligthuͤmer hielt man in hohem Werth, Knochen, 

Arme, Fuͤße wurden in ſilbernen und guͤldenen Schach— 

teln verwahrt, unter der Meſſe aber zum Kuͤſſen dar— 
geboten und auch dieſes nicht umſonſt. Anbei glaub— 
ten die Leute, daß ihnen durch Fuͤrbitten der Heiligen, 

welcher Knochen, Glieder, Haare ſie anruͤhrten, merk— 

liche Huͤlfe geſchehe. Der Bruͤderſchaften waren un— 

zaͤhlig viel, da ſich gewiſſe Leute zuſammenſchlugen, 

ihre beſondern Regeln aufſetzten, dieſe hatten ihre 

Pfaffen, Altaͤre, Kapellen, Lichter, Rauchfaͤſſer, Feier— 

tage, daran ſie zuſammenkamen, Meſſe zu hoͤren und 

den Pfaffen zu opfern, wozu nahmhafte Einkuͤnfte ge— 
ſtiftet wurden und auch hiedurch konnte man ſeine 

Seligkeit ſchaffen und zu Wege bringen. In die Kloͤ— 
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ſter nahm man Kinder auch wider ihrer Eltern Wil— 
len auf, zuweilen auch Eheleute, die ihren Ehegatten 

verlaſſen. Die Kloftergelübde hießen Geherſam, freu 

willige Armuth, Keuſchheit. Dieſe zog man dem gan— 
zen Leiden Chriſti vor und predigte öffentlich, fie ſeyen 
beſſer als die Taufe. Die ordentlichen Pfarrer hiel— 
ten ſelten Meſſe und heilige Abendmahl. Eine große 
Menge Meſſen wurden taͤglich in Staͤdten, Flecken, 
Schloͤſſern, Kirchen und Kapellen gehalten, dazu ge— 
wiſſe Prieſter beſtellet und zu ihrem Unterhalt Haͤu— 
fer, Aecker und Einkünfte geſtiftet waren. Die mei— 

ſten Meſſen hielte man für die Todten, auch für ſol⸗ 

che, die ſchon vor etlichen hundert Jahren geſtorben, 
indeſſen waren doch die Lebenden zugegen und legten 
brav Geld auf die Altaͤre, welches den Pfaffen zu 
Nutze kam. Die Menge der Cleriſey iſt fo groß ger 
weſen, daß allein hieſige Stadt Gotha (welche damals 
zum hoͤchſten ſiebenhundert Haͤuſer gehabt) vierzehn 
Domherrn, vierzig Pfaffen, dreißig Auguſtinermoͤnche, 
zwei Terminirer und dreißig Nonnen zu ernaͤhren ge— 
habt. Dieſe hielte man für heilige Leute, fo uns den 

Himmel verdienen und lebeten doch ſo ſchaͤndlich und 

unflaͤtig, daß man's in der Welt nicht ärger antreffen 

wird. Der Eheſtand war ihnen verboten, weil fie 
aker keine Keuſchheit hatten, erfuͤlleten fie die Stadt 
mit Hurerei, Ehebrechen und ſodomitiſchen Sünden, 
daß es abſcheulich war, und konnten doch nicht gebäns 

diget und geſtrafet werden, weil fie allein unter paͤpſt⸗ 
licher Gerichtsbarkeit ſtanden *). 
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R Fr. Myromii hist. ref, mit einer Vottede erläutert und 

€ herausgegeben den Ernft Salemen Epprian. Leipzig, 1718. in 

der von demſelben herausgegebenen Keformatiouspifl. von Ten- 

eu. I. e. 3 
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Selbſt einem der heftigſten Feinde der Reforma— 
tion, dem Cardinal Bellarmin, hat die Wahrheit un— 

ter andern dieſes Geſtaͤndniß abgedrungen. Einige 
Jahre fruͤher, ſagt er, als die Lutheriſche und Calvini— 

ſche Ketzerei einriß, war, nach dem Zeugniß gleichzeiti— 
ger Autoren, keine Schaͤrfe in den geiſtlichen Gerich— 
ten, keine Zucht in Abſicht auf die Sitten, keine Kennt— 

niß einiger heiliger Wiſſenſchaft, keine Ehrerbietung 

vor goͤttlichen Dingen, kaum war noch etwas von der 
Religion uͤbrig geblieben *). Und Boſſuet, der Bi— 
ſchof von Meaux, geſteht, daß die meiſten dazumal 

nur von Ablaß, Wallfahrten und Almoſen an Moͤnche 

gepredigt und Nebendinge zum Grunde der Froͤm— 
migkeit gemacht haͤtten ). Erasmus aber ſchreibet 

von den Bettelmoͤnchen: ſie hatten angefangen Chri— 
ſtum auszulaſſen und nichts zu predigen als ihre neuͤen 

und unverſchaͤmten Lehrſaͤtze. Vom Ablaß redeten ſie 
. alfo, daß auch der einfaͤltigſte Menſch es nicht vertra— 

gen konnte. Hiedurch und durch dergleichen verſchwand 

allmaͤhlig alle friſche Kraft der evangeliſchen Lehre und 
nothwendig mußte, da es immer aͤrger wurde, zuletzt 

auch jener Funken der chriſtlichen Religion verglimmen, 

woran ſich die chriſtliche Liebe wieder entzuͤnden konn— 

te: das Weſen der Religion verwandelte ſich in mehr 
als juͤdiſche Ceremonien. Daruͤber ſeufzen und kla— 

gen alle gute Menſchen, dieſes geſtehen auch alle Got— 
tesgelehrten, welche nicht Mönche find und die Moͤn— 

che ſelbſt in ihren geheimen Geſpraͤchen ). 
Der Mittelpunkt alles Elends in der Kirche war 

dazumal Rom und deſſen paͤpſtlicher Stuhl. Derfelbe 

) Opp. T. VI. p. 296 ap. Gerdes Hist. Evang. renov. L p. 25. 

**) Hist. des variat. des egl. prot. I. I. 5. & 2. 

%) Erasm. I. XII. ep. 10. 
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war im hohen Alterthume gegründet worden, wo die, 
welche ihn beſaßen, durch hohe Tugend und Goctesfurcht 

ſich noch die Achtung und Ehrfurcht der Welt erwar: 
ben, von denen einige der erſten auch durch ihr freu— 

diges Maͤrtyrerthum bewiefen, daß ihnen die Ehre 
Chriſti mehr als die Herrfchaft über die Welt und die 
Gewiſſen der Chriſten am Herzen liege. Nach der 
Zeit ſetzten nicht wenige von ihnen ihre hoͤchſte Ehre 
und den goͤttlichſten Beruf ihres Amtes darein, den 

jungen Voͤlkern des Abendlandes die chriſtliche Reli— 

gion zu bringen und Menſchen und Bürger in ihnen 
zu ziehen für dieſe und eine andere Welt. Für wels 
chen Gottesdienſt ſie wohl Dank und Achtung, Ge— 
horſam und Liebe verlangten, doch ohne es fo gar 
grob, wie nachher geſchah, auf irdiſche Zwecke, auf 

die Reichthümer und Schaͤtze der Nationen abzufehn. 

Denn freilich gering wurde nachher, zumal in den 
mittleren Zeiten, die Anzahl ſolcher Paͤpſte, an denen 
noch einige Gottesfurcht waͤre zu finden geweſen: die 
meiſten vergaßen ihrer oberſten Hirtenpflichten, waren 

irdiſch geſinnet, verwickelten ſich in weltliche Haͤndel, 
trachteten nach Land und Reichthum und degnügten 
ſich nicht damit, ihre Laſter unter dem Mantel der 

Frömmigkeit und dem Scheine eines gottesfürchtigen 

Lebens auszunben, ſondern breiteten dieſelben ſchaam⸗ 

los aus vor den Augen der ganzen Welt. Dennoch 
lehrten die Schmeichler der Paͤpſte, daß dieſe Wurde 
die hoͤchſte in der Chriſtenheit, den, der fie trage, um: 
fähig mache, in Sachen des Glaubens zu irren und 
daß man, wo nicht auf das Leben, doch auf den Glau— 

ben des Oberhauptes der Kirche ſehen müffe, gleich 
als wären beide fo ganz verſchiedene Dinge. Es ließ 
ſich gar nicht anders erwarten, als daß die andern 

Praͤlaten und die gemeinen Prieſter ſich auch das Le 
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ben ihrer hoͤchſten Kirchenregenten wuͤrden zum Vor— 
bild nehmen, wenigſtens in demſelben leicht eine Recht— 

fertigung ihrer eignen Suͤnden finden. So drang 
nun eine faſt unheilbare Krankheit der Kirche vom 

Haupt in die Glieder. Noch bis ins ſechszehnte Jahr— 

hundert hinein hatte Alexander VI. den roͤmiſchen 

Stuhl aufs aͤußerſte geſchaͤndet. In ſeinen Laſtern 
wetteiferte er, nach dem eignen Urtheil der Zeitgenoſ— 

ſen, mit einem Nero, Caligula und Heliogabal. Ju— 
lius II. war blutduͤrſtig und kriegeriſch geſinnt, ein 

hoͤchſt ungeiſtlicher Menſch. Leo X. der ihm folgte, 
war zwar ein Freund der Gelehrſamkeit, ein feiner 

Kenner der ſchoͤnen Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, aber 

irdiſchen Sinnes, geldgierig, prachtliebend und voll— 
kommen unwiſſend in den geiſtlichen Dingen und in 

allen Angelegenheiten der Kirche. 
Dieſer und fruͤherer Paͤpſte Suͤnden, deren Regi— 

ſter bei gleichzeitigen und ſpaͤtern Schriftſtellern, wel— 
che ſelbſt Verehrer des paͤpſtlichen Thrones find, zu 
finden iſt, waren allerdings groß und erſchrecklich: 

doch haͤtten ſie, das boͤſe Exempel abgerechnet, ein ſol— 

ches wuͤſtes und abſcheuliches Leben immerhin moͤgen 

auf eigene Rechnung fuͤhren, waͤre nur nicht dabei 
der Mißbrauch, den ſie als Oberhaͤupter der Kirche 

von der ihnen anvertrauten Gewalt gemacht hatten, 
fo über alle Maaßen ſchaͤndlich und unverantwortlich 

geweſen. Fuͤrwahr die Schuld lag nicht allein an den 
Paͤpſten, ſondern auch an dem Papſtthum. Daſſelbe 

war endlich, da es ſein ganzes Weſen entwickelt hatte, 
zu Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts ſo ſehr ein 

Reich von dieſer Welt, eitel und irdiſch geworden, 

daß ſchon ein weltlicher Fuͤrſt, Kaiſer Maximilianus I. 

daſſelbe zu übernehmen ernſthaft geſonnen war Y. 

) Löſcher Reformatiousacta. I. S. 96. 
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Inſonderheit ſetzten die Paͤpſte ſich dadurch ſehr ber: 

unter in den Augen der Welt, daß fie fo gar keine 
Ehrſurcht mehr bezeigten vor dem religidfem Geiſte 

und Charakter der verſchiedenen Nationen, nicht ach⸗ 
teten auf das, was der Natur der einen und andern 
Nation entſprach, nicht ehrten, was der Geiſt Gottes, 
der doch an die alten Mauern von Rom nicht wollte 

gebunden ſeyn, in der elnen und andern Heiliges 

wirkte und Goͤttliches erzeugte. Das Chriſtenthum, 
deſſen Stellvertreter die Paͤpſte ſeyn wollten (und als 

lerdings ſetzten fie ſich an die Stelle deſſelben), das 
Chriſtenthum iſt nicht dazu da, den eigenthuͤmlichen 
Geiſt der verſchiedenen Voͤlker zu unterdrücken und 
aus zurotten, ſondern, wie das erwaͤrmende Sonnen— 
licht, beguͤnſtiget es die moͤglichſte Entfaltung, Frei- 

beit und Reife eines jeden in feiner Art. Der oderſte 
Hirte zu Rom wollte alle ſeine Schaafe in der gan— 
zen Chriſtenheit über einen und denſelbigen Kamm ſchee— 
ren. Der Teutſche, der mitten im Herzen von ganz 
Europa wohnt, ſollte ewigfort feiner Religion wegen 
an den Ufern der Tiber betteln gehn. Es war ein 
Frevel der Paͤpſte, den ſie vor Gott nie verantworten 
konnten, daß fie die geſchichtliche Ausbildung und Ents 
wickelung der Volker hemmen und für alle Jahrhun— 

derte auf einem beſtimmten Punkte feſthalten wollten. 

Weil fie mit ihrem engen und beſchraͤnkten Geiſtes— 

blick die großen Tendenzen der Volker nicht faſſen, 
die höheren, geiſtigen und religioͤſen Bedüͤrfniſſe der— 
felben weder errathen noch befriedigen konnten, fo 
fuͤrchteten fie nicht mit Unrecht, es möchten die Kin— 
der dem heiligen Vater mit der Zeit über den Kopf 

wachſen und feiner Zuchtruthe endlich entbehren ler⸗ 

DZ Zu u 

nen. Von dem in allen Voͤlkern wirkenden, Welt 
und Zeit immerfort bewegenden und treibenden Geiſte 
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Gottes wollten fie niemals etwas hören: ſondern Rom 
war ihnen die Welt und das eilfte Jahrhundert etwa 

die ganze Geſchichte. Daher, weil fie keinen Sinn 
und Verſtand hatten fuͤr irgend eine vaterlaͤndiſche 

That und Geſinnung, worin doch der Teutſche vor 

Alters keiner andern Nation nachgeſtanden, fo wollten 

ſie auch, daß er nur fuͤr Rom denken und arbeiten, 

aber die Freiheit und den Ruhm ſeines geliebten Va— 

terlandes fahren laſſen ſollte. Es waͤre keine geringe 

Aufgabe, zu unterſuchen, wie viel die Paͤpſte in allen 

von ihnen beherrſchten Nationen zu Schwaͤchung der 

Vaterlandsliebe beigetragen. Sie iſt ein heiliges, von 

Gott allen edlen Gemuͤthern eingepflanztes Gefühl, 
nie mit Haß und Verachtung fremder Voͤlker, als ſol— 

cher, verbunden, laͤßt ſich aber auch nicht ungeſtraft 

und auf die Laͤnge mit Fuͤßen treten. Die Paͤpſte 

freilich haͤtten es gern geſehen, daß es ewig ſo geblie— 
ben waͤre im teutſchen Reich, wie es damals war. 
Denn die beſten und edelſten Kraͤfte der teutſchen Na— 
tion waren in den Haͤnden des Roͤmiſchen Biſchofs. 

Durch die Roͤmiſche Lehre wurde der Glaube und das 

Leben der Teutſchen beherrſcht. Die Roͤmiſche Geiſt— 
lichkeit hatte nach und nach, wie aus den nachmaligen 

Beſchwerden teutſcher Nation erhellet, mehr als die 

Hälfte des geſammten Nationaleigenthums an ſich ge— 
bracht. Die weltlichen Fuͤrſten wurden gegen die geiſt— 

lichen gering geachtet. Durch das Recht, die hoͤchſten 
geiſtlichen Aemter zu beſetzen, waren die Paͤpſte in den 
Stand geſetzt, Teutſchland mit ihren Creaturen anzu— 

fuͤllen. Durch den Zwieſpalt, welchen die Paͤpſte zwi— 

ſchen den geiſtlichen und weltlichen Maͤchten naͤhrten, 
wurden dieſe allmaͤhlich ihrer edelſten Vorrechte be— 

raubt, und die Paͤpſte eigentlich zu Herren des 

Landes. 
Bei 
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Bei allen diefen an ſich ſchon fo großen Mibräur 

chen war doch das aͤrgſte und unertraͤglichſte noch der 

Argwohn und die Gewalt, fo die Paͤpſte bewieſen, 
wo ſich nur irgendwo der geringſte Widerſpruch regte 
oder ein Verſuch, dem in die Kirche eingedrungenen 

Frevel ernſthaft zu begegnen ſehen ließ. Ueber alles, 

auch die tiefſten Geheimniſſe der Religion, war ers 
laubt zu disputiren: denn die herrſchende Meinung 
war, vieles ſey durch den heiligen Stuhl noch unbe— 
ſtimmt gelaſſen und noch nicht unabaͤnderlich feſtgeſetzt: 

dieſer Freiheit bedienten ſich auch nicht wenige kuhn; 

aber nirgends durfte die Öffentliche Lehre tadelnd oder 
verwerfend die Roͤmiſche Macht oder Schatzkammer 
beruͤhren oder ſich thaͤtlich aͤußern in Abſchaffung herr: 
ſchender Mißbraͤuche. Jeder auch noch fo ernſthaften 

Stimme und Zurechtweiſung haͤtte man auch im ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert freien Lauf gelaſſen, wenn fie 
nur in den Graͤnzen der Lehre geblieben wäre, ſich 

an dem Glauben begnüget und nicht auch den Grund 
der paͤpſtlichen Hoheit und Herrſchaft, die Ehre und 

den Reichthum der Diſchoͤfe oder den Ruhm begin: 
ſtigter Mönche angetaſtet hätte. Denn über alles 
galt der blinde Gehorſam in den Meinungen von die 
ſen Dingen und überaus empfindlich und verwundbar 

war man an dieſer Seite. Aller mit Unrecht erwor⸗ 
benen und behaupteten Gewalt ſicheres Zeichen und 
gewöhnliches Mittel dieſelbe zu unterſtützen und feſtzu⸗ 

halten, iſt ein harter und ſchwerer Druck, auf die Gen 

ſter gelegt, daß fie nicht denken und unterſuchen fol 
len und das Licht zu Tage fördern, weil ſich fuͤr eine 
ſolche Macht im Finſtern allein am ſicherſten ſchleichen, * 
ſchalten und walten läßt. Das Gefühl, wie geſuͤhr⸗ 
lich ihnen und den dunkeln Lehrſaͤtzen, worauf ihre 

Gewalt gebauet war, das Licht der freten Prüſung 
D 233 

x 
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ſey, hatte die Paͤpſte ſchon ſeit Jahrhunderten beſtaͤn— 

dig begleitet und nicht mehr verlaſſen. Hierauf be— 

ruhete die Unentbehrlichkeit ernſthafter Zwangsmittel 

und Strafen, womit ſie ſehr eilfertig waren, wo be⸗ 

ſonders die Rechtmaͤßigkeit ihrer Gewalt bezweifelt 

oder gelaͤugnet wurde. Von dieſem Geſichtspunkte aus 

hatte ſich allmaͤhlich ein ganzes Syſtem der unerhörte: 

ſten Tyrannei gebildet, in welchem alles ſeine wichtige 

Stelle hatte und auch das an ſich Unſcheinbare und 

Unſchuldige doch in einem fuͤrchterlichen und folgerei— 

chen Zuſammenhange ſtand. In welchem ſchreienden 

Contraſte dieſes mit der hoͤchſten Feinheit und allen 

Kuͤnſten des Scharfſinns ausgedachte Syſtem dem 

Chriſtenthum und der wahren Kirche deſſelben gegen— 

uͤber ſtand, fiel endlich der ganzen Welt in die Augen 

und konnten die Paͤpſte zuletzt ſich ſelbſt nicht mehr 

verbergen: noch im Jahr 1516. verbot der Roͤmiſche 

Hof in einer eigenen Bulle, von der Ankunft des An— 

tichriſts zu predigen, mit welchem Ausdruck ſchon ſeit 

Jahrhunderten von allen freien Bekennern des Evan— 

geliums der Papſt bezeichnet worden war *). 
Wie es zu allen, auch den verdorbenſten Zeiten 

eine Gemeinde der Glaͤubigen gegeben hat, bei wel— 
cher der Saame der reinen Lehre ſich ſtets erhalten 

und reichliche Frucht getragen, ſo hatte es auch in den 

letzteren Jahrhunderten nicht an ſolchen gefehlt, wel— 

che die Gebrechen und Maͤngel der Kirche erkannten 
und im ſtillen beſeufzten. Oft auch war ſolche Be— 
truͤbniß auf eine ungewoͤhnliche Weiſe ſtark hervorge— 
brochen, die Klage uͤber den verderbten Zuſtand der 

Kirche laut geworden und bis zu den Ohren der Ge— 
walthaber hindurchgedrungen. Nicht zwar die Roͤmi— 

) Loöſcher angeführten Orts. S. 104. 
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ſche, aber doch die katholiſche Kirche begehrte laut die 
Reformation ſchon Jahrhunderte lang vor diefer. 

Die Gemeinde der wahrhaft Gläubigen, bei welcher 
das heilige Erbe der Achten kirchlichen Ueberlieferung 
unverletzt ſich erhalten und welche ſelbſt mitten unter 
den herrſchenden Verderbniſſen des Papſtthums die 

wahre Kirche Chriſti dargeſtellt hatte, an die man ſich 
auch in der nachmals erfolgenden Reformation aufs 

innigſte anſchloß und von der man ſich niemals tren— 

nete, fie wiederhohlte faſt ohne Unterlaß ihr Schreien 

nach einer gründlichen Verbeſſerung des Glaubens und 
Lebens. Nicht nur unter den Anhaͤngern der herr— 
ſchenden Kirche gab es der edlen und frommen Ge— 

muͤther viele, welche ſich nach den Tagen der Freiheit 

ſehnten, auch dieſelbigen ſchon mit Sicherheit ahnde— 
ten, ſondern ganz vornehmlich und in großen Haufen 

beiſammen fand man dergleichen in den von der Rs 
miſchen Kirche verfolgten und verworfenen Secten, 
welche nicht müde wurden, auch unter den haͤrteſten 

Leiden, Mißhandlungen und Plagen, ſo ihnen ange— 
than wurden, ihre treue Anhaͤnglichkeit an Chriſtum 

in dieſer Art zu beweiſen. Schon lange vor der Re— 
formation war es ein Zeichen von wahrer Froͤmmigkeit, 

gegen die herrſchenden Gebrechen in der Kirche ſich 
muthig zu erheben und die Laſter der Geiſtlichkeit ins, 

beſondere aufzudecken. Diefes hatten in den letzteren 
Zeiten die Myſtiker vornehmlich lebhaft und kühn 
than. Nach innerm Gottes dienſt, nach Heiligkeit | 3 

Herzens, rechtſchaffenem Wandel und filter Gemein 
ſchaft mit Gott ſtrebend, blickten fie mit unausſprech⸗ 

licher Wehmuth auf die Zerrüttung der Kirche Chriſti 

Schulgezaͤnke und unfruchtbaren Disputationen, unter 

B 2 

hin. Sie enthielten ſich ausdrücklich aller der Leeren 

welchen eben am meiſten Die wahre Gottſeligkeit vor 

4 

* 
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loren gegangen war. Sie zogen ſich zuruͤck von dem 
leeren Mechanismus des aͤußern Gottesdlenſtes, der 
keinen Werth hat, wo er nicht mit dem innern eins 

iſt und zuſammenſtimmt. Sie ſuchten die Chriftens 
heit vornehmlich von dem Geraͤuſch und Gepraͤnge des 
aͤußerlichen Ceremoniendienſtes zu der inneren Stille 

und Ruhe eines in Gott ſeligen Herzens zuruͤckzufuͤh— 
ren. Es war unmöglich, dieſes zu thun, ohne bei der 
entgegengeſetzten Denkart damaliger Zeiten an allen 
Seiten anzuſtoßen und mit derſelben in den heftigſten 

Widerſpruch zu gerathen. Mit Feuer und Schwert 

waren auch ſchon vor langer Zeit die großen Bewe— 
gungen der Waldenſer, Albigenſer und Begharden ge— 
daͤmpfet, wodurch die Kirche nicht wenig erſchuͤttert 

worden war. Die noch von ihnen uͤbrig gebliebenen 
hatten ſich in die Thaͤler zwiſchen den Alpen und Py— 

renden zuruͤckgezogen. Dort lebten die frommen Reſte 
der alten Maͤrtyrer noch zu Anfang des ſechszehnten 
Jahrhunderts zerſtreut und in Kummer und Elend, 
feſthaltend an dem uͤberlieferten Glauben, dem Roͤmi— 
ſchen Stuhl nicht mehr, wie vor Alters, furchtbar, 

doch ſtill hoffend, daß der Herr mit der Zeit ſchon 

andere Werkzeuge der Wahrheit erwecken werde. 
Auf eine aͤhnliche Weiſe war es mit den Boͤhmen 

ergangen. Die großen Unruhen, welche vor hundert 
Jahren die Kirche fo heftig bewegt, waren hauptſaͤch— 
lich durch Klugheit und Maͤßigung beigelegt. Aber 
ſeitdem auf der Kirchenverſammlung zu Conſtanz im 

Jahr 1415. das Feuer war angezuͤndet worden, in 

welchem der ſtandhafte Bekenner der Wahrheit, Jo— 
hannes Huß, ſeine edle Kuͤhnheit mit dem Leben ge— 
buͤßet, hatte ſich ein anderes Feuer aller frommen Ge 

muͤther bemaͤchtigt, welches nicht fo ſchnell wieder ers 

loſchen war. Seitdem fingen viele rechtſchaffene Leute 
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an, dem Jammer und der Befreiung der Kirche mit 
Ernſt und Eifer nachzudenken. Die Bücher Wicleffs, 
in denen viel guter Saamen der reinen Lehre lag, 
wurden fleißiger noch, denn zuvor geleſen. Durch fort⸗ 

geſetzte Verfolgung wurde uberhaupt die Wahrheit im— 
mer mehr zu Tage gebracht, fo, daß ſich mit Si 

cherheit aus dem traurigen Ende des Huß und Hiero— 
nymus von Prag der baldige Anfang einer umfaſſen⸗ 

den Kirchenverbeſſerung weiſſagen ließ. 
Noch im Jahr 1498. wurde indeß der Dominica— 

ner Hieronymus Savonatola, gleichfalls ein muthiger 
Zeuge der Wahrheit, durchs Feuer hingerichtet. Er 
hatte nicht nur die ungemeinen Laſter der Großen zu 

Florenz, ſondern auch die unertraͤgliche Boͤsartigkeit 
des Roͤmiſchen Hofes angegriffen und ohne Scheu ge— 
predigt, derſelde bedürfe einer Reformation. Ueber 

dem lehrte er in mehrern Artikeln die chriſtliche Re⸗ 
ligion richtig und im Sinne der aͤlteſten Kirche; auch 
hat der berühmte Fuͤrſt, Johann Franz Picus, Herr 

von Mirandula, eine befondere Schutzſchrift für ihn 
geſchrieben. Die Moͤnche hauptſaͤchlich, die ihn am 
Roͤmiſchen Stuhl verklagten, übergaben ihn der Am 
auifition und zündeten das Feuer gegen ihn an, in 

welchem er ſtarb, nachdem er zuvor noch die Qualen 

der Folter ausgeſtanden. 
Und doch haͤtte man es billig leicht merken ſollen, 

daß man mit ſolchen und andern Bemühungen, das ums 
leidliche Licht der Wahrheit auszuldſchen, den Schaden 
nur Ärger machte und daß Gott etwas beſonderes 
vor habe mit diefen und den naͤchſtfolgenden Zeiten. 
So vieles kam zuſammen, was eine erfolgende Ru 

formation als unausbleiblich und nahe verfündigte. 

Nicht nur, daß in der großen und weitverbreiteten 

Sehnſucht darnach ſchon die ſichere Buͤrgſchaft lag, 
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daß fie nicht lange mehr ausbleiben würde, ſondern 

auch durch mehrere Umſtaͤnde von großer Wichtigkeit 
wurde dieſelbe ſogar augenſcheinlich beguͤnſtigt und 

vorbereitet. Viele treffliche Manner von großer Froͤm— 

migkeit und Gelehrſamkeit, von durchdringendem Ver— 
ſtand und feinem Geſchmack ſtunden jetzt nach einan— 

der auf. Die Liebe zu den edlen Wiſſenſchaften fing 
an ſich von Italien aus auch über Teutſchland zu vers 
breiten. Der Univerſttaͤten wurden mehrere aufgerich— 

tet; wie denn allein in den letzten dreißig Jahren 

des funfzehnten Jahrhunderts ſieben derſelben allein 

in Teutſchland geſtiftet wurden, naͤmlich zu Ingolſtadt, 

Freiburg, Baſel, Tübingen, Maynz, Wittenberg und 

Frankfurt an der Oder. Kurz, es gab uͤberall ein 
froͤhliches Ausſehen und herrliche Hoffnung, zumal die 

meiſten teutſchen Gelehrten dazumal noch eine wahre 

Hochachtung vor Gott und ſeinem heiligen Wort be— 
wieſen. Durch die dazumal auch erſt erfundene Buch— 

druckerkunſt wurden alle Schaͤtze der Erkenntniß ſchnel— 

ler in Umlauf geſetzt und allgemeiner verbreitet. Es 

wurde nach und nach ſelbſt in den dunkelſten Koͤpfen 
helle und viele kluge Leute beſprachen ſich freimuͤthig 
und laut uͤber die Gebrechen der Zeit. Dabei fand 

zugleich das gottſelige Leben reichliche Nahrung und 
Erquickung in den Schriften des frommen Taulerus 

und Thomas von Kempten, wie auch in der teutſchen 

Theologie. Treffliche Redner, wiewohl ſelten, wie 

Geiler von Kaiſersberg, ſprachen das Beduͤrfniß einer 

Kirchenverbeſſerung laut vor dem Volke aus. Ein 
ſolcher Zeuge der Wahrheit war auch Andreas Proles, 

welcher, obgleich gebannet, derb auf den Aberglauben 
der Kirche ſchalt und Vorgaͤnger des Johannes von 

Staupitz war im Provinzialat des Auguſtinerordens. 

Selbſt der Kampf finſtrer Moͤnche mit ſo gelehrten 
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Männern, als Reuchlin und Erasmus waren, trugen 
dazu bei, jene immer mehr in Verachtung und dieſe 
zu Ehren und Anſehn zu bringen. Dieſe Maͤnner 

ſteckten in verſchiedenen Wiſſenſchaften, der eine im 

Hebraͤiſchen, der andere im Griechiſchen der Welt ein 

Licht auf, welches um ſo mehr von Folgen war, da 
es den Weg bahnte und erleuchtete zur Erforſchung 
des Urtertes der heiligen Schrift alten und neuen 
Teſtaments. 

So war denn alfo im ſtillen Gange der Zeit, uns 
ter der Lenkung goͤttlicher Vorſehung, gar vieles vor⸗ 
handen und zur Reife gelangt, was einer allgemeinen 
Kirchenverbeſſerung guͤnſtig und dienlich war. Inzwi⸗ 
ſchen kann man nicht laͤugnen, daß die neuerwachte 

Liebe zu den ſchoͤnen Kuͤnſten und Wiſſenſchaften ſo 

wenig ein Grund oder Anfang zur Kirchenverbeſſerung 

ſelbſt war (wofür fie von manchen ausgegeben wor 
den), daß ſie vielmehr bei Vielen zum Unglauben, 

zum heimlichen Atheismus, zur Gleichgültigkeit gegen 
die Religion und zur bloßen Verſpottung der alten 

Gebräuche führte. Deswegen hätte die Roͤmiſche Kir⸗ 
che, haͤtte ſie wirklich ernſthaft Sorge getragen um 

die wahre Wohlfahrt der Voͤlker, denjenigen (ſtatt 
ihn zu bannen), ſegnen, beſchuͤtzen und unterftüßen 

müſſen, der es unternahm, zu gleicher Zeit mit dem 
wiederauflebenden Geſchmack in Kunſt und Philoſo⸗ 
phie auch den wahren Glauben wiederum herzuſtellen, 

und achte chriſtliche Religloſitaͤt wieder in den Ger 
muthern zu verbreiten. Denn wahrlich ohne dieſen 
Grund in den Gemüthern nimmt die Kunſt und Wiſ— 

ſenſchaft überall nur zu bald einen irreligidfen Char 
rakter an und begünftiger jegliche Unſittlichkelt und 

Leidenfhaft. Italien allein war gegen das Ende des 
ſunſzehnten Jahrhunderts fo reich an feinen Geiſtern 

1 



24 

und witzigen Köpfen, als ſeit mehrern Jahrhunderten 
nicht einmal zerſtreut in ganz Europa waren zu fin— 

den geweſen. Es wurde Mode und ein Zeichen der 
Aufklaͤrung, über Alles, auch das Heiligſte, zu ſoötteln 
und zu laͤcheln. Die uͤberſinnlichen Lehren und Ge— 
heimniſſe des Ehriſtenthums wurden ein Gegenſtand 
des Witzes und der Satire oder der Verachtung und 

Gleichguͤltigkeit und mehr als die ganze heilige Schrift 
galt dieſen hohen und glaͤnzenden Geiſtern ein einzi— 
ges goͤttliches Sonett. Wohin haͤtte das noch gefuͤhrt, 

waͤre nicht endlich das aͤchte Chriſtenthum in die Welt 
zuruͤckgekehrt und der wahre Glaube von neuem und 
in ſeiner ganzen goͤttlichen Kraft durch die Herzen ge— 

drungen? Die Reformation des chriſtlichen Glaubens 
im ſechszehnten Jahrhundert hatte hierin unleugbare 
Aehnlichkeit mit der erſten Erſcheinung und Anpflan— 

zung deſſelben in der Welt: denn auch dazumal kam 
das Chriſtenthum in eine ſolche, durch ſinnlichen und 
geiſtigen Luxus uͤberreizte, durch verfeinerten Egoismus 
und Lebensgenuß erſchlaffte und durch das Gift der 
Epicuriſchen Philoſophie angefreſſene Zeit. Dieſes 
Zeitalter des florirenden Heidenthums wird zu An— 

fang des ſechszehnten Jahrhunderts ſo vollkommen als 
irgend nur unter dieſen Umſtaͤnden möglich, dargeſtellt 

in der Perſon des damaligen Papſtes, Leo X. 9). 

Man kann ſagen, das Heidenthum war ſeine einzige 

Leidenſchaft und bei ihm der Grund aller ſeiner an— 

© 

) Rofcoe Leben und Regierung des Papſtes Leo des Zehn: 

ten. Aus dem Engliſchen von Andr. Fr. Gottl. Glaſer, mit 

Anmerk. von Heinr. Phil. Konrad Henke. 3 Bde. Leipz. 1805. 

Wie viel iſt nicht in dieſem großen, übrigens mit Recht geprier 

ſenen Werke die Rede von Politik und Krieg, von Kunſt und 

Literatur, wie wenig dagegen von Religion und Kirche. Wie 

ſein Held, fo fein Geſchichtſchreiber. g 
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dern Leidenſchaften. Diefe für einen Papſt allerdings 
ſehr ſeltſame Liebhaberei ging fo weit, daß ſie ſelbſt 
auf die Schreibart der Amtsbriefe, welche Bembo, 
einer ſeiner Geheimſchreiber, für ihn aufſetzte, den 
ſichtbarſten Einfluß hatte. Das kirchliche Amts latein 

war ihm viel zu ſchlecht und er bediente ſich dafür 
viel lieber acht Roͤmiſcher Ausdrücke, wenn ſte gleich 

auf heidniſche Religionsbegriffe und Gebraͤuche die of⸗ 

ſenbarſte Beziehung hatten. Er ahmte bierin den 
ausgezeichneteſten Poeten und Lateiniſchen Schriftſtellern 

feiner Zeit nach, denen auch nichts koͤſtlicher war, als 

die heidniſche Fabellehre und Philoſophie, die in als 

len ihren Gedichten auf Gegenſtaͤnde der Mythologie 
anſpielten, wie dieſes Pontan, Sannazar u. a. tha⸗ 
ten: wie denn Marullus unter andern eine ganze 
Sammlung von ſolchen Liedern gedichtet, in denen er 
die Gottheiten Roms und Griechenlands mit großem 
Schein von Froͤmmigkeit und Andacht anredet und 
verherrlicht. Ueber dem Beſtreben, einen Virgil und 

Cicero in der Schreibart zu erreichen, verlohr ſich zus 

mahl in den geiſtlichen Schriften nach und nach aller 

ſittliche Ernſt und alle religtöͤſe Würde; nach dem Urs 
theil der Kenner waren es die Schriften der Geiftlis 
chen ganz vornehmlich, welche ſich vor denen der Yanen 

vorzüglich durch den größeren Reichthum von Poſſen 
und Zoten auszuzeichnen pflegten.“) Sie ſchaͤmten ſich, 
die Bibel zu leſen, wegen das unclaſſiſchen Lateins 

und um ſich dadurch nicht ihren eigenen ſchoͤnen lateis 

niſchen Styl zu verderben; dagegen aber ſchaͤmten ſie 
ſich nicht, ihre geiſtlichen Reden und Schriſten durch 

Beziehungen auf das heidniſche Alterthum ſchmackhaſt 

zu machen und zu würzen. Selbſt die heilige Dreis 

) Rofeoe am angef. Ott. III. ©. 65. 
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einigkeit und die Jungfrau Maria, erzaͤhlt uns ein 
geiſtreicher Geſchichtſchreiber, fanden ihr Gegenbild in 
der heidniſchen Goͤtterlehre. Gott der Vater hieß 
Zeus oder Jupiter opt. max., der Sohn wurde Apollo 

oder Aeskulap genannt und die heilige Jungfrau Diana. 

Wie weit man dieß getrieben, erhellet aus den Schrif— 

ten des Erasmus, der uns nicht nur in ſeinen Brie— 

fen hieruͤber vielfältig belehrt ), ſondern auch eine 
in Gegenwart des Papſtes Julius II. und den Kar— 

dinalen gehaltene Predigt, die er ſelbſt mit anhoͤrte, 

aufbehalten hat. Diefe Predigt handelt von dem Lei— 

den und Tode Jeſu. Der Redner hebt mit dem Lobe 
des Papſtes an, den er als einen zweiten Jupiter 

ſchildert, wie er in ſeiner allmaͤchtigen Hand den Don— 

nerkeil haͤlt und mit ſeinem Winke den Weltkreis be— 

herrſcht. Wenn er auf das Leiden Chriſti kommt, fo 
erinnert er ſeine Zuhoͤrer an das Beiſpiel eines fuͤr 

ſein Vaterland ſich in den Abgrund ſtuͤrzenden Decius 

und Curtius. Auch vergißt er nicht, mit großem Lobe 
einen Cecrops und Menaͤcius, eine Iphigenia und an— 

dere zu nennen, denen ihr Vaterland lieber war, als 

ihr Leben. Wenn er die Zuhoͤrer zum Mitleid mit 

dem traurigen Schickſale Jeſu bewegen will, ſo erin— 

nert er ſie an die Dankbarkeit, womit die Heiden das 

Andenken ihrer Helden und Wohlthaͤter verewigten, 

indem ſie ihnen Denkmaͤler errichteten oder ihnen goͤtt— 

liche Ehre erwieſen, indeß die Juden den Retter des 

Menſchengeſchlechts mit Schmach uͤberhaͤuften und ans 

Kreuz ſchlugen. Der Tod Jeſu wird hierauf mit dem 
Tode anderer vortrefflicher Maͤnner verglichen, die auch 

fürs gemeine Beſte unſchuldig ſtarben. Er nennet eis 

„) Epist. I. XX. ep. 14. l. XXI. ep. 76. J. XXVI. ep. 34. 
J. XXIX. ep. ar. 
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nen Socrates und Phocion, die, ohne etwas verbro— 
chen zu haben, den Giftbecher tranken, einen Epamis 
nondas, der nach einer Menge ruhmvoller Thaten ger 

noͤthigt iſt, ſich gegen die oͤffentliche Beſchuldigung des 
Hochverraths zu vertheidigen, einen Scipio, der zum 

Lohne für zahlloſe Wohlthaten ins Elend verwieſen 
wird und einen Ariftides, der aus feinem Vaterlande 

verbannt wird, weil er den Beinamen des Gerechten 
erhalten hat “). 

Wenn oͤſſentliche Religionslehrer in Italien, vor 
dem Papſte fo reden durften, wer ſteht dafür, daß 

dieſer unwürdige Geiſt ſich nach und nach nicht auch 
nach Teutſchland herüber haͤtte verbreiten konnen? Nach 

allen Anzeichen wuͤrde es unfehlbar geſchehen ſeyn, 

wäre die Kirchenverbeſſerung nicht dazwiſchen gekom— 
men, um das fo verkannte und fo weit verlohren ges 
gangene Chriſtenthum wiederum in die Welt zurüͤckzu⸗ 
führen, Aber noch kannte die Welt den Mann nicht, 

der ſich hervorthun und ſeine Kraͤfte dieſem heiligen 
Werke widmen wurde. Rege und weit verbreitet 
war zwar, zumal bei dem teutſchen Volk, die Ems 
pfaͤnglichkeit für ein Unternehmen von ſolcher Art und 
viele redliche Männer harrten ſchon mit Ungeduld auf 

den Tag der Befreiung von dem Joch der Römiſchen 
Irreligioſitat und Tyrannei, durch die Zeichen der 
Zeit beſonders lebhaft bewegt zu den kuͤhnſten Hoffnun⸗ 

gen und begierig aufmerkend, ob ſich nicht hie oder da 
fon etwas ihren Wuͤnſchen Günftiges zeige ). Aber 

*) Rofcoe II. ©. 336. 

) Hochſtmerkwürdige Abndungen und Dorberberfändigungen 

der bevetſtebenden Reformation findet man bei Leſchet. I. S. 145. 

@s wird auch in der Apologie det Augsb. Cenfeſſſeu einer ſelchen 

ausfüprlich gedacht. Art. 13. 
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wie mußten ſie nicht den Muth ſinken laſſen, wenn 
ſie bedachten, wie ſehr mit der Zeit zugleich auch die 

Schwierigkeiten eines ſolchen Unternehmens gewachſen 
ſeyen und welche ungewoͤhnliche und außerordentliche 

Kraͤfte daſſelbige jetzt erfordre. Denn mit einer Re— 

formation in dem bisherigen Sinn, wie man derglei— 

chen ſchon ſeit laͤnger als hundert Jahren gefordert, 
war, wie man wohl ſah, weder der Welt gedient, 

noch auch in der Sache ſelbſt etwas weſentliches ge— 
leiſtet und ausgerichtet. Eine Reformation an Haupt 

und Gliedern war inſonderheit ſeit den großen Kir— 

chenverſammlungen zu Piſa, Conſtanz und Baſel, ſo 

zu ſagen, zum Spruͤchwort geworden. Wenn man 
aber damit verglich, was ſeit dieſen hundert Jahren 

in dieſer Ruͤckſicht wirklich geſchehen war, ſo nahm ſich 
beſonders im Munde der hoͤheren Geiſtlichkeit dieſe 

Redensart gar zu zweideutig und ſonderbar aus und 
mußte alle gute Gemuͤther mit wahrem Verdruß und 
Ekel erfuͤllen. Wie oft verſprachen die Paͤpſte nicht eine 
ſolche Reformation; wie bedaͤchtig und ſchuͤchtern ging 
man nicht auf jenen Kirchenverſammlungen mit dieſem 

Projecte um; wieviel Arbeit und Noth koſtete es nicht, 

gegen einige der groͤbſten Greuel und Gebrechen nur 

eine maͤßige Verordnung zu Stande zu bringen und 

welche weitlaͤuftige Umſtaͤnde machte man nicht mit jenen 

Paͤpſten, welche weder von einer wahren Kirchenver— 

beſſerung etwas wiſſen, noch ſich einer Kirchenverſamm— 
lung unterwerfen wollten. Als Martin V. auf dem 
Conzilium zu Conſtanz im Jahr 1417. zum Papſt er: 
waͤhlt und gekroͤnt worden war, gaben die verfchiedes 

nen chriſtlichen Nationen ihr ernſtlich Verlangen einer 
Kirchenverbeſſerung zu erkennen und hofften auf deſſel— 

ben Erfüllung, welches auch von der teutſchen gefchah. 
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Zu Anfang des folgenden Jahrs Überreichten fie ge— 
wiſſe Artikel, fo die Reformatton des Kirchenregiments 
betrafen „). Aber nichts war nach allen dieſen Bes 

muͤhungen und nach allen den großen Kirchenverſamm— 

lungen gewonnen und ausgerichtet, ſo, daß nicht Alles 
haͤtte gar bald in die alte Unordnung koͤnnen zurück— 
kehren, nichts war alfo erlangt in Abſicht auf eine 

wirkliche und wahrhaftige Kirchenverbeſſerung, außer 

etwa, daß das Verlangen danach allgemeiner und herz 
licher, denn zuvor, geworden war. 

Man findet daſſelbe Verlangen allerdings ſeitdem 
immer lauter und freier geaͤußert: denn es ſtieg nun 
mit der Noth zugleich die Beſorgniß, es moͤchte die 

ſelbe ſich gar unüberwindlich machen. Viele redliche 
Zeugen der Wahrheit, wie Johannes Gerſon, Clemen— 

gis, Johannes de Veſalia und Johannes Weſſel, auch 

der heilig geachtete Moͤnch Franz von Paula, der 

Stifter des Minimenordens ſuchten, ſoviel fie konnten, 
dieß Gefühl immer lebendig zu erhalten und ſprachen 
das Beduͤrfniß einer allgemeinen Kirchenverbeſſerung 

aus. Auch die Fürften hörten auf das große Beſchwer⸗ 

niß der Voͤlker: nur daß ſie freilich allermeiſt nur den 
weltlichen Schaden im Auge hatten, ohne auf den 

innern verderbten Grund alles Uebels zu ſehen. Kal⸗ 
fer Marimilianus I. wollte mit Ernſt eine Reformas 
tion, konnte fie aber nicht erlangen: feiner Geſand⸗ 
ſchaſt an Papſt Alexander VI. war im Reichsabſchied 
des Jahrs 1500. Befehl gegeben, mit feiner Heilige 
keit der Concordata und andrer Beſchwerung halben, 

ſo teutſcher Nation vom Stuhl zu Rom aufgelegt 

) Herm. v. d. Hardt Acta Cone, Const. I p. aa. Richerü 
Hist. Conc. general. J. II. C. 3. p. 133. 
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worden und begegnen, ernſthaft zu handeln. Im Jahre 
1310. vernahm er der Reichsſtaͤnde Gedanken, auf 
was Art das Kirchenweſen in beſſern Stand zu brin— 
gen und der gemißbrauchten Gewalt des Roͤmiſchen 
Stuhis Einhalt geſchehe. Auf dem Reichstage zu 
Augsburg vom Jahr 1510. wurden dann auch dem 
Kaiſer zehn Beſchwerden uͤbergeben, welche zwar zu— 
naͤchſt nur wider die Anmaaßungen des Roͤmiſchen 
Stuhls bei den Bisthuͤmern und Praͤlaturen, zumal 

deſſelben heilloſe Geldſchneidereien gerichtet waren, 

aber zugleich hoͤchſt beherzigungswerthe und treffliche 

Winke enthielten. Denn es war unter andern darin 
für noͤthig erachtet, daß der Papſt als ein frommer 

Vater ſeine Kinder liebe und als ein treuer und klu— 
ger Hirte mit ſeinen Kindern teutſcher Nation um— 
gehe, damit nicht eheſtens eine Verfolgung uͤber alle 

Prieſter Chriſti entſtehe, oder nach dem Exempel der 
Boͤhmen die meiſten von der Roͤmiſchen Kirche abfie— 

len: welches denn fürwahr keine ganz dunkle Ahn— 
dung und Weiſſagung war “). 

Im Jahr 1497. mußte auf Befehl Koͤnig Karls VIII. 

die Sorbonne zu Paris ein Bedenken ausſtellen, was 

bei den gegenwaͤrtigen elenden Zeiten zu thun ſey, da 

der Papſt an keine Verbeſſerung gedaͤchte und das 
Gutachten fiel dahin aus, der Papſt ſey gehalten, von 
zehn zu zehn Jahren ein allgemeines Conzilium aus— 

zuſchreiben, zumal jetzo, da die Kirche an Haupt und 

) Lüning teutſches Reichsarchiv, allg. Tb. S. 299. Georgii 

Imperatorum et Nationis germanicae Gravamina adversus Se- 

dem Rom. I. I. c. 7. Strubvens Geſchichte d. Religionsbeſchwer⸗ 

den. I. Kap. t. 
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Gliedern verderbt und dieſes alles ſattſam bekannt ſey. 
Thaͤte er dieſes nicht, fo haͤtten die geiſtlichen und 
weltlichen Fuͤrſten, auch übrige angeſehene Glieder der 
Kirche Macht, ſich zu verſammeln und die Nothdurft 
der Kirche in Obacht zu nehmen *). 

Ehe noch die Kardinale den Papſt Julius II. err 

waͤhleten, beſchworen fie gewiſſe Punkte, unter wel⸗ 

chen auch war, daß derjenige, fo auf den päpftlichen 

Thron würde erhoben werden, innerhalb zwei Jahren 

ein allgemeines Conzilium zur Reformation der Kirche 
beruſen ſollte. Solchen Eid legte auch Julius II. ab, 
dergeſtalt, daß, wenn er ſein Verſprechen nicht halten 

wurde, er des Meineides und Bannes ſchuldig ſeyn, 
ſich auch davon weder ſelbſt losſprechen, noch jeman— 

den, ihn davon zu abſolviren, erlauben wolle, ſo wahr 

ihn Gott helfe und fein heiliges Evangelium ). 
Solchen harten und theuren Eid hätte wohl jeder ger 
meine Chriſt gehalten: das Oberhaupt aller Chriſten 

aber hatte einen fo natürlichen Abſcheu vor aller Re 
formation, daß er an nichts weniger dachte, als we 

er den geſchworenen Eid auch halten möchte. Dieſes 
war es nun auch hauptſaͤchlich, was die weltlichen Fürs 
ſten bewog, aus der Noth eine Tugend zu machen, zu 

ihren verlohrenen Rechten zu greifen und eine Kirchen 
reformation aus allen Kräften zu befördern. Der Kat 

fer Maximilianus I. und der König Ludwig XII. ron 
Frankreich unterſtützten daher auf alle Weife das Coms 
zilium von Piſa im Jahr 1311. In der Inſtructton 
der Kaiſerlichen Geſandten war unter andern gefigt: 
die allgemeine Chriſtendeit und unſere heilige, liebe 

®) Richerii Hist, Concil. general. 1. IV. P. I. 7 140. 
) Richer. I. 5. p. 147. 
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Mutter, die Kirche, leidet allenthalben Noth, der 
rechte Glaube kommt in Abgang, das Böfe nimmt 
zu. Taͤglich entſtehet eine größere Verwirrung in al 
len Dingen. Es werden innerliche Kriege gefuͤhrt, 
man vergießet viel Chriſtenblut. Demnach iſt kein an— 

deres Mittel, als daß ein allgemeines Conzilium ge— 
halten und darinnen mit gemeinſamen Rath dem Jam— 
mer abgeholfen werde. Gleichen Befehl gab der Kir 

nig von Frankreich. Derſelbe hatte auch im Jahr 1512. 

um ſich wegen des von dieſem Papſt erlittenen Un⸗ 

rechts zu raͤchen, eine Muͤnze in Gold und Silber 
prägen laſſen, mit der Umſchrift: verderben will ich 

den Namen Babylons, worunter er nach alter be— 

waͤhrter Auslegung Rom und den paͤpſtlichen Stuhl 

verſtanden. In der dritten Sitzung machte das Con— 
zilium zu Piſa den Beſchluß, daß man nicht eher 

koͤnne und ſolle auseinander gehen, es ſey denn die 

allgemeine Kirche in Lehr und Leben, ſowohl am Haupt 

als an den Gliedern verbeſſert; ja am 12. Novbr. 

1511. erließ dieſelbe an den Kaiſer ein Schreiben, 

norin unter andern dieſes zu leſen war: es ſtehe Ihro 

Majeſtaͤt auf; ſie nehme ſich dieſer Sachen an; ſie 
wache, denn es faͤllt die Kirche; die Frommen werden 

unterdruͤckt, die Gottloſen erhoben, die Gerechtigkeit 

wird zu Boden getreten, die Gottloſigkeit in Ehren 
gehalten, die Unglaͤubigen ſtehen feſt und werden in 
den Schooß der Kirche aufgenommen, die aber, ſo der | 

Kirche mit Rath und That zu Huͤlfe kommen, als 
Feinde hinausgeſtoßen und darnieder geſchlagen. Wohl— 
an, großmaͤchtigſter Kaifer, es nimmt die Roͤmiſche und 
allgemeine Kirche ihre Zuflucht zu Ihro Mafeſtaͤt, zu 
deren Advocaten und Beſchuͤtzer ſie der allmaͤchtige 

Gott gemacht und flehet ſie mit erhabener und klaͤg— 
licher Stimme an. Da nun Papſt Julius II. den 

Ernſt 
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Ernſt erkannte, welchen das Conzilium zu Piſa ber 

wies, welches ſich hernach gen Mailand begab, fo 

wollte er nun auch dazu thun und richtete, wenigſtens 

um jenes Concilium aufzulöfen und zu verwerfen, ein 

anderes auf in Lateran zu Rom im Jahr 1512. Ehe 

aber daſſelbe feine Endſchaft erreichte, ſtarb der Payſt. 

Leo X. ſetzte es fort; die gemachten guten Beſchtuſſe 
gediehen zu keiner Uebung und Wirklichkeit: die mei— 
ſten waren auf Unterſtuͤtzung und Befeſtigung des 

paͤpſtlichen Anſehns gerichtet. Alſo wurde dieſe Kir— 
chenverſammlung im Jahr 1517. fruchtlos und ohne 
weſentlichen Erfolg fuͤr die Kirche im Ganzen aufge— 
loͤſet. Das iſt nun, bemerkt hier der redliche Riche— 

rius, ſelber ein Mitglied dieſer Kirche, das iſt nun 

die vortreffliche, von den chriſtlichen Voͤlkern bei zwei— 

hundert Jahren her fo ſehr gewuͤnſchte Verbeſſerung 

oder, daß ich beſſer ſage, die Bemaͤntelung und Bes 

ſchoͤnigung der Mißbraͤuche des Roͤmiſchen Hofs *). 
Alſo ſahe man zu Rom das Oberhaupt der Kirche, 

den, der mit dem Verderben groß geworden und daſ— 
ſelbe vollig in ſich geſogen und gleichſam in Blut und 
Lebensſaft verwandelt hatte, hochmüthig und ruhig 

ſitzen und bluͤhen. Alle Verſuche, denſelben zur Er— 
kenntniß und Beſſerung zu bringen, waren fruchtlos 

geweſen: die von Amtswegen das Wohl der Kirche zu 

berathen und zu bedenken hatten, hingen ihrem eigenen 

Vortheil nach oder fuͤrchteten ſich oder ſchliefen, und 

alſo hatte der Papſt, fo zu ſagen, über alle Stürme 

endlich doch triumphiret, ſich immer hoͤher erhoben und 
feſter geſetzt, alſo, daß viele redliche Leute an der ſo 
hoch gewunſchten Reformation faſt gar verzweifelten. 

) Richer, I. IV. P. II. p. 26. 
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Wie denn bekannt ift, daß, als nachmals der erfte Ans 

ſatz gegen den Roͤmiſchen Stuhl geſchahe, Albert 
Kranz und viele andere kluge Leute ſelbiger Zeit ihr 

Mitleiden bezeigten, wegen ſo unmoͤglicher Sache und 

ſagten: der arme Moͤnch, er moͤchte in ſeine Zelle 

gehen und ein Vaterunſer beten. 



Zweites Kapitel. 

Don Luthers Perfon und was ſich mie dem Ablaß zugetragen. 

Doctor Martin Luther ging dazumal, als die Refor⸗ 
mation hervorbrach, in ſein vier und dreißigſtes Jahr, 

ſtand alſo gerade in der volleften Kraft und Blüthe 
des Lebens; er war am ro. November 1483. zu Eis⸗ 
leben gebohren worden. Selin Vater, Hans Luther, 
ein Bergmann, hat den Ruhm eines ehrbaren, vers 
ſtaͤndigen Mannes gehabt, wie er denn auch in den 
Rathſtuhl zu Mansfeld gezogen worden, in welcher 

Stadt er ſich mit feiner Familie niedergelaſſen. Ich 
bin eines Bauern Sohn, ſagte Martin Luther nach⸗ 
her, mein Vater, Grosvater und Ahnherr ſind rechte 

Bauern geweſt. Seine Mutter Margaretha, geborne 
Lindemann, war für eine tugendſame und gottes fuͤrch⸗ 
tige Frau bekannt, hat deshalb auch nicht geringen 
Antheil an der frommen Erziehung ihres Sohnes ges 
nommen. Im vierzehnten Jahre ſeines Lebens ward 
er in eine anſehnlichere Schule nach Magdeburg ger 
ſchickt, nebſt feinem älteften Schulfreund Johann Neis 
necken. Daſelbſt mußte er ſich fein Brod mit Beten 

und Singen vor den Thüren erwerben und ſich gar 
kuͤmmerlich behelfen; im folgenden Jahr wurde er in 

Ca 
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die Schule zu Eiſenach gethan, wo es ihm eben auch 
nicht beſſer gieng. An manchen Orten abgewieſen, oft 
auch nicht wenig verzagt, wurde er endlich von Kon— 

rad Cotta's Ehefrau, welcher fein andaͤchtig Beten zu 

Herzen gegangen, liebreich ins Haus und an den Tiſch 

genommen. In der Franziskaner Schule daſelbſt, in 

welcher Johann Trebonius die Poeſie und Beredſam— 
ſamkeit nicht ohne Ruhm lehrete, brachte es Luther 

bei Fleiß und glücklichen Gaben, womit ihn Gott reich 
lich ausgeſtattet, fo weit, daß er bald feine Mitſchuͤler 
alle uͤbertraf. Dabei ergoͤtzte er ſein Gemuͤth ſonder— 

lich mit der Muſtk, die er auch bis in ſein ſpaͤtes Al— 

ter geliebet und wozu er ſich einer Floͤte, auch einer 

Laute bedienet: wie er denn lange Zeit den Alt gar 
angenehm ſingen koͤnnen, auch ſelbſt Lieder compo— 
nirte. 

Im achtzehnten Jahre ſeines Alters bezog er die 

hohe Schule zu Erfurt. Daſelbſt legte er ſich nicht 
nur auf die ziemlich dornigte und ſpitzfündige Dia— 

lektik, ſondern fein lernbegieriger Geiſt beſchaͤftigte ſich 
auch gern mit den edlen Denkmalen des Alterthums. 

Und zwar ſo, daß er nicht blos die Worte des Cicero, 
Virgilius, Livius und anderer anſah, fondern auch in 
den Geiſt derſelben einzudringen ſtrebte und weil er 

ein treu und behaͤltig Gedaͤchtniß hatte, das Geleſene 

ſich immer gegenwärtig erhielt. In feinem zwanzig— 

ſten Jahr nahm er bereits die Wuͤrde eines Magiſters 

der Philoſophie an und befliß ſich von der Zeit an 

der Rechtswiſſenſchaft. Er rühmet, daß ihm ſein Va— 

ter auf dieſer hohen Schule mit Geld faft über Vers 

mögen geholfen, da es auf den niedern Schulen nicht! 

geſchehen. Er hat bei ſolchen academiſchen Studien 
das Gebet fleißig und beſtaͤndig gebrauchet, auch oft 

das Spruchwort geſagt: fleißig gebetet iſt mehr als 
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halb ſtudirt. Sein unermüderer Fleiß machte, daf er 

im Jahr 1303 in eine ſchwere Krankheit verfiel. In 
derſelben beſuchte ihn ein alter Prieſter und tröſtete 

ihn mit den Worten: mein Baccalaurer, ſeld getreſt, 

ihr werdet dieſes Lagers nicht ſterben, unſer Gott wird 

noch einen großen Mann aus euch machen, der viel 
Leute wieder troͤſten wird: denn wen Gott lieb hat, 

dem legt er zeitlich das heilige Kreuz auf, in welchem 
geduldige Leute viel lernen. Das ift, ſetzet Mathe— 
fius hinzu, die erſte Weiſſagung, die der Doctor ges 

hoͤret, welche ihm auch das Herz getroffen, wie er die 
fes Troſtes und Weiſſagung oft erwaͤhnete “). Als er 
auf der Unwperſitaͤts bibliothek zu Erfurt zuerſt eine las 

teiniſche Bibel zu leſen bekam, hat er ſich daran herz— 

lich ergoͤtzet und ſich von Grund der Seelen eine Dis 
bel, die damals ſehr koſtbar war, gewünſchet. Da er 

fein zwei und zwanzigſtes Jahr beſchloſſen, im Jahr 
1505 begab ſich mit ihm etwas ſonderbares. Einer 
feiner beften Freunde, Alextus, wurde in der Nacht zu 

Erfurt erſtochen; dazu kam ein erſchrecklicher Donner⸗ 
ſchlag, der ihn ſelbſt betaͤubte und neben ihm einſchlug. 
Darüber beſtürzt und in ſich gekehrt entſclotz er ſich, 

die Welt zu verlaſſen, wie man zu fagen pflegte, das 

heißt, in ein Klofter zu gehen. Einer feiner vertrau— 

teſten Freunde zwar meldet, er babe feinen Freund 
durch einen unbekannten Unfall verlobren ): andere 

meinen, Alexius fep an Luthers Seite vom Blitz ger 
troffen worden: Matbefius aber, der auch ein genauer 
Freund Luthers und eine geraume Zeit deſſeu Tiſch⸗ 

) Matheflus a. O. G. 4. Keils mertwärdige Lebeusumſtonde 

kutbeto. I. ©. 11. 

) MNtetanchtben im Leben Luthers, nach det leutſchen leber ; 

ſegung von Zimmermann. ©. 14. 
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genoß war, und andere alte Schriftſteller reden vom 
Erſtechen ). Kurz er ging darauf in den Orden der 
Auguſtiner, welchen er fuͤr angemeſſener hielt zur Er— 
lernung der wahren Gottesfurcht, obwohl wider Wil— 

len ſeines Vaters, den er durch Zuſendung ſeines Ma— 
giſterringes und feiner weltlichen Kleider ſehr betrübte, 

aber mit dem göttlichen Wink und Ruf, den man dar 

zumal zur Wahl des Moͤnchsſtandes für noͤthig erach— 
tete, endlich beruhigte, wiewohl er doch nachmals ſei— 

nem Vater recht gegeben und ſeinen Schritt fuͤr uͤber— 

eilt angeſehen hat. N 

In dem Kloſter wurde er zu den allergemeinſten 

Dienſten angehalten und uͤberaus hart gehalten. Nicht 

nur mußte er fleißig mit dem Bettelſack in der Stadt 
herumlaufen, ſondern auch die Thuͤren huͤten, Kirche 

kehren, ja ſogar die Unreinigkeiten des Kloſters aus— 
raͤumen, welches alles er auch mit Gehorſam that. 

Wenn die andern Moͤnche, berichtet ein Zeitgenoß, den 

neuen Bruder fo fleißig ſahen in Leſung der heiligen. 

Schrift, murreten ſie ſehr und ſagten: man muͤſſe 
nicht mit Studiren, ſondern mit Brod, Getraide, 

Eier, Fiſch, Fleiſch und Geld- Betteln ſich dem Klo— 
ſter nuͤtzlich machen. Daß er ſo ſehr mit Eifer die 

Quellen der göttlichen Lehre, naͤmlich die Schriften 
der Propheten und Apoſtel, las und ſich immer mehr 

unterrichtete von dem Willen Gottes, ſeinen Glauben 
zu ſtaͤrken und zu naͤhren, dazu war noch die beſon— 

dere Veranlaſſung die ungemeine Quaal und Angſt 

ſo er in ſeiner Seele oft empfand; auch auf den Leib 

achtete er ſonderlich gar nicht, ſondern hielt ſich ſtreng 

in der Zucht des Kloſters und in allen Uebungen mit 

Leſen, Faſten, Disputiren und Beten, wobei er uͤber— 

) Matheſius. S. 4. 
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baupt wenig Speiſe und Trank zu ſich nahm, oft den 
Tag über mit wenig Brod und einem elenden Häring 
ſich begnuͤgte. Wie aber Gott denen, fo ihn redlich 

ſuchen, oft eine unerwartete Huͤlfe und Erguickung in 
den Weg weiſet, ſo gab es nicht nur gutgeſinnte Leute, 
die ſeinen ſchweren Dienſt im Kloſter ihm erleichterten, 
fondern auch feinem Gemüth freundlich zuſprachen, 
wie er denn ſelbſt erzaͤhlet, daß er einſt durch eines 

Greiſes Rede gar wunderbar ſey geſtaͤrket worden. 
Denn als er dieſem Kloſterbruder ſeine Gewiſſensun— 
ruhe mitgetheilt, hoͤrte er denſelben gar vieles reden 

vom Glauben, welches ihn ſehr bewegte, inſonderheit 

wie er ihn hinwieß auf das Hauptftüd des Glaubens, 

darin es heißt: ich glaube an eine Vergebung der 

Suͤnden. Welch einen Eindruck diefe wenigen Worte 
auf fein Gemuͤth gemacht und wie fie die ganze Rich— 
tung ſeines innern, geiſtlichen Lebens veranlaßt haben, 

hat er ſelbſt nachher oft bekannt und in feinem gan— 
zen Leben erwieſen. Gleicherweiſe richtete ihn auch 
die erheiternde Zuſprache des ehrwuͤrdigen Johannes 

von Staupitz auf, der als Generalvicarius feines Or— 
dens in dem Kloſter zu Erfurt bald auf Luthern auf— 
merkſam wurde, und die tiefe Betrübniß feiner Seele 
bemerkte. Demſelben beichtete Luther oft und auch 

dieſer troͤſtete ihn mit der Nuͤtzlichkeit geiſtlicher Ans 

fechtungen und richtete dadurch feinen niedergeſchlage⸗ 
nen Geiſt nicht wenig auf. Seit der Zeit und jemehr 

er die heilige Schrift im Zuſammenhange las und auf 
ſich anwandte, wurde es immer heller in ihm, auch 

ruhiger. 
Nachdem er nun zu Erfurt das Wort Gottes und 

daneben den Kirchenvater Auguſtinus und die ſchola— 

ſtiſchen Lehrer unter Anleitung des D. Jodocus das 
ſelbſt, der gemeiniglich der Eiſenachiſche Doctor hieß, 
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ſehr eifrig ſtudirt und in der Gelehrſamkeit ſchon fehr 

zugenommen hatte, ſorgte Johannes von Staupitz da— 

fuͤr, daß er nach Wittenberg an die nicht lange zuvor 

geſtiftete Univerſitaͤt verſetzet wurde, die Phliloſophie 

daſelbſt zu lehren; welches im Jahr 1508., im fuͤnf 

und zwanzigften feines Alters geſchah. Bald darauf 
fing er an die Theologie zu lehren. Im Jahr 1510. 

wurde er in Angelegenheiten ſeines Ordens nach Rom 
geſchickt, bekam alſo die Roͤmiſche Kirche und Leo's 
prächtigen Hof in der Naͤhe zu ſehen. Man weiß 

ſonſt wenig von dieſer Reiſe; es laßt ſich aber den— 

ken, welch einen unvergeßlichen Eindruck das, was er 
in Rom geſehen und gehoͤrt, auf ſein Gemuͤth machen 
mußte. Er ſagte ſelbſt zu ſeinen Freunden, nicht um 
tauſend Gulden wolle er dieſe Reiſe nicht gemacht 
haben. Unter andern erzaͤhlet er auch, wie man die 

Meſſen daſelbſt fo ganz ohne Ernſt und Wuͤrde zur 

halten gepfleget, wie er Uber Tiſch erzaͤhlen gehört, 
daß Priefter am Altar bei der Weihung des Brods 

und Weins geſagt haͤtten: Brod biſt du, Brod bleibſt 

du, Wein biſt du, Wein bleibſt du und wie dieje— 

nigen, welche, da er die Meſſe las, ihm beiſtanden, 

verdrießlich uͤber ſeine Langſamkeit ſagten: mach, mach 

doch, ſchick unſerer guten Mutter ihren lieben Sohn 

fein bald zuruͤck, damit ſie auf die Wandelung des 

Brods in den Leib Chriſti gotteslaͤſterlich anſpielten *). 

Nach feiner Zuruͤckkunft noch im naͤmlichen Jahr wurde 

er mit der Wurde eines Doctors der heiligen Schrift 

bekleidet, zu welcher Feierlichkeit der Churfuͤrſt zu 

Sachſen, Herzog Friedrich, die Koſten hergegeben 

hatte. Dieſer Herr, der ihn predigen gehoͤrt, hatte 
ſowohl die hohe Kraft feines Geiſtes, als den Nach— 

*) Luthers Werke. XIX. S. 1309. u. Matbefius. 
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druck feiner Rede und die Vortrefflichkeit der vorge— 
tragenen Lehren febr bewundert. Obwohl Luther das 
mals ſchon ſaſt dreißig Jahr alt war, hatte er ſich 
doch gegen Annehmung einer ſo hohen Würde ſehr 

geſtraͤubet wegen der damit verbundenen Pflichten. 

Staupitz aber ſagte, fo zu ſagen im Scherz zu ihm, 
Gott werde ſchon viel in feiner Kirche zu thun bes 

kommen, wozu er auch ſeiner Dienſte gebrauchen 

werde, er ſolle fie alfo nur annehmen. Dem frucht— 
baren und heilſamen Studium der heiligen Schrift 

ſtand dazumal unter den Gelehrten nichts ſo ſehr im 
Wege, als die Ariſtoteliſche Philoſophie. Dieſe alſo 
in die noͤthigen Schranken zurückzuwelſen, ſchien Lu— 

thern die erſte und vorzuglichſte aller Pflichten, fo er 
als Doctor der heiligen Schrift eidlich auf ſich ge— 

nommen. Nicht anders, als mit tiefem Unwillen 
konnte er ſeit dieſer Zeit von dem bochmürbigen Hei— 
den Ariſtoteles reden, wenn er betrachtete, welchen 
Schaden die übertriebene Liebe und Verehrung deſſel, 
ben geſtiſtet hatte. Nach nichts, ſchreibt er, verlanget 

mein Herz fo ſehr, als jenen Comoͤdianten zu enthüt⸗ 

len, der mit griechiſcher Larve die Kirche geaͤffet; und 
nachher ſagt er, wenn er nicht wüßte, Ariſtoteles ſey 

ein Menſch geweſen, fo würde er ihn für den Teufel 
ſelber halten ). Mit Frohlocken ſchriek er an Jo- 
hann Langen im Jahr 1516.: unfere Theologie und 

St. Auguſtinus treibt man mit gutem Fortgang auf 
unferer Untverſitaͤt unter Gottes Beiſtand: Ariftoreles 

kommt nach und nach ins Abnehmen und iſt dem 

Fall gar nahe ). Die ſcholaſtiſche Philo ſo phie ließ er 

nun alſo immermehr fahren: denn er hatte feiner fie 

J eutbers Werke von Walch. XVII. 5. 6. 

) Luthers Werte. XVIII. E. 4488. 
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ben heiligen Schrift, wie er zu ſagen pflegte, geſchwo— 
ren. Sie, die vergeſſene und verachtete wieder in das 
Leben der Menſchen zuruͤckzufuͤhren, ihrer goͤttlichen 

Lehre alles andere nachzuſetzen und an ihr alles zu 

prüfen, dazu fühlte er einen goͤttlichen Zwang und 

Beruf. Wer aus der ganzen Beſchaffenheit jener 

Zeit, aus dem Geiſte der Lehrer, der Biſchoͤfe und 

Paͤpſte ſich überzeugt hat, wie ſchaal und ſchwach, wie 
irreligioͤs und unchriſtlich die herrſchende Lehre war, 

der muß auch mit uns Gott danken, daß endlich eins 

mal ein Lehrer entſtand, der zur wahren Kirche zu— 

ruͤckfuͤhrte, der mehr, als irgend ein anderer feiner 

Zeit augenſcheinlich von Gott berufen war, ein Kir— 

chenvater im edelſten Sinn, ein ftarfes und lebendi— 
ges Glied zu ſeyn in der heiligen Kette uralter kirch— 
licher Ueberlieferung. Die ganze Entwickelung ſeines 
innern Lebens hatte ihn maͤchtig darauf hingefuͤhrt, 

die ewigen Wahrheiten des Chriſtenthums von der 
göttlichen Gnade und der Ohnmacht des eigenen Wil: 
lens zur Seligkeit in einer Tiefe, Staͤrke und Klar— 
heit anzuſchauen und zu empfinden, wie es allezeit nur 

wenigen verliehen war, die eben damit berufen wa— 

ren, ihr Zeitalter zu erleuchten und in das innerſte 
Heiligthum der chriſtlichen Religion und ihrer heiligen 
Schrift einzufuͤhren. Weil er zuvoͤrderſt ein wahrer 
und großer Chriſt war, gelang ihm nun auch deſto 

leichter, ein großer Gottesgelehrter zu ſeyn. Von dem— 

jenigen, was er in der theologiſchen Wiſſenſchaft vor— 

nahm und ausrichtete, iſt am beſten in den Worten 
ſeines ſtetsgeliebten Freundes zu reden. Den Brief 
an die Roͤmer, ſagt Melanchthon, und die Pfalmen, 
welche er anfing auszulegen, erlaͤuterte er ſo, daß nach 

dem Urtheil aller Frommen und Einſichtsvollen, wie 

nach ekner langen und finſtern Nacht, ein neuer Tag 

0 
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über die Lehre aufzugeben ſchien. Hier zeigte er den 
Unterſchied zwiſchen Geſetz und Evangelium, hier wis 

derlegte er den Irrthum, der damals in den Schulen 

und Kirchen herrſchend war, welcher lehrte, daß die 

Menſchen durch ihre eignen Werke Vergebung der 
Sünde verdienen und daß die Menſchen vor Gott 
gerecht ſeyen durch aͤußere Zucht, wie die Pharifder 

gelehret haben. Alſo rief Luther die Gemuͤther der 
Menſchen wiederum zurück zum Sohne Gottes und 
wie der Taͤufer das Lamm Gottes zeigte, das der 

Welt Sünde getragen hat, fo wieß er, daß die Suͤn⸗ 
den vergeben werden ohne unſer Verdienſt, um des 

Sohnes Gottes willen und daß dieſe Wohlthat durch 
den Glauben erlangt werden muͤſſe. Auch erlaͤuterte 
er die Übrigen Theile der chriſtlichen Glaubenslehre 
und von der Lieblichkeit dieſer Lehre wurden alle From— 
men innigſt ergriffen und auch den Gelehrten war es 
angenehm, daß Chriſtus ſammt den Propheten und 

Apoſteln, gleichſam aus der Finſterniß, aus Kerker 
und Schmutz herausgezogen wurde “). 

Es fügte ſich auch, daß im Jahr 1516. Johannes 
von Staupitz von dem Churfuͤrſten zu Sachſen nach 
den Niederlanden geſchickt wurde, um Reliquien für 

die Schloßkirche zu Wittenberg zu hohlen, von denen 
dieſer Herr dazumal noch ein ſonderlicher Liebhaber 

war. In der Zwiſchenzeit uͤbernahm Luther das Bis 
cariat, wobei ſich nicht geringe Gelegenheit gab, der 
teutſchen Auguſtiner Kloſterleben und elende Schul— 
theologie naͤher kennen zu lernen und ihnen die Bibel 
zu empfehlen: wie er denn auch in demſelbigen Jahre 
zu der teutſchen Theologie, einem frommen und geifts 

reichen Buche, eine ſchoͤne Vorrede ſchrieb. Darin 

) Melauchtben im Leben Luthers. ©. 19. fl. 
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ſagt er unter andern: ich will einen jeglichen verwar— 
net haben, der dieß Buͤchlein lieſet, daß er ſich nicht 

ärgere. in den ſchlechten teutſchen, oder ungefraͤnzten, 

ungefränzten Worten, denn dieß edele Büchlein, als 

arm und ungeſchmuͤckt es iſt in Worten und menſch⸗ 
licher Weisheit, alſo und weitmehr reicher und uͤber— 

koͤſtlich iſt es in Kunſt und goͤttlicher Weisheit. Und, 
daß ich noch meinen alten Narren ruͤhme, iſt mir 

naͤchſt den Biblien und St. Auguſtin nicht vorkom— 
men ein Buch, daraus ich mehr erlernet hab, was 

Gott, Ehriftus, Menſch und alle Dinge ſeyn und bes 
finde nun allererſt, daß wahr ſey, was etliche hochge— 

lehrte von uns Wittenbergiſchen Theologen ſchimpflich 

reden, als wollten wir neue Dinge vornehmen, gleich 
als wären nicht vorhin und anderswo auch Leute ge— 

weſen. Ja freilich ſind ſie geweſen, aber Gottes Zorn, 

durch unſere Sünde verwirkt, hat uns nicht laſſen 

wuͤrdig ſeyn, dieſelben zu hoͤren, und zu ſehen. Denn 

am Tage iſt, daß in den Hniverfitäten eine lange Zeit 

ſolches nicht gehandelt und dahin bracht iſt, daß das 

heilige Wort Gottes nicht allein unter der Bank ge— 

legen, ſondern von Staub und Motten beinah ver— 

weſet. Leſe dieß Buͤchlein, wer da will und ſage dann, 
ob die Theologie alt oder neu bei uns ſey, denn die— 
ſes Buch iſt ja nicht neu. Werden ſie aber, wie vor, 

mals, ſagen, wir ſeyen teutſche Theologen (Myſtiker), 
das laſſen wir ſo ſeyn; ich danke Gott, daß ich in 

teutſcher Zunge meinen Gott alſo hoͤre und finde, als 

ich und ſie mit mir anher nicht funden haben weder 

in Lateiniſcher, Griechiſcher noch Hebraͤlſcher Zunge. 

Gott gebe, daß dieſer Buͤchlein mehr an Tag kom— 
men, ſo werden wir befinden, daß die teutſchen Theo— 

logen ohne Zweifel die beſten Theologen ſeyn. Amen ?). 
—— — — — — 

) Luthers Werke. XIV. S. 206. ff. 
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2 folgenden Jahr wurde Luther von Staupltz nach 
Dresden geſchickt, wo er unter andern predigte und 
zwar in Gegenwart Herzog Georgs, dieſes nachmalüt 
gen heftigen Feindes der Reformation “). 

Um dieſelbige Zeit zog ein Domintkanermoͤnch, Nas 
mens Tebpel, in Teutſchland herum, der Wele pänitlis 

chen Ablaß zu verkaufen. Sein Unftern hatte ihn 

zuletzt auch in die Nahe von Wittenberg geführt, wo 

et aber mit feiner Waare gar übel anlief. 
Der Ablaß oder Nachlaß war eine Erlaſſung geift: 

licher Sündenſtrafen, über welche die Kirche nach 

Meinung damaliger Zeit, ſchalten und walten konnte. 

Einerſeits alſo hatte der Ablaß an den Sünden der 

Menſchen feinen feften Halt. Denn wer wünfhte wohl 

nicht, falls er auf eine gute und bequeme Weiſe konn— 

te, von den Straſen loszukommen, welche er ſich durch 

ſeine Suͤndenſchuld verdiener? Nun hieß es dazumal, 
die an ſich ewige Strafe werde durch die Kraft der 

Schluͤſſel nicht ganz und gar vergeben, fondern in 

zeitliche Strafen verwandelt, von denen der Deichte 

vater, als geiſtlicher Richter einem jeden ſo viel auf— 
legen muͤſſe, als er tragen könne, So hielt ſich die 

Sache andrerſeits an einer gewaltigen Vorſtellung 
von der Macht der Kerche, die darauf zu ſehen habe, 
daß ihr und der goͤttlichen Gerechtigkeit genug geſchehe. 
Wer ſolche Buben in dieſem Leben nicht genugfam ges 
abet. mußte fie noch im Fegfeuer ausſtehen; die Noth⸗ 
wendigkeit des Buüßens erſtreckte ſich alſo nicht bloß 
auf dieſes Leben, fondern bis ins Fegfeuer und auch 

die Gewalt der Kirche, erſtreckte ſich bis dahin. Den 
Ablaß hatte man aber dazu erfunden, daß diejenigen 

Strafen, welche Kraft der Kirchengeſetze auf die Sun— 

) Keils mertw. Cebeusumſt- Lucpers. I. C. 41 f. 
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den geſetzt waren, dadurch ſollten erlaſſen werden, 
wenn einer naͤmlich thue oder gebe, was der Ablaß— 
brief beſage. Hatte einer, zum Beiſpiel, die Kirche 

zu Rom beſucht oder ſonſt eines Gnadenorts milde 
gedacht, gute Beiſteuer gegeben zu Erbauung einer 
Kirche oder zum Krieg gegen den Tuͤrken, oder was 
ſonſc die Ablaßbriefe verlangten, geleiſtet, der konnte 
fuͤr ſolche gute Werke ſich Kraft des ihm ertheilten 
Ablaſſes auf ſo und ſo viel Tage Vergebung der Suͤn— 
denſtrafen verſprechen, die er ſonſt hier oder im Feg— 

feuer noch haͤtte zu buͤßen gehabt. Kurz der Ablaß 

war eine herrliche Sache und gut berechnet auf die 
ſchwachen Neigungen der Menſchen. Das waren aber 
noch ertraͤgliche Zeiten, wo man ſo ſaͤuberlich mit dem 

Ablaß umging: ſeit einigen hundert Jahren ſchon 
wurde die Chriſtenheit mit dem Ablaß unglaublich ge— 

ſchoren und es wurde mit jedem Tage aͤrger. Sonſt 
konnten die Biſchoͤfe allzumal dergleichen ertheilen: 
aber ſeitdem die Paͤpſte eine ſo hohe Meinung von 

ſich und ihrer Gewalt in der Welt verbreitet hatten, 
war auch durch ihren Ablaß der biſchoͤfliche ſo ver— 

drängt und herabgeſetzt worden, daß derſelbe nur noch 
ſehr wenig galt. Die Paͤpſte verbargen es auch gar 
nicht mehr, daß es damit nur auf das Geld der Chri— 

ſten abgeſehen ſey; ihren abſcheulichen Geiz legten ſie 

ganz ohne Ruͤckſicht zu Tage. Bonifacius VIII. hatte 
ſchon die ſchoͤne und ſinnreiche Erfindung des Jubel 

und Ablaß-Jahres gemacht, das alle hundert Jahr 

nur vorkam, welchem ſeltenen Ablaß er eine beſondere 

Kraft zuſprach. Er betrog ſich auch nicht in ſeiner 
Erwartung. Denn der Zulauf der Ablaßkaͤufer war 
eben ſo ungeheuer, als die Summe von Geld, die 
dadurch nach Rom gebracht wurde. Seine Nachfol— 

ger weil ihrem Getze dieſer Termin zu lang ſchien, 
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feßten nachmals das Feſt auf alle funfjig, hernach auf 
dreißig und endlich gar auf fünf und zwanzig Jahre 
herab, fo, daß der Profit doch viermal in einem Jahr⸗ 

hundert zu machen war. Dazwiſchen hatte nun der 
gewohnliche Ablaß noch außerdem feinen guten Forts 
gang. Wie dadurch und durch die ausgeſchickten Abs 

laßverkaͤufer die Seelen verderbet, Land und Leute bes 
trogen und ihnen beſonders das Geld zu großen Hau— 
fen aus dem Lande geſchleppt wurden, läßt ſich gar 
nicht beſchreiden. Ueber ein Land, wie Teutſchland, 

fielen fie her, als wäre es ihr Eigenthum, ja noch 
weniger: denn ſie brandſchatzten, wie in Feindes Land, 

alſo, daß, wie Friedrich Mecum ſagt, wenn es haͤtte 

laͤnger waͤhren ſollen, Teutſchland weder Heller noch 
Pfennig behalten haͤtte. Es hatten zwar laͤngſt einige 
Biſchoͤfe an der Stattonirer und Ablaßhaͤndler Ueber— 

muth Aergerniß genommen und ihnen hie und da die 

Wege geſperret, auch Fuͤrſten, wie der Kaifer Maris 

milianus I. hierin Vorſehung gethan: aber ſchuͤchtern 
und ohne Erfolg; denn der Kaifer verbot nur, die 

Ablaßmoͤnche ſollten nicht fo geradezu über die Länder 
herfallen, ohne gehörige Anzeige zu thun ). Die 

Fürften hatten felbft noch einen gar ſtarken Glauben 
an die Kraft des Ablaſſes; auch ließ ſie der Papſt 

zuweilen Theil nehmen an ſeinem Gewinn; ſie be— 
gehrten oft ſelbſt den Verkauf deſſelben vom Papft, 

wenn ſie im Lande zu ſonſt nützlichen Zwecken den 

Unterthanen eine Steuer auflegen wollten, wie dieſes 

noch von Churfurſt Friedrich III. zu Sachſen geſchah, 

um die Elbbrücke bei Torgau anfertigen zu laſſen *). 

) Die Verordnung des Kaifers, worin auf jene Derordnung 

derwieſen wird, findet m i Epprian in der Dorsede zu Tip 

tonius Hiſt. d. Nef. ©. 4 
) Löfger N Ar ! L @. 98. 
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Selbſt ſonſtige Kirchengeſetze opferte der Papſt gern 
auf, um nur mit feinem Ablaß den Ländern zu dies 

nen; wie denn die Stadt Leipzig im Jahr 1430. da 
ſie follte befeſtiget werden, einen Brief vom Papſt ers 

hielt, daß wer an Sonn- und Feſttagen an den For— 
tificationen arbeiten würde, vierzig Tage Ablaß haben 
ſollte 9. So brachte auch Herzog Albrecht zu Sach— 

ſen, um die abgebrannte Stadt Freiberg wieder auf— 

bauen zu laſſen, im Jahr 1492. bei dem Papſt einen 
Ablaß auf zwanzig Jahre zu Wege *), doch fo, daß 

der vierte Theil des Einkommens davon nach Rom 
ging: der unzähligen Vutterbriefe nicht zu gedenken, 

die davon ſo hießen, weil ſie erlaubten, zur Faſtenzeit 

Butter und Kaͤſe zu eſſen, wenn einer nur einen 

Schneeberger Groſchen erlegte. 
Schon unter verſchiedenen Paͤpſten hatte Tetzel 

gedient und“ den Ablaß in Teutſchland feil geboten: 
Er hatte ſich nicht nur dadurch, ſondern auch durch 

ſein aͤrgerlich Leben hie und da den Haß der Leute in 

ſolcher Maaß zugezogen, daß er ſchon einmal ſollte 

wegen begangenen Ehebruchs, auf des Kaiſers Befehl 
erſaͤufet werden, was aber Churfuͤrſt Friedrich zu 

Sachſen von ihm abwandte. Er hatte uͤbrigens ganz 
die Kunſt und Art das Volk zu bethoͤren und zu be— 

ſchwatzen und ſuchte ſeine elende Waare uͤberall mit 
den nichtswuͤrdigſten Prahlereten herauszuſtreichen. 

Wenn dieſer Ablaßcommiſſarius einfuhr in eine Stadt, 

ſo trug man die paͤpſtliche Bulle auf einem ſamtenen 
oder guͤldenen Tuch daher, mit Fahnen und Kerzen, 

mit Geſang und Proceſſion wurde er von Prieſter 

i und 

„) Vogels Leben Tetzels. ©. ga. 

„) Tenzels Bericht vom Auf. u. Fortg. d. Ref. G. 96: 
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und Mönchen, Rath, Schulmeiſter und Schülern, 
Mann und Weib, Jung und Alt empfangen; man 
laͤutete mit den Glocken, ſchlug die Orgel dazu, bes 

gleitete ihn mit großem Gepraͤnge in die Kicche, rich 
tete ein rothes Kreuz daſelbſt auf, woran des Pap— 

ſtes Panier, in Summa, daß man wohl Gott ſelbſt 
nicht haͤtte ſchoͤner empfangen und halten koͤnnen. 

Unglaublich iſt, was diefer ungelehrte und unver— 

ſchaͤmte Moͤnch vorbrachte und predigte, um ſolchen 
ſchaͤndlichen Handel ſtets in gutem Credit zu erhalten. 
Der Ablaß, ſagte er, ſey die hoͤchſte und wertheſte 

Gabe Gottes; das Ablaßkreuz mit des Papſtes Wap— 
pen vermoͤge ebenfoviel, als Chriſti Kreuz. Gab Brief 
und Siegel, daß auch die Suͤnden ſollten vergeben 

ſeyn, die einer noch Willens wäre zu thun. Uufer 

Heiland habe dem Papſt alle Macht übergeben und 
habe nun nichts mehr zu regieren bis an den jüngften 

Tag, ſagte der Tetzel; er moͤchte im Himmel mit Pe— 
tro nicht theilen, denn er habe weit mehr Seelen 

ſelig gemacht, von wegen des Ablaſſes. Wenn einer 

auch, was unmoͤglich, bei Chriſti feiner lieben Mutter 

geſchlafen und legte nur Geld in den Ablaßkaſten, 
ſo koͤnnte es der Papſt mit ſeinem Ablaß vergeben 

und dann müßte es Gott auch vergeben. Item, wenn 

fie flugs einlegten und Ablaß löferen, fo wuͤrden alle 
Berge um Annaberg eitel gediegen Silber werdenz 
item, ſobald nur der Groſchen im Kaſten klinge, 
führe die Seele, für die man eingelegt, vom Mund 

auf in den Himmel. In Summa, unſer Herr 
Gott war nimmer Gott, hatte alle Gewalt dem 
Papſt übergeben ). 

*) Mpeonii Ref. Hifl. bei Epprian S. 14. 

D 
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Fuͤrſt Georg von Anhalt erzaͤhlet unter andern in 
der Vorrede zu ſeinen Predigten vom falſchen Pro— 

pheten folgendes. Es durfte des Tetzels Subcom— 

miſſarius, auch ein Predigermoͤnch, Bartholomäus ges 

nannt (welches ich mit meinen Ohren zu Deſſau ſelbſt 
in meiner Jugend gehoͤrt) unverſchaͤmt ſagen, wie er 

von dem heiligen rothen Kreuz, daran des Papſtes 

Wappen gehangen, mit ſeinen Augen ſehe das Blut 

Chriſti mildiglich herabfließen und daß ſolche große 

Gnade von der Zeit des Leidens Chriſti an nicht mehr 

geweſen. Er ſagte auch, wie das Kreuz Zeichen thaͤte 
und welche etwas dawider redeten, that er in den 
Bann *). 

Johannes Matheſius erzaͤhlet auch noch einen gu— 

ten Schwank davon. Ein Bergmann ſprach einen 
Ablaßfuͤhrer auf dem Schneeberg an, ob es denn 
wahr waͤre, was er von der Kraft des Ablaſſes und 

Gewalt des heiligen Vaters etlichemal geprediget, daß 
man mit einem Pfennig, ſobald er im Kaſten klinge, 

eine Seele aus dem Fegfeuer erlöfen und ranziren 

konne. Wie der Ablaßkraͤmer darauf beſtehet, ſpricht 

der Bergmann: ach! wie muß der Papſt ein ſo un— 
barmherziger Ebentheurer ſeyn, der um eines Pfen— 

nigs Willen eine arme Seele ſo lange im Fegfeuer 
kreiſen laͤßt; moͤcht er doch, ſo er anders keine Baar— 

ſchaft haͤtte, etliche hundert tauſend Guͤlden aufbrin— 

gen und die armen Seelen auf einmal losmachen, 
wollten doch wir armen Leute gern die Hauptſumma 

und was für Intereſſen und Unkoſten drauf gegangen 
wäre, auf richtige Rechnung zu Hand erlegen *). 

*) Löſcher I. ©. 398. 

) Machefii Predigten über das Leben Lutheri S. 215. 
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In den vaͤpſtlichen Bullen findet man doch noch 
angemerkt, daß, wem der Ablaß ſolle zu gut kommen, 
der müſſe ein reuiges Herz und einen beichtenden 
Mund haben: aber Tetzel und feine Geſellen ſchaͤrften 
nicht nur dieſe Bedingung nicht gehörig ein, ſondern 

ließen fie gewoͤhnlicherweiſe ganz weg: ſonſt haͤtten fie 
bald mit leerem Beutel davon ziehen müſſen. So 
grob machte es Tetzel, daß der gemeine Mann ſelbſt 
deshalb anfing, gegen den Ablaß Verdacht zu haben, 
als ſuche man naͤmlich die Leute nicht ſowohl von 
Suͤnden oder Verſtorbene von dem Fegfeuer, als viel: 
mehr die Chriſten von Geld und Gut nur zu abſol— 
viren. 

Die Urſach, welche die Paͤpſte ſeit einiger Zeit zu 
ſo nothwendiger Ablaßpredigt vorgeſchoben, war der 
Krieg gegen die Türken, Der Papft und die Kardis 

nale ſuchten nur, wie fie Teutſchland immer ärger 
beſchweren möchten. Deshalb ordnete Kaifer Marimis 
lianus im Jahr 1312. einen Reichstag zu Trier und 
Köln an, wo geiſtliche und weltliche Churfürſten rath⸗ 
ſchlagen ſollten, wie der armen chriſtlichen Kirche ſon— 
derlich teutſcher Nation moͤchte geholfen werden. Es 
wurde daſelbſt durch ſcharſe Mandate zuerſt das Got— 
tesläftern und greuliche Zuſaufen verboten. Zu dem— 
ſelben Reichstage hatte aber auch der Payſt, wie er 
pflegte zu thun, ſeinen Legaten geſchickt. Der trug 
von wegen des Papſtes darauf an, man ſolle zum 
Ablaß und jahrlichen Gefaͤll aus teutſchen Landen auf 
eines jeden Kopf im heiligen Reich etliche Jahre hin— 
durch jährlich einen Groſchen dem Papſt zahlen laſſen, 
damit man einen guten Schatz gegen den Türken zw 
ſammenbraͤchte. In Wahrheit aber war ihm daran 
ſo viel, wie nichts, ſondern nur an teutſchem Blut 
und Schweiß gelegen und wie er dieſes am beſten 

8 D a 



52 

vollends verfchlingen koͤnnte. Kaifer und Reich gaben 
hierauf dem Kardinal zuerſt freundliche und glimpfliche 

Antwort und baten, des armen Landes zu ſchonen. 

Als dieſes aber nichts half und der Legat immer ſtaͤr— 
ker die Schatzung begehrte, ſo machten ſie einen hoͤchſt 

merkwuͤrdigen und überaus gruͤndlichen Unterſchied zwi— 
ſchen der heiligen Katholiſchen Kirche und zwiſchen der 

Roͤmiſchen. Sie erklaͤrten, daß ſie mit Leib und Le— 
ben, Hab und Gut und allem, was ſie vermoͤchten, 

ihrer lieben Mutter, der heiligen chriſtlichen Kirche 
beiſtehen, helfen und rathen wollten. Der Legat meinte, 

er hätte nun ſchon gewonnen, man würde die Schaz⸗ 
zung auflegen, ging alſo gleich weiter in ſeinem Ver— 
langen und begehrte, es ſollten nicht nur die, welche 

das heilige Sacrament ſchon empfangen haͤtten, ſon— 

dern auch die insgemein, welche zu verſtaͤndigen Jah— 

ren gekommen, den Groſchen zu geben ſchuldig ſeyn, 

damit des Geldes deſto mehr wuͤrde. Hierauf erklaͤr— 

ten ihm Kaiſer und Fuͤrſten, daß ſie das Erbieten 

gethan haͤtten gegen die heilige chriſtliche Kirche, wel— 
ches waͤre die Gemeinſchaft der Heiligen in aller Welt, 

auch unter dem Tuͤrken, aber daß fie Alles, was nur der 
Papſt und Roͤmiſche Hof von ihnen begehrte, geben ſoll— 

ten, duͤrften und muͤßten, das waͤren ſie endlich beſchweret 

und achteten, ſie waͤren es auch zu thun gar nicht ſchuldig. 

Und fo wurde aus dieſer Schatzung nichts ). Doch blieb 
der Papſt in aller Herzen, ließ auch von ſeiner Tyrannei 

und Schinderei nichts im Geringſten nach. Durch 
Tetzels Predigten wurde das Gemuͤth vieler Teutſchen 
verfuͤhrt und trefflich viel Geldes nach Rom gebracht. 

Denn da nun jene ſchoͤnen Propoſitionen bei den 

Teutſchen, denen doch allmaͤhlich die Augen aufgingen, 

*) Myconius S. 12. ff. 
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nichts mehr verfangen wollten, dachte man zu Rom 
auf einen andern Vorwand. Nach Julius II. Bei⸗ 
ſpiel alſo gab Leo X. vor, er wolle die Kirche zu St. 
Peter in Rom vollends ausbauen: dazu hatte er einen 

neuen Ablaß in Teutſchland ausgeſchrieben. Man 
wußte aber, daß nicht nur Leo für ſeine Perſon, da 

er einen ſtattlichen Prinzen agirte, viel Geld brauchte, 

ſondern auch die meiſten Einkünfte des Ablaſſes, ſo in 

Sachſen und benachbarten Laͤndern bis an den Belt 
fallen wuͤrden, ſeiner Schweſter, die an einen Prin— 

zen Cibo vermaͤhlet war, aſſignirt hatte. Der Kardis 

nal Pallavicini will es zwar laͤugnen, giebt es aber 

doch halb zu, indem er ſagt, große Herren pflegten 

zuweilen das zu gemeinem Nutz gewidmete Geld zu 
Privatſachen zu gebrauchen, in der Meinung, es an— 
derswoher wieder zu erfeßen ). Gewiß iſt, daß die 

Welſchen dazumal mit der Teutſchen Geldern noch 

obenein Hohn und Spott getrieben und fie peccata 
Germanorum, das ift, die Suͤnden der Teutſchen ges 

nennet haben. Solchen Ablaß einzutreiben, dazu hatte 

der Papſt feine Commiſſarien. Der erſte Hauptcom— 
miſſarius war Angelo Arcimboldi, ein Maylaͤnder, 

Doctor des Rechts, paͤpſtlicher Protonotarius und Re 

ferendarius, dem im Jahr 1514. befohlen wurde, die 

Rheiniſchen Provinzen, die Niederlande und Burgund 
heimzuſuchen. Die folgende Commiffion im Jahr 
1515. iſt vornehmlich auf Baiern, Oeſterreich, Weſt⸗ 
phalen, Holſtein, Schweden und auf die Stifter Ka— 

min und Meiſſen gerichtet geweſen: auch iſt Tetzel 
dazu ſchon als Untercommiſſarius gebraucht geweſen ““). 

) Hist. Conc. Trid. J. I. p. 5. 

) Weitere Angaben und einen Ablaßbrief dazu ſ. bel es. 

ſcher I. S. 375. 
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Die ſchlechte Aufführung und Beutelſchneiderei jenes Lega— 
ten fiel ſchon damals ſo unertraͤglich, daß die Großen 

in Schweden und Daͤnemark auf des Königs Befehl 
ihm ſo ziemlich alles gewonnene Geld wieder abnahmen, 

alſo, daß er wenig oder nichts mit aus dem Lande 

genommen. In einer Luͤbeckſchen Chronik aber heißt 

es: a. 1516. iſt Angelus Arcimboldus, ein Legat des 
Papſtes Leonis angekommen und mit großer Herrlich— 

keit und Proceſſion eingehohlt und hat das Ablaß— 

kreuz aufgerichtet und iſt nicht zu glauben, was großes 
Geld und Gut er aus Luͤbeck und andern Staͤdten, 
auch darnach aus dem Reiche zu Daͤnemark und 
Schweden gebracht. Er hat zu Luͤbeck von Silber 
einen fuͤrſtlichen Kredenzer machen laſſen, dazu auch 

ſilberne Keſſel und Bratpfannen, das unerhoͤrt bei 

Fuͤrſten iſt. Es iſt ein Buͤrger von Koͤln, ſo Anto— 

nius de Wele geheißen, mit ihm geweſen, der das 

Ablaßgeld an die Factores und Bankerers uͤberſchrieb; 

dieſer iſt zu Luͤbeck in eines unehrlichen Weibes Hauſe 

bei Nacht erwuͤrget und hienach in eine Pfuͤtze gewor— 

fen worden. 

Hiernaͤchſt hatte auch Chriſtoph de Forli, General 
der Franziscaner, eine ſich beſonders uͤber die Schweiz 
ausbreitende Ablaßcommiſſion. Derſelbe bediente ſich 

eines gewiſſen Bernhardin Samſon von Mahyland, 
als Untercommiſſarius, der es auch unter den Schwei— 

zern eben ſo arg, als Tetzel in Sachſen und Meiſſen 
machte. 

Die dritte Hauptcommiſſion war dem Erzbiſchof 

Albrecht zu Maynz und Magdeburg, des teutſchen 
Reichs Churfuͤrſten und Bruder des Churfuͤrſten Joa— 

chim J. von Brandenburg, wie auch dem Guardian 

der Franziscaner zu Maynz ertheilet worden, der 

gleichſam dem Papſte als Controlleur dienen ſollte, 
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aber nicht Luft zur Sache hatte, weil es der Tetzel 
ſchon zu arg gemacht. Jener junge Praͤlat, obwohl 
er zwei Erzbisthuͤmer hatte, war doch ein überaus vers 
gnuͤgungsluſtiger und prachtliebender Herr, hatte auch 
fein erzbiſchoͤfliches Pallium noch nicht zu Rom bezahlt, 
welches auf 30,000 Gulden lief und konnte das Geld 

aus feinem Lande, in welchem der Fall mehreremele 

hintereinander vorgekommen war, nicht erſchwingen. 
Zudem trieb er mit Bauen unglaublichen Hochmuth und 
Unkoſt. Von dem einkommenden Ablaßgeld, welches 
er mit dem Papſte theilte, wollte er dann die Fugger, 
welche der Zeit die reichſten Kaufleute zu Augspurg 
waren, nachher aber in den Grafenſtand ſind erhoben 
worden, und die ihm Vorſchuß gethan, vergnügen. 

Da nun derſelbe eines tuͤchtigen Untercommiſſarius 
bedurfte, bot ſich ihm Tetzel an, der einige Jahre zu— 
vor ſchon dem teutſchen Ritterorden durch Ablaß ein 

anſehnliches eingebracht hatte und erklaͤrte, er wolle 

den Ablaß dermaaßen herausſtreichen, daß er ein reds 

liches eintragen ſollte. Weil aber ſowohl er als ſeine 

Geſellen für Betrüger bekannt waren, die ſich nicht 

nur bei dieſer Gelegenheit ſelbſt zu bereichern ſuchten, 
ſondern auch, was fie bei Tage verdienet, großentheils 

wieder des Abends in den Schenken bei Würfelfpiel 

und auch fonft verthaten, fo machte der Thurfürft noch 
eigends die merkwürdige Verordnung, die man auch 

noch hat, daß die Ablaßhaͤndler ihre Truhen oder Kü 

ſten ohne Beiſeyn der Fugger oder ihrer Buchhalter 

nicht Öffnen, ſondern daß dieſe ihnen zu jeder Kiſte 

einen Schluͤſſel geben, dann aber nach Abzug aller 
Unkoſten, den einen Theil für den Herrn Papſt, den 
andern für ihm ſelbſt an dieſes Handelshaus ſollten 
verabfolgen laſſen. Tetzel gab feine markſchreleriſche 

Anpreiſung des Ablaſſes den Pfarrern noch eigends 
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an die Hand, in einer von ihm zu dieſem Zweck her— 
ausgegebenen Inſtruction “); worin er ihnen zeiget, 

wie ſie den Ablaß recht nachdruͤcklich und beweglich 

recommandiren koͤnnten. Die Fuͤrſten zu Sachſen aber 

wollten den neuen Ablaß nicht ſogleich zulaſſen in ih— 

ren Landen, weil dieſelben bereits durch etliche Jahre 

ſattſam erſchoͤpft und ausgeſogen waͤren. Damit nun 
die Sache nicht ohne einen Aufang bliebe, bis man 

die Fuͤrſten allmaͤhlich gewoͤnne, ließ der Erzbiſchof 

erſtlich in ſeinen eigenen Bisthuͤmern, Magdeburg 
und Halberſtadt den Tetzel das Kreuz aufrichten und 
Ablaß predigen. Von da war leicht, ins Anhaltiſche, 

Brandenburgiſche und Saͤchſiſche überzugehen, zumal 
ein großer Theil des ſaͤchſiſchen Churkreiſes, worin 

Wittenberg lag, zu dem Sprengel des Biſchofs von 
Brandenburg gehörte 9). 

) Summaria instructio pro Sacerdotibus, ein Fragment das» 

von hat Hermann von der Hardt zuerft bekannt gemacht. Hist. 

reform. literar. T. IV. p. 14. 

) Ablaßbrieſe, im Namen des Erzbiſchofs Albrecht ausge» 

ſtellt, ſind noch vorhanden: ſo zahllos ſie dazumal waren, ſo 

bat fie doch nachmals der Haß faſt alle vernichtet. Zwei Ablaß⸗ 

briefe von dieſer Commiffion hat Seidel in der Hiſt. u. Geſch. 

D. M. Lutheri S. 14. Der erſtere iſt datirt Berlin am 11. April 

1517. im Namen des Erzbiſchofs und des Guardjans zu Maynz, 

die ſich deputatos et commissarios per provincias Magdeburgen- 

ses, Moguntinenses ac illarum et Halberstadienses civitates et 

dioeceses, nec non terras et loca illustrissimorum principum 
dominorum Marchionum Brandenburgensium temporali domi- 

nio mediate vel immediate subjecta nennen und worin der 

Ablaß ausdrücklich auf vergangene und zukünftige Sünden aus— 

gedehnt iſt. Im weſentlichen iſt dieſes Diplom übereinſtimmend 

mit einem andern, datirt Göttingen, 4. Jul. 1517. das Herm. 

von der Hardt ſelbſt beſaß und in der Hist. ref. lit. bat abdruk⸗ 

ken laſſen. P. IV. p. 4. Auch findet man daſelbſt in Kupfer ger 

ſtochen die Kapſel mit dem in roth Wachs gedruckten Siegel an 
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einer feidenen Schnur herunterbängend. Sie zeige oben das 

Bruflbild St. Petri, in der Rechten einen Schlüſſel, in der Lin 

ken ein Buch haltend, unten des Papfles dreifache Krone, nebſt 

den zwei kreuzweiſe gelegten Schlüſſeln mit der Umſchtift: S. Fa- 

brice S. Petri de Vrbe, das iſt zu teutſch: das Siegel des Baues 

zu St. Peter in Rom. Der andere bei Seidel iſt auch datirt 

Berlin, den 5 October 1517. worin Tetzel einen Edelmann ab» 

ſolvdirt, der nach einer Sau ſchlagen wollen und unverſehens ſei⸗ 

nen Knaben erſchlagt. Es berdienet noch angemerkt zu werden, 

was Scultet erzählt von einer reichen Frau, welche Tetzel zu 

Magdeburg nicht abfolviren wollen, wenn fie ihm nicht zuvor 

100 Gulden zahlete. Die Frau zog deshalb ihren ordentlichen 

Beichtvater, einen Franziscaner eder Barfüßer zu Nathe, wel ⸗ 

cher untwortete: Gott ertheile die Vergebung der Sünden ums» 

ſonſt und verkaufe fie nicht, bat aber dabei die Frau, daß fie 

dem Tetzel ja nicht entdecken ſolle, von wem ſie dieſe Antwort 

bekommen. Da nun Tegel doch die Urſach des nicht gezahlten 

Geldes erfuhr, ſagte er: dieſen Natbgeber ſollte man entweder 

dbercbrennen oder verjagen. Abrah. Scult. Annal. evangelii pas- 

sim per Europam XVI. Sec. renova, ap. Herm. v. d. Hardt 
P. IV. p. 23. 



Drittes Kapitel, 

Von Luthers Angriff des Ablaſſes, Citation nach Rom und Reife 

zum Verhör nach Augspurg. 

Als nun Tetzel eben von Berlin angekommen, unter 
andern auch in Juͤterbock nahe bei Wittenberg fein 
Weſen trieb und viele Leute hinliefen, ſich Ablaß zu 

kaufen, auch in dem Beichtſtuhl bei Luther ankamen 

mit ihren Ablaßbriefen, ergrimmte dieſer darob in feis 

nem Geiſte, wollte auf dieſen Trödel fie nicht abfols 

viren, predigte auch uͤber den Ablaß, worüber denn 
Tetzel weidlich wuͤthete, ſchalt und maledeiete und da— 
mit er ein ordentlich Schrecken machte, ließ er etliche— 

mal in der Woche ein Feuer auf dem Markt anzuͤn— 

den, damit er anzeigete, wie man Ketzer, ſo ſich gegen 

den Papſt und ſeinen trefflichen Ablaß auflehneten, 

verbrennen koͤnne: denn er war ſeines Handwerks 

auch ein Ketzermeiſter. Zu der Zeit, ſagt Luther ſelbſt, 

war ich Prediger allhie im Kloſter und ein junger 

Doctor, neulich aus der Eſſe kommen, hitzig und lu— 

ſtig in der heiligen Schrift. Als nun viel Volks 
von Wittenberg lief dem Ablaß nach und ich, ſo wahr 

mich mein Herr Chriſtus erloͤſet hat, nicht wußte, was 

der Ablaß waͤre, wie es denn kein Menſch nicht wußte, 

fing ich ſaͤuberlich an zu predigen, man koͤnnte wohl 
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beſſeres thun, das gewiſſer wäre, als Ablaß loͤſen; 
ſolche Predigt hatte ich auch zuvor hie gethan auf dem 

Schloſſe wider den Ablaß und bei Herzog Friedrich 
ſchlechte Gnade damit verdienet, denn er ſein Stift auch 

ſehr lieb hatte (ſchon vorher nämlich hatte der Chur⸗ 
fürft Friedrich zu Sachſen für dieſe feine Kirche zu 
Wittenberg beſondern Ablaß von Papſt verlangt). In 
jenem Sermon von Ablaß und Gnade, der bald nach— 

her auch gedruckt erſchien, ſagte er, daß die neuen 

Lehrer der Buße drei Theile beilegten, die Reue, die 

Beichte und Genugthuung, und daß die letztere durch 
den Ablaß, das heißt durch Beten, Faſten, Almoſen 
koͤnne aufgehoben werden: welches alles doch der hei— 

ligen Schrift und den Kirchenvaͤtern zuwider ſey. Er 
zeiget hierauf nur die Hauptirrthuͤmer in dieſer Lehre 

gelaſſen an, doch ſchließet er etwas kraͤftiger mit den 
Worten: ob etliche mich nun wohl einen Ketzer ſchel⸗ 

ten, denen ſolche Wahrheit ſchaͤdlich iſt im Kaſten, ſo 

acht ich doch ſolch Geplerr nicht groß, ſintemal das 
nicht thun, denn etliche finſtere Gehirne, die die Bi— 
blien nie gerochen, die chriſtlichen Lehrer nie geleſen, 
ihre eignen Lehrer nie verſtanden, ſondern in ihren 

loͤcherichen und zerriſſenen Opinionen viel nahe vers 

weſen ). Weil es aber nun täglich aͤrger wurde und 
Luthern auch des Tetzels anſtößig Büchlein für die 
Pfarrer unter die Augen kam, ſuchte er dieſelbe Sache 
vor der Hand in den beſcheidenen Gang einer acade— 
miſchen Disputation einzuleiten und ſchlug nach altem 

Brauch am Allerheiligen Abend des Jahrs 1517. jene 

berühmten fünf und neunzig Saͤtze an die Thüre der 
Schloßkirche zu Wittenberg, mit der Aufforderung an 

nah und fern, daß jeder, der da wollte oder konnte 

Je. Werte XVIII. E. 833. 
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muͤndlich oder ſchriftlich feine Einwuͤrfe dawider vor 
bringen ſollte. 

Von dieſen Saͤtzen ) find als die vorzuͤglichſten 
ohngefaͤhr folgende anzumerken: 1. Da unſer Meiſter 

und Herr Jeſus Chriſtus ſpricht: thut Buße u. ſ. w. 

will er, daß das ganze Leben ſeiner Glaͤubigen auf 

Erden eine ſtete oder unaufhoͤrliche Buße ſey. 6. Der 
Papſt kann keine Schuld vergeben, denn allein ſofern, 

daß er erklaͤre und beſtaͤtige, was von Gott vergeben 

ſey oder aber, daß ers thue in denen Faͤllen, die er 

ihm vorbehalten hat. 11. Das Unkraut, daß man die 

Buße oder Genugthuung, ſo durch die Canones oder 
Satzungen aufgelegt iſt, in des Fegfeuers Buße oder 
Pein ſollte verwandeln, iſt geſaͤet worden, da die Bi— 

ſchoͤfe geſchlafen haben. 21. Die Ablaßprediger irren, 

die da ſagen, daß durch des Papſtes Ablaß der Menſch 

von aller Pein los und ſelig werde. 22. Ja der Papſt 

erlaͤſſet keine Pein den Seelen im Fegfeuer, die ſie 

haͤtten in dieſem Leben, laut der Canonum, ſollen 

buͤßen und bezahlen. 24. Darum muß der größere 
Theil unter den Leuten betrogen werden durch die 
praͤchtige Verheißung ohne alle Unterſchiede dem ge— 

meinen Mann eingebildet von bezahlter Pein (Poͤn, 

Strafe). 25. Gleiche Gewalt, wie der Papſt hat 

uͤber das Fegfeuer durchaus und insgemein, ſo haben 
auch ein jeder Biſchof und Seelſorger in ſeinem Bis— 

thum und Pfarre inſonderheit oder bei den Seinen. 
26. Der Papſt thut ſehr wohl daran, daß er nicht 

aus Gewalt des Schlüffels, den er nicht hat, ſondern 

durch Huͤlfe oder Fuͤrbittweiſe den Seelen Vergebung 

) S. dieſelben in L. W. XVIII. S. 254. am ächteſten in Herm. 

von der Hardt Hist. liter. Reform. P. IV. p. 16. auch bei Lö- 

ſcher ©. 438. ff. 
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ſchenket. 27. Die predigen Menſchentand, die da 
fürgeben, daß, ſobald der Groſchen in den Kaſten ges 
worfen klinget, von Stund an die Seele aus dem 
Fegfeuer fahre. ‚28. Das iſt gewiß, alsbald der Gro⸗ 

ſchen im Kaften klinget, daß Gewinn und Geiz kom— 

men, zunehmen und größer werden: die Huͤlfe aber 

oder die Fuͤrbitte der Kirchen ſtehet allein in Gottes 
Willen und Wohlgefallen. 32. Die werden ſamt ibs 
ren Meiſtern zum Teufel fabren, die vermeinen, 

durch Ablaßbriefe ihrer Seligkeit gewiß zu ſeyn. 37. 

Ein jeder wahrhaftiger Chriſt, er ſey lebendig oder 
todt, iſt theilhaftig aller Guͤter Chriſti und der Kirchen, 

aus Gottes Geſchenk, auch ohne Ablafhrief. 38. Doch 

iſt des Papſtes Vergebung und Austhetlung mit nich— 

ten zu verachten: denn, wie ich geſagt habe, iſt ſeine 

Vergebung eine Erklaͤrung goͤttlicher Vergebung 39. 
Es iſt außer der Maaßen ſchwer, auch dem allırger 
lehrteſten Theologen, zugleich den großen Reichthum 
des Ablaſſes und dagegen die wahre Reu und veid 

vor dem Volk zu rühmen. 41. Fuͤrſichtiglich ſoll man 
von dem paͤpſtlichen Ablaß predigen, daß der gemeine 
Mann nicht falſchlich dafür halte, daß er den andern 

Werken der Liebe werde fürgejogen oder beſſer geach— 
tet. 42. Man ſoll die Chriſten lehren, daß es des 

Papſts Gemüth und Meinung nicht fen, daß Ablaß⸗ 

löfen irgend einem Werke der Barmherzigkeit in et 

was ſollte zu vergleichen ſeyn. 43. Man foll die 
Chriſten lehren, daß, der den Armen giebt oder lethet 
dem Dürftigen, beſſer thut, denn daß Ablaß loͤſet. 
47. Man ſoll die Chriſten lehren, daß Ablaßlöſen ein 

frei Ding ſey und nicht geboten. 30. Man ſoll die 
Chriſten lehren, daß der Papſt, fo er wüßte der Abs 
laßprediger Schinderet, lieber wollte, daß St. Peters 
Muünſter zu Pulver verbrannt würde, denn daß er 
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folfte mit Haut, Fleifh und Bein feiner Schaafe er— 

bauet werden. 32. Durch Ablaßbriefe vertrauen ſelig 

zu werden, iſt nichtig und erlogen Ding, obgleich der 

Commiſſarius oder Ablaßvogt, ja der Papſt ſelbſt, ſeine 
Seele dafuͤr zum Pfande wollte ſetzen. 33. Das ſind 
Feinde Chriſti und des Papſtes, die von wegen der 
Ablaßpredigt das Wort Gottes in andern Kirchen zu 

predigen ganz und gar verbieten. 55. Des Papftes 

Meinung kann nicht anders ſeyn, denn ſo man das 

Ablaß (das das geringſte iſt) mit Einer Glocken, Ei— 

nem Gepraͤnge und Ceremonien begehet, daß man das 

gegen und vielmehr das Evangelium (welches das 
größte iſt) mit Hundert Glocken, Hundert Gepraͤnge 

und Ceremonien ehren und preiſen ſolle. 56. Die 

Schaͤtze der Kirchen, darvon der Papſt das Ablaß 
austheilet, ſind weder genugſam genannt noch bekannt 

bei der Gemeinde Chriſti. 62. Der rechte wahre Schatz 
der Kirchen iſt das heilige Evangelium der Herrlich— 

keit und Gnade Gottes. 63. Dieſer Schatz iſt billig 
der allerfeindſeligſte und verhaßteſte, denn er macht, 

daß die erſten die letzten werden. 64. Aber der Ab— 

laßſchatz iſt billig der allerangenehmſte, denn er macht 

aus den letzten die erſten. 79. Sagen, daß das Kreuz 
mit des Papſtes Wappen herrlich aufgericht, vermoͤge 

ſo viel als das Kreuz Chriſti, iſt eine Gotteslaͤſterung. 

80. Die Biſchoͤfe, Seelſorger und Theologen, die da 

geſtatten, daß man ſolche Worte vor dem gemeinen 

Mann reden darf, werden Rechenſchaft dafuͤr geben 

muͤſſen. 81. Solche freche und unverſchaͤmte Predigt 
und Ruhm vom Ablaß machet, daß es auch den Ge— 

lehrten ſchwer wird, des Papſtes Ehr und Wuͤrde zu 
vertheidigen vor derſelben Verlaͤumdung oder ja vor 

den ſchiefen, liſtigen, des gemeinen Mannes Fragen. 
82. Als naͤmlich: warum entlediget der Papſt nicht 
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alle Seelen zugleich aus dem Fegfeuer um ber allers 
heiligſten Liebe willen und von wegen der hoͤchſten 

Noth der Seelen. 86. Item: warum hauet jetzt der 

Papſt nicht lieber St. Peters Muͤnſter von feinem 

eigenen Geld, denn von der armen Chriſten Geld? 
90. Dieſe der Layen ſehr ſpitzige Argumente allein 
mit Gewalt wollen daͤmpfen und nicht durch ange— 
zeigten Grund und Urſach aufloͤſen, heißt die Kirche 

und den Papſt den Feinden zum verlachen darſtellen 

und die Chriſten unſelig machen. 

Dieſe Theſes waren keinesweges — gegen 
den Ablaß, ſondern nur gegen deſſen Mißbrauch ge— 
richtet. Es erwieß ſich in denſelben ein beiliger Eifer 
fuͤr die Lehre und das Anſehen der Schrift und Kirche, 
auch der Roͤmiſchen: denn er ehrte noch dazumal auf— 

richtig den Papſt und ſeinen heiligen Stuhl, ſo, daß 
diejenigen ſehr irre gehen, welche irgend etwas dieſer 

Art in dieſen Propoſitionen und namentlich, was in 

denſelben ſich auf den Papſt bezieht, ſatyriſch oder 
hoͤhniſch verſtehen ). Es verraͤth ſich wohl in den— 

ſelben ein Zweifel an manchen Dingen, wie z. B. 
über das Fegfeuer, jedoch läßt er auch dieſes fteben 
und unterwirſt feine Meinung dem Urtheil der Obern. 
Alles zuſammen war, nach Art und Freiheit oͤffentli⸗ 
cher Lehrer, nur disputtrlicherweiſe hingeſtellt und mit 

großer Beſcheidenheit und Mäkigung hatte er ſich in 

einer nachher den Streitſaͤtzen beigefügten Proteſtation 
erboten, jeden Widerſpruch willig aufzunehmen, ſo man 

ihn ein beſſeres lehren könnte. Ich bitte, beißt es 

hier, noch um Chriſti willen alle und jeden, ſie ſollen 

mir entweder einen beſſern Weg zeigen, wenn jemand 

derſelbe von oben wäre offenbart worden, wenigſtens 

Wie Herm. b. d. Hatt. F. IV. p. 27 
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ihre Meinung dem göttlichen und der Kirche Ausſpruch 
unterwerfen. Denn ſo verwegen bin ich nicht, daß 

ich meine Meinung der Meinung aller andern durch— 

aus vorgezogen haben wollte; auch bin ich nicht ſo un— 

verſtaͤndig, daß ich das goͤttliche Wort den Fabeln, die 

die menſchliche Vernunft erfunden, nachſetzen ließe 9. 
Wie ſein Sermon vom Ablaß fuͤr die Ungelehrten, ſo 

wurden nun dieſe lateiniſchen Propoſitionen fuͤr die 

Gelehrten herausgegeben. Noch vorher ſchickte er dieſe 

mit einem demuͤthigen Brief an den Churfuͤrſten zu _ 

Maynz, als Erzbiſchof von Magdeburg, bat und ver— 

mahnete ihn mit hohem Ernſt, er moͤchte dem Tetzel 
Einhalt thun und dem ungeſchickten Geſellen das pre— 
digen wehren. Was ſoll und kann ich anders thun, 
heißt es darin, hochwuͤrdigſter Biſchof und durchlauch— 

tigſter Churfuͤrſt, als daß ich Ew. Hochwuͤrden durch 

den Herrn Jeſum Chriſtum Bitte, fie wollen doch ein 

Auge vaͤterlicher Sorge auf dieſe Sache haben und 
daſſelbige Buͤchlein (die ſummariſche Inſtruction, von 
den Ablaßcommiſſarien unter Albrechts Namen, aber 

wie Luther hinzuſetzt, ohne Zweifel, hochwuͤrdigſter 

Vater, ohne euer Wiſſen und Willen ausgegangen) 
allerding wegthun, auch den Ablaßpredigern eine ans 

dere Weiſe und Form zu predigen anbefehlen, daß 
nicht vielleicht dermaleins ſich einer herfuͤrthue, der 

durch herausgegebene Buͤcher ſowohl ſie, als auch ihr 

Buch widerlege, zur hoͤchſten Schmach Ew. Durch— 
lauchtigſten Hoheit, dafuͤr mir warlich ſehr grauet und 
doch beſorge, daß es geſchehen moͤchte, wo der Sache 

nicht eilend gerathen würde *). Luther wuͤnſchte von 
Her⸗ 

„) Lutbers Werke XVIII. S. 265. 2, 

* Lie) . W. XV. G: 479. 
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Herzen, daß die, ſo von Amts wegen das Beſte der 
Kirche zu beſorgen hatten, erwachen und die nöthige 
Verbeſſerung derſelben vornehmen möchten. Darum 
ſchried er nicht nur an dieſen hohen Praͤlaten, ſondern 

auch an die Biſchoͤfe von Brandenburg, Meiſſen, Mer— 
ſeburg und Zeiz. Es war aber alles Bitten und Fle— 

hen vergeblich. Die Gewalthaber der Kirche hatten 
kein Gehör für die oͤffentliche Meinung, die fo ſtark 

und ruͤhrend durch Luther ſprach. Der Ehurfürft antı 

wortete nicht; er verſtand nichts von den deutlichen 

Zeichen und Bewegungen der Zeit und von alle dem, 
was in dem Volke fo lebendig ſich regte. Ehe vier— 

zehn Tage vergingen, bemerkt Mecum, waren die Pros 

poſitiones das ganze Teutſchland und in vier Wochen 

ſchier die ganze Chriſtenheic durchlaufen; es glaubt kein 
Menſch, welch ein Gered davon war ). Matheſtus 

meldet, daß fie nach einem Monat auch ſchon in Rom 

geweſen ſeyen “). Nur der Biſchof von Branden, 

burg, Hieronymus Scultet, Luthers Ordinartus, ſchickte 

einen angeſehenen Praͤlaten, den Abt des berühmten 

Maͤrkiſchen Kloſters Lenin, an ihn ab und ließ ihm 

ſagen, daß er in den Saͤtzen vom Ablaß nichts als 
die chriſtlich katholiſche Wahrheit finde, bat ihn aber 

zugleich, er moͤchte um des Friedens willen, dem Bi— 

ſchof zu Lieb, das fernere Schreiben von dieſer Sache 
unterlaſſen ***). 

Solches wäre auch wohl geſchehen und die Sache 
vielleicht in einen ganz andern Gang gekommen, haͤtte 
man auch nur vorerſt den aͤrgſten und empoͤrendſten 

Graͤueln des Ablaßhandels abgeholfen und mit Klug: 

937 Angel. Orts. G. 25. 

) Ang. DO. S. 13. 

1 u Luth. . Anh. XV. S. I 

1% 

N 



66 

heit und Liebe dazu gethan. Teßel aber ruͤckte nun 
ſeinerſeits auch hervor mit einer hoͤchſt elenden Wider— 
legung der Saͤtze Luthers, die er, da er uͤberhaupt ſehr 

unwiſſend war und beſonders im Latein gar nicht feſt 
ſaß, ſich hatte von Konrad Wimpina, Profeſſor der 

Theologie zu Frankfurt an der Oder, verfertigen laſ— 
ſen; er gab auch nachher noch einen teutſchen Ser— 
mon heraus, auch noch eine zweite lateiniſche Dispu— 

tation *). Die groͤbſten Begriffe vom Ablaß und von 

der Macht des Papſtes, waren hier von neuem auf— 
geſtellt und vertheidigt, Luther vielfältig geſchmaͤhet und | 
der Ketzerel angeklagt. Dagegen gab Luther eine Vers 
theidigung ſeines Sermons vom Ablaß heraus. Er 

zeigte ihm, wie uͤbel ſeine Sache ohne die heilige 

Schrift zuſammenhaͤnge und nur auf berühmte Namen 
gegruͤndet ſey. Er weiſet ihm nach wie unleidlich und | 

grob er die Schrift verfaͤlſche. Hie klag ich, ruft er 

aus, daß ein elender Jammer iſt, daß man leiden 

muß von ſolchen freveln Laͤſterern die Schrift alſo zu— 
reißen; ach, daß er mich nur allein uͤbel handelte und 

einen Ketzer, Abtruͤnnigen, Uebelredner und nach aller 

Luſt ſeiner Unluſt nennete, wolt ichs gern haben und 

ihm nimmer Feind werden, ja freundlich fuͤr ihn bit— 

ten. Das aber iſt in keinem Weg zu leiden, daß er 

die Schrift, unſern Troſt, nicht anders handelt, denn 

wie die Sau den Haberſack, das wollen wir nun ſe— 

hen. Er ladet ihn endlich zu perfönlicher Disputation 

ein. Hie bin ich zu Wittenberg, Doctor Martinus 

Luther, Auguſtiner, und iſt etwa ein Ketzermeiſter, der 

ſich Eiſen zu freſſen und Felſen zu reißen bedunkt, 

den laß ich wiſſen, daß er hab ſicher Geleit, offene 

Thor, freie Herberg und Koft darinnen, durch gnaͤdige 

*) Loſcher I. ©. 504. ff. 
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Zufaaung des loͤblichen und chriſtlichen Fuͤrſten, Her— 
zog Friedrichs, Churfürften zu Sachſen. Darbei auch 
die Schriftlaͤſterer merken mögen, daß derfelbige chrifts 
liche Fürſt nicht, wie fie in ihren letzten trunkenen 

Poſttionen gerne lügen und ſchmaͤhen wollten, der fen, 
der, chriſtlicher Wahrheit zu Nachtheil, mich oder je 

mand in ketzeriſchem Fürnehmen, auch in dieſen Din— 

gen, da Ketzerei nimmer innen ſeyn mag, ſchuͤtzen 

wollen 5). 

Es freueten ſich aber viel redliche Leute nicht pur 
über Luthers freudiges Bekenntniß der Wahtheit, fon: 

dern wünſchten auch herzlich, daß er darin fortfahren 

N moͤchte. Andere, obgleich wohlgefinnet, ließen doch die 

Furcht vor der großen Gewalt des Papſtes mit eins 

ſprechen und zitterten ſchon bei dieſem Anfang. Da 

ich zum erſtenmal den Ablaß angriff, erzaͤhlete er ſelbſt 

nachher, und alle Welt die Augen aufſperrete und ſichs 

ließ dünten, es wäre zu hoch angebaben, kamen zu 

N mir mein Prior und Subprior, aus dem Zetergeſchrei 

bewegt und furchten ſich ſehr, baten mich, ich ſollte 

deu Orden nicht in Schande führen, denn die andern 
Orden huͤpfeten ſchon für Freuden, ſonderlich die Pre— 

diger, daß ſie nicht allein in Schande ſteckten, die 
Auguſtiner müßten nun auch brennen und Schand— 
träger ſeyn. Da antwortete ich: liebe Vater, iſts 
1 nicht in Gottes Namen angefangen, fo ift es bald ges 
fallen, iſt es aber in feinem Namen angefangen, ſo 

laſſet denſelbigen machen. Da ſchwiegen fie und gehet 
noch fo bisher, wird, ob Gott will, auch noch bag ges 

hen bis ans Ende. Amen ). Welches Zeugniß ger 
muglam darthut, wie falſch iſt, was man nachher ihm 

- 

) Lutbers Werke XVIII. ©. 564. Leſcher I. © 528. 

) Auslegung d. 118. Pfalms. C. B. V. C. 113. 
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vorgeworfen, daß er aus elendem Brod- und Ordens— 
neid ſeine Reformation angefangen, er, der unter al— 

len Zeitgenoſſen zuletzt wohl auf irdiſches Wohlleben, 

Geld und Gut fuͤr ſeine Perſon bedacht geweſen iſt. 
Wohl war allerdings Ordensneid ſtark im Spiel: wie 
denn Papſt Leo ſelbſt geſagt haben ſoll: Bruder Mar— 

tinus ſey ein trefflicher Kopf und die Klagen wider 
ihn kaͤmen von dem Neide der Moͤnche her *). 

Zwar nicht zur muͤndlichen Disputation, zu welcher 

Luther den Dominicaner eingeladen, fand ſich derſelbe 

ein, wohl aber bei dem Feuer, in welchem er Luthers 
Theſen oͤffentlich verbrannte. Da dieſes Luthers Zu— 

hoͤrer und die andern Studirenden nicht wenig ver— 

droß, ſo kauften ſie nicht nur eine große Menge der 
Tetzeliſchen Gegenſaͤtze auf, ſondern ſchlugen auch noch 
dazu am ſchwarzen Brett an: wer Luft habe, der Ver 

brennung und Leiche Tetzeliſcher Lehrſätze beizuwohnen, 
ſolle ſich einfinden Mittags zwei Uhr, worauf ſie die— 

ſelben wirklich verbrannten, doch ohne Antheil oder 

Vorwiſſen des Churfuͤrſten, des Raths, Rectors, Lu- 

thers oder irgend eines Lehrers der Univerſitaͤt; wie 
denn Luther ſelbſt ſein ſchweres Mißfallen bezeiget 

über dieſen dem Tetzel angethanen Schimpf, aber 
gleich beſorgte, man werde es ihm beimeſſen ). 

Ernſtlich vertheidigte er ſich deshalb. Ich muß mich, 

ſagt er in einem Brief an ſeinen vormaligen Lehrer 
Jodocus zu Erfurt, ſehr daruͤber wundern, wie ihr 
habt glauben koͤnnen, daß ich Urheber an Verbren— 
nung der Tetzelſchen Lehrſaͤtze geweſen. Traueſt du 
mir denn zu, daß ich ſo ſehr allen menſchlichen Ver— 

ſtand verlohren und mich habe dermaaßen vergehen 

) Löſcher II. S. 4. 

) Luthers W. XV. Aub. S. g. 



69 

koͤnnen, daß ich, der ich ein Gelſtlicher und Theologus 
bin, an einem Ort, der nicht mein il, einem in ſol⸗— 

chen Ehren ſitzenden Mann dergleichen Schimpf an— 
thun ſollte? 

Nicht nur zu Wittenberg fuhr Luther inzwiſchen 
fort, in ſeinen Vortraͤgen vor den Studirenden und 

dem Volk die Wahrheit des Evangeliums zu erkennen 
und auszubreiten, ſondern auch an andern Orten ſtreu, 

ete er den Saamen der reinen Lehre aus. Am 13. 
April 1518. trat er, nicht ohne einige Beſorgniß eine 

Reiſe nach Heidelberg an, zu Fuß bis Wurzburg, mit 

guten Empfehlungsſchreiben von dem Churfurſten zu 

Sachſen an den Biſchof zu Würzburg und den Chur 
fürften zu Pfalz verſehen, auch überall gut aufgenoms 

men und tractirt. Es war daſelbſt ein allgemeiner 
Convent der Auguftinermönde, zu welchem auch Luther 

verſchrieben war. Dieſe Gelegenheit benutzte er, eis 
nige Lehren vom Verdienſt der Werke und vom Ge— 
brauch der Ariſtoteliſchen Philoſophie zur Disputation 

zu bringen, er ſtellete zu dieſem Zweck vierzig Paras 
dora auf. Nach Bericht eines dabei zugegen geweſe— 
nen Zeugen erwies er in Beantwortung der Einwürfe 

eine treffliche Anmuth, in Anbörung derſelben eine 
große Geduld. Er kommt, heißt es hier, in eini⸗ 

„ 

gem dem Erasmus gleich, in einigem gehet er ihm 
vor, was jener verdeckt vortraͤgt, lehret dieſer ganz 

frei und oͤffentlich“). Die Disputation ſchaffte ihm 
Ruhm und Freunde und der Kirche trefflichen Nutzen. 

Unter den Zuhoͤrern befanden ſich unter andern die 

nachmals ſo berühmt gewordenen Maͤnner, Martin 
Bucer, Johann Brenz, Erhard Schnepf und Theo⸗ 

) Scultet Annal dec. 1. Der Bericht von Martin Bucer 

bei Gerdes Hist. reform. I. mouum. ant. p. 175 — 191. 
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bald Billican, eigentlich Gerlacher aus Billikheim, 
einem Flecken in der Unterpfalz nahe bei. Landau. 

Es mehrte ſich aber auch taͤglich die Anzahl ſeiner 

Feinde. Das Geſchrei von ihm, als einem argen 

Ketzer und daß er in vierzehn Tagen oder vier Wo— 
chen laͤngſtens werde verbrannt werden, erfüllete die 

Kanzeln, ſonderlich der Dominicaner. Silveſter Prie— 

rio, ein italieniſcher Dominicaner, der zualeich eine 

hohe Perſon am paͤpſtlichen Hofe war (Magister St. 

Palatii) ſtund gegen ihn auf und ſchrieb gegen ihn. 

Dieſer Widerſpruch zog Luthern in ganz neue Unter— 

ſuchungen hinein. Solches erzaͤhle ich darum, fchrieb. 

er acht und zwanzig Jahre nachher in der Vorrede zu 
feinen Werken, auf daß du, fo du meine Bucher lie— 
ſeſt, dich zu erinnern wiſſeſt, daß ich auch einer von 

denen bin, welche, wie St. Auguſtinus von ſich ſaget, 

durch ſchreiben und lehren zugenommen haben und 

nicht von denen, die aus nichts flugs die hoͤchſten und 

gelehrteſten Doctores werden. Am meiſten kraͤnkte 

Luthern dieſes, daß man ſtatt mit der Bibel, nur mit 

ſcholaſtiſchen Traͤumen gegen ihn focht; mit dem An— 

ſehen des Papſtes wollte man alle ſeine aus der Schrift 

gezogenen Lehren niederſchlagen. Selbſt die Anhaͤnger 
des Roͤmiſchen Stuhls haben nachher bekannt, daß 
man des Papſtes Gewalt zu hoch erhoͤhet und in die— 

ſen Schriften ſolche Worte gebrauchet, die man zu 

Rom ſelbſt gemißbilliget. Das Buch des welſchen 

Prierio war ſo ſchlecht, daß Luther eine gute Zeit an— 
ſtand, ob er es uͤberhaupt widerlegen ſollte; endlich 
aber that er es doch und ſetzte innerhalb zwei Tagen 

eine Antwort auf ) Da Prierio unter andern ſich 
erdreiſtet, alſo zu ſchreiben: wann du, o lieber Luther, 

) Beide Schriften teutſch in Luthers Werken XVIII. S. 180. 
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von unſerm Herrn dem Papſt ein fettes Bisthum mit 
vollkommnem Ablaß zu Repartrung deiner Kirche bes 
kaͤmeſt, würdeſt du wohl gelindere Satten aufziehen 

und den Ablaß, welchen du jetzt fo ſchwarz machſt, 

ſelbſt erheben; fo antwortet ihm dieſer: du beurthrulft 

mich vermuthlich nach deinem eignen Kopf, welches ich 
daraus ſchließe, daß du ſo trefflich ſchmeichelſt. Wenn 
ich nach einem Bisthume ſtrebte, redete ich gewiß das 
nicht, welches dir fo wehe in deinen Ohren thut, denn 

meineſt du, ich wiſſe nicht, wie man in Rom zu Bis— 
thümern und Praͤlaturen gelanget? Singen doch die 
Kinder auf den Straßen die bekannte Weiſe: Rom iſt 
jetzo die ſcheuſeligſte Stadt worden. Viel ditterer 

kraͤnkete Luthern der tuͤckiſche Angriff, den er darauf 
von einem der gelehrteren Männer feiner Zeit erfah— 
ren mußte, der noch dazu ſich bisher allezeit wie ſein 

Freund erwieſen hatte. D. Johann Eck, Procanzlar 

der Univerſitaͤt Ingolſtadt und Canonicus zu Eichſtaͤdt, 

ſchrieb auch über die Ablaßſaͤtze Luthers unter dem Ti— 

tel: Obelisken, wozu Luther hernach Anmerkungen 

herausgab unter dem Titel Afterisfen ). Alſo kam 
man auf beiden Seiten in große Hitze. Der Domi— 

nicaner und Ketzermeiſter, Jacobus von Hochſtraaten, 

der ſich bereits in feinem Streit mit Kapnio (Reuch⸗ 

lin) ſehr verächtlich gemacht hatte, machte ſich auch 

gegen Luther auf und gab dem Papſte den guten 
Rath, zu Feuer und Schwerdt zu greifen. Davor aber 

fuͤrchtete ſich Luther nicht, ſondern gab vielmehr im 
Jahr 1518. eine Erklärung feiner Theſen vom Ablaß 
(Resolutiones) zur vollſtaͤndigeren Belehrung über 
dieſe Sache und über alle Dinge, womit fie in Vers 
bindung ſtand, und zur gründlichen Erkenntniß der 

*) Luthers W. XVIII. S. 796. 
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Gelehrten in lateiniſcher Sprache heraus und Aber 
ſandte dieſe wichtige Schrift nicht nur dem Biſchof 

Scultet von Brandenburg, ſondern auch an Papft 

Leo X. An den erſteren, als an feinen naͤchſten Obern, 

der ein gelehrter und billiger Herr war, fonft eines 

Dorfſchulzen Sohn aus Schleſien (daher fein lateini— 

ſcher Name) ſchrieb er unter andern: bitte derohalben 

gnadigſter Biſchof, Ew. Ehrw. wolle meine kindiſchen 
Gedanken von dieſem Handel gutwillig annehmen. 
Und daß ja jedermann merke, wie gar ich nichts aus 

Kübhnbeit Schließe, laſſe ichs nicht allein geſchehen, ſon— 

dern bitte auch hoͤchlich, Ew. vaͤterliche Ehrwuͤrden 
wolle Feder und Dinte nehmen und ausloͤſchen ihres 

Gefallens, was fie will oder gar ins Feuer werfen 

und verbrennen, es ſoll mir nichts zu ſchaffen geben. 
Ich weiß wohl, daß Chriſtus meiner Arbeit und Dien— 

ſtes nicht bedarf, er wird wohl ohne mich ſeiner Kirche 

Gutes verfündigen ). An den Papſt aber ſchrieb er 

am 30. Maͤrz 1518. einen Brief, der gewiß alles ent— 
hält, was man von Gehorſam und Demuth nur ir— 

gend von einem Menſchen fordern konnte. Nachdem 
er darin den Ablaßgreuel geſchildert, ſagt er: ich zwar, 
daß ich die Wahrheit ſage, da ich ſolches hoͤrete und 
erfuhr, entbrannte und eiferte ich um Chriſti Ehre, 

wie mich daͤuchte oder wer es ſo deuten will, das 
junge friſche Blut erhitzte in mir und ſahe doch wohl, 

daß mir nicht gebührete, etwas hierin zu ſchließen oder 

zu thun. Er berichtet ferner, wie er ohne Erfolg et— 

liche Praͤlaten ermahnt und aufgerufen und wie er 
ſich endlich der Sache angenommen. Nun, was ſoll 
ich thun, ruft er dann aus, widerrufen kann und will 

ich nicht und ſehe doch, daß ich nur großen Neid und 
—— — 

) Luthers Werke XV. ©. 498. 
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Haß dadurch erwecket, daß ich dieſe meine Disputation 
habe an den Tag gegeben. Zudem komme ich ganz 
ungern aus meinem Winkel auf den Plan berfür ums 

| ter die Leute, da ich wider mich bören muß ſchier aller 
Menſchen gefährlich und vielfältig Urtheil, ſonderlich 

weil ich ungelehrt, unerfahren und ſolcher hohen Sa— 
chen zu geringe bin. Und eben zu dieſer güldenen 
Zeit da nun ſehr viel feine, hochgelehrte Leute find, 

welcher taͤglich mehr werden, alſo, daß alle freie Künfte 
blüben, grunen und wachſen (will ſchweigen der gries 
chiſchen und ebraͤtſchen Sprachen) alſo, daß auch Ci— 

cero, wenn er jetzt lebte, ſchier ſich in einen Winkel 

verbergen ſollte, der doch oͤffentlich am Tage große 
wichtige Händel zu ſeiner Zeit führete, auch ſelbſt ein 
Regent war. Aber die hohe Noth zwinget mich, daß 

ich Gans (wie das Sprüchwort lautet) unter den 
Schwanen (die lieblich fingen) ſchnattern muß. De 

rohalben, auf daß ich auch meine Widerſacher zum 
Theil verföhne, und vieler Begehr und Verlangen ers 
fülle, fiebe, heiligſter Vater, fo geb ich an den Tag 

meine Gedanken, darin man ſiehet die Erklärung mei: 

ner Spruche vom Ablaß. Ich gebe fie aber an Tag, 
heiligſter Vater, auf daß ich unter dem Schutz und 

Sturm Ew. Heiligkeit Namen, und Schatten ihrer 
Flügel deſto ſicherer ſeyn moͤchte. Aus welcher Er— 

klaͤrung alle, fo fie anderr wollen, verſtehen werden, 

wie rein und einfaͤltig ich die geiſtliche Gewalt und 

Oberkeit, auch der Schluſſel Kraft und Würde geſucht 
und geehrt habe und zugleich, wie boͤslich und falſch 
mich die Widerſacher fo auf mancherlei Weiſe betüch⸗ 
tigen. Denn wenn ich ein ſolcher wäre, wie fie mich 
ſchaͤnden und austragen und hatte meine Sache or— 
deutlicher Weiſe nicht vor bracht, naͤmlich drüber dispu⸗ 

tirt, wie ein jeder Doctor Recht und Jug hat, wäre 
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es unmöglich geweſt, daß der durchlauchtigfte Herr, 

Friedrich, Herzog und Churfuͤrſt zu Sachſen, weil er 
vor andern ein ſonderlicher Liebhaber chriſtlicher und 

apoſtoliſcher Wahrheit, einen ſolchen ſchaͤdlichen, gifti— 

gen Menſchen, wie fie von mir reden und ſchreiben, 

in ſeiner Univerſttaͤt zu Wittenberg haͤtte gelitten. So 
haͤtten auch die theuren, hochgelahrten Doctoren und 

Magiſtri unfrer Univerſttaͤt, die mit allem Ernſt und 

Fleiß über die Religion halten, mich gewiß aus ihrer 
Gemeine geſtoßen. Iſt aber das nicht ein feiner Hans 

del, daß die feindſeligen Leute nicht allein mich, ſon— 

dern auch den Churfurſten und die Univerſitaͤt zu Suͤn— 

den und Schanden wollen machen. Derohalben, hei— 

ligſter Vater, falle ich Ew. Heiligkeit zu Fuße und 

übergebe mich ihr ſamt allem, was ich bin und habe. 
Ew. Heiligkeit handle mit mir ihres Gefallens. Bei 
Ew. Heiligkeit ſteht es, meiner Sache ab oder zuzufal— 

len, mir recht oder unrecht zu geben, mir das Leben 

zu ſchenken oder zu nehmen. Es gerathe nun, wie es 

welle, ſo will ich nicht anders wiſſen, denn daß Ew. 
Heiligkeit Stimme, Chriſti Stimme ſey, der durch fie 

handle und rede. Hab ich den Tod verſchuldet, ſo 

wegere ich mich nicht zu ſterben; denn die Erde iſt 

des Herrn und was drinnen iſt. Pf. 24, 1. Er ſey 

gelobet in Ewigkeit. Amen ). ‚ 

Dieſes Schreiben nebſt beſagter Schrift ſandte er 
dem Generalvicarius feines Ordens Staupitz zu, mit 
der Bitte, daß er Alles nach Nom beforgen möchte. 
Bitte derohalben, heißt es in dieſem Brief, Ew. Ehr— 

wuͤrden wolle dieſe meine kindiſche Schrift freundlich 

annehmen und dem frommen Papſt Leo X. zuſchicken, 

durch waſerlei Mittel es Ew. Ehrw. zu Wege brin— 

) Luth. W. XV. S. 492. 
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gen kann, daß ſie bei ſeiner Helligkeit gleich anſtatt 

eines Rürfprechers oder Beiſtandes fen wider die boͤſen 
Practiken der giftigen Ohrenblaͤſer. Nicht, daß ich 

dadurch Ew. Ehrw. in gleiche Gefahr gedenke zu 

führen; ich will allein auf meine Gefahr alles, was 
ich hierin thue, gethan haben. Chriſtus, mein Herr, 

mag zuſehen, ob dieſer Handel, den ich führe, ihn 

Leder Luther belange, ohne welches Wirken und Wil⸗ 

len auch des Papſtes Zunge nicht reden kann, was ſie 

will, in welches Hand auch des Koͤniges Herz iſt. 

| Soviel aber meine zornigen Feinde, die mir hart dräuen 

und nachſtellen, belanget, weiß ich nichts zu antıwors 

ten, denn das Wort Reuchlins: wer arm iſt, fuͤrch⸗ 
tet nichts, kann nichts verlieren. Ich habe weder 

Gut noch Geld, begehr auch der keines; hab ich gut 
Gerücht und Ehr gehabt, der mach es nun zunicht ohn 

Unterlaß, ders angefangen hat. Der einige nichtige 

Leib, durch viel und ſtete Gefahr und Unglück ges 
ſchwaͤcht, iſt noch uͤbrig, richten fie denſelbigen hin, 

durch Lift oder Gewalt, (Gott zu Dienſt) thun fie 
mir warlich ſehr einen großen Schaden, verkuͤrzen mir 

die Zeit meines Lebens irgend eine Stunde oder zwo 
und helfen mir deſto ehe gen Himmel. Ich laſſe mir 
gnügen, daß ich an meinem lieben Herrn Jeſu Chriſto 
einen füßen Erloͤſer und treuen Hohnprieſter habe, den 

will ich loben und preiſen ſo lang ich lebe. So aber 
jemand mit mir ihm nicht ſingen und danken will, 

was gehet michs an? geliebt es ihm, ſo heule er bei 
ſich ſelbſt allein. Er, der Herr Jeſus bewahre und 
erhalte Ew. Ehrwürden, meinen liebſten Vater, ewig⸗ 
lich. Amen “). 

) enth. W. XV. ©. 507. 
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In der Schrift ſelbſt *), welche er dem Papſt zus. 
ſandte, hatte er deſſelben an einer Stelle ruͤhmlich ge⸗ 
dacht und das Gute, welches man an ihn ſchaͤtzte, her— 
vorgehoben. Wir haben jetzt, heißt es da, einen treffs 
lichen Papſt an Leo X. von deſſen Aufrichtigkeit und 
Gelehrſamkeit Jedermann mit Vergnuͤgen redet. Aber 
was ſollte der einige liebe Mann bei ſo großer Ver— 
wirrung vermoͤgen? gewiß er iſt werth, daß er zu beſ— 
ſeren Zeiten waͤre auf dem paͤpſtlichen Stuhl geſeſſen 
oder daß ſeine Zeiten beſſer waͤren; wir ſind dermah— 
len nichts beſſeres werth, als daß wir lauter Julios II. 
oder Alexandros VI. oder greuliche Mezentios, wie ſie 
die Poeten beſchreiben, zu Paͤpſten haben: denn from⸗ 
me und rechtſchaffene werden ſogar auch in Rom 
ſelbſten verlacht, ja zu Rom am allermeiſten. Denn 
in welchem Theile der Chriſtenheit ſcherzet man fre—⸗ 
cher auch mit den groͤßeſten Paͤpſten, als in dem rech⸗ 
ten Babel zu Rom? 

So demuͤthig uͤbrigens Luther in jenen Briefen, wie 
in dieſer Schrift geſprochen, wo von ihm ſelbſt die 
Rede iſt, ſo hatte er doch auch hier mit bewunderns— 
wuͤrdiger Freimüthigkeit die herrſchenden Gebrechen 
der Kirche aufgedeckt, den Ablaß und den Ueberfluß 
von Werken der Heiligen, wie auch die graͤnzenloſe 
Verehrung und Autorität des Roͤmiſchen Stuhls ſchon 
nachdruckſamer und beſtimmter verworfen, doch nicht 
anders, als es z. B. von den Parifer Lehrern laͤngſt 
geſchehen war. Und da er doch zuletzt Alles dem Ur— 
theil des Roͤmiſchen Stuhls unterworfen, ſo war bis 
dahin ſeinerſeits und dadurch, daß er einige Dinge 
disputirlich gemacht, noch keineswegs eine Spaltung 
oder ein ſolcher Schaden gemacht, wegen deſſen er 

J Lutb. W. XVIII. S. 290. ff. 



77 

hätte mögen eln Ketzer beißen und uͤbel behandelt 
werden. Er hatte in dieſer Schrift noch zuletzt die 
ganze Noth der Zeit mit wenigen Worten ausgeſpro⸗ 
chen und auf das hoͤchſte und dringendſte Bedürfniß 

der Zeit hingewieſen. Daß ich es kurz und getroſt 

herausſage, heißt es hier noch zuletzt, die Kirche hat 

eine Reformation vonnötben und das iſt ein Werk 

nicht eines einigen Menſchen, als der Papſt iſt, noch 
vieler Kardinaͤle, wie beides das zuletzt gehaltene Con— 

zilium ausgewieſen hat. Unterdeſſen koͤnnen wir, fo 

offenbare Fehler nicht laͤugnen. Die Schlüffel werden 

gemisbraucht und muͤſſen dem Geld und Ehrgeize 
dienen. Der Damm hat ein Loch bekommen und es 

ſteht nicht bei uns, die ausbrechende Fluth aufzu— 
halten *). 

Aber in der That durch Klugheit und einige Ge— 
lindigkeit waͤre vieles jetzt noch in einen andern und 

beſſern Gang zu bringen geweſen, als den die Sache 
nachher nahm, da Trotz und Härte, Widerſpaͤnſtigkeit 
und Liebloſigkeit von allen Seiten her ins Spiel ges 
miſchet wurde. Waͤre Luther mit wahrer und unge— 
heuchelter Gottesfurcht angehoͤret und mit derſelbigen 
Aufrichtigkeit, womit er ſelbſt hervortrat, behandelt 
worden, haͤtte man mit einiger Zartheit ſeines Ge— 

wiſſens geſchont und Neigung gezeigt, dem Schaden, 
den er beklagte, abzuhelfen, die Sache hatte eine an— 
dere Wendung genommen: an der Empfaͤnglichkeit das 

für fehlte es Luthern nicht. Dieß ſieht man deutlich, 

wenn man damit vergleicht, was er ſelbſt ſpaͤter, da 

der Riß ſchon größer geworden war, darüber urtheilte. 

Durch dieſelbigen Propoſitiones, ſagte er ſiebzehn Jahre 
ſpaͤter, wird oͤffentlich angezeigt meine Schande, das 

) Angef. Octo ©. 330. 
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iſt, meine große Schwachheit und Unwiſſenheit, welche 
mich im Anfang drungen, dieſe Sache mit großer 
Furcht und Zittern anzufahen. Ich war allein und 

aus Unfuͤrſichtigkeit in dieſen Handel gerathen und 
weil ich nicht konnte zuruͤcke weichen, raͤumte ich dem 

Papſt in vielen hohen Artikeln nicht allein viel ein, 
ſondern betete ihn auch mit rechtem Ernſt williglich 

an. Denn wer war ich elender, verachterer Bruder 
dazumal, mehr einer Leiche, denn einem Menſchen 

gleich, der ſich ſollte wider des Papſtes Majeſtaͤt ſetzen, 
fuͤr welcher nicht allein die Koͤnige auf Erden und 
der ganze Erdboden, ſondern auch der Himmel und 
die Hölle, daß ich fo rede, ſich entfaßten und allein 

nach ſeinen Winken ſich mußten richten? Was mein 

Herze daſſelbe erſte und andere Jahr ausgeſtanden 

und erlitten habe und in waſerlei Demuth, die nicht 

falſcher, ſondern rechter Art war, wollt ſchier ſagen 

Verzweifelung ich da ſchwebete, ach! da wiſſen die 

ſichern Geiſter wenig von, die hernach des Papftes 
Majeſtät mit großem Stolz und Vermeſſenheit ans 

griffen. Wiewohl ſie mit aller ihrer Kunſt nicht vers 

mocht hätten dem Papſt ein einig Haͤrlein zu kruͤm— 

men, wo Chriſtus durch mich, ſein ſchwach und un— 

würdig Werkzeug nicht bereits ihm eine tiefe und uns 
uͤberwindliche Wunde gehauen hätte. Gleichwohl tru— 

gen ſie den Ruhm und die Ehre davon, als waͤren 

ſie die Leute, die es gethan haͤtten, welches ich ihnen 
gern goͤnnete. Ich aber, weil ſie mir zuſchaueten 
und allein in der Fahr ließen ſtecken, war nicht ſo 

froͤhlich, getroſt und der Sache gewiß. Denn ich 

wußte viel nicht, welches ich gottlob nun weiß; daher 

ich auch nur davon disputirt. Und weil mich die Tod— 

ten oder ſtummen Meiſter, das iſt, der Theologen und 

Juriſten Bucher nicht genugſam berichten konnten, 

N 
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begehrte ich bei den Lebendigen Rath zu ſuchen. Da 
funden ſich viel fromme Männer, die groß Gefallen 
an meinen Propoſitionen hatten und viel davon hiel— 

ten. Aber es war mir unmdͤglich, daß ich diefelben 

fur Gliedmaaße der Kirche, mit dem heiligen Geiſt 

begabet, hätte können anſehen und erkennen, ſahe als 

lein auf den Papſt, Kardinäle, Viſchoͤfe, Theologen, 

Juriſten, Moͤnche und Pfaffen. Von daher wartete 

ich des Geiſtes: denn ich hatte ihre Lehre ſo gierig 

in mich (daß ich fo rede) gefreſſen und geſoffen, daß 

ich gar dumm davon war und nicht fühlete, ob ich 

ſchlief oder wachte. Und da ich alle Argumenta, ſo 

mir im Weg lagen, durch die Schrift überwunden 
hatte, hab ich leichtlich dieß einige, naͤmlich, daß man 

die Kirche hoͤren ſoll, mit großer Angſt, Mühe, Ars 

beit, durch Chriſtus Gnade kaum überwunden: denn 

ich hielt mit großem Ernſt und Ehrerbietung (und 
thats von Herzen) des Papſtes Kirche für die rechte 
Kirche *). 

Naͤchſt den Streitigkeiten, in die er mit einzelnen 

Maͤnnern ſeiner Zeit verwickelt wurde, lag ihm nichts 

ſo ſehr am Herzen, als geſunder Unterricht an das 

Volk, woran es dazumal noch ſo dringend fehlte. 

Nicht geringe Verdienſte erwarb er ſich um die Dils 
dung des Volks theils durch ſeine Predigten, theils 

durch einige teutſche Schriften, wohin vornehmlich feine 
Erklärung der zehn Gebote in Predigten **), feine 

Auslegung des Vaterunſers für einfaͤltige Laien c, 

) Vorrede auf die Propofitiones vom Ablaß, Cuch. W. XIV, 

S. 40. 

) kucb. W. III. S. 1092. 
Je. B. VII. ©, 1096, 
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und feine Predigten von der Buße gehören D. Wer 

fie nach dem Beduͤrfniß und Geiſte der Zeit und dem, 
damaligen Grade der eigenen Erleuchtung Luthers 

ſchaͤzt, wird nicht verkennen, wie zweckmaͤßig ſie ein— 

gerichtet waren, wie tief er dadurch auf das Volk 

eingewirkt und wie vortheilhaft fuͤr die Ausrichtung 
ſeines Berufes er daſſelbe mit den erſten reinen Vor— 

ſtellungen vom Chriſtenthum bekannt gemacht hat. 
Auſſerdem meldete ſich auch Prierio noch in dieſem 

Jahr mit einer zweiten Schrift gegen Luther, welcher 
ihn aber ſehr hoͤhniſch abfertigte dadurch, daß er des 

Dominicaners Buch ſelbſt herausgab mit einigen Be— 

merkungen, darin er ihm ſeinen Unverſtand und ſeine 
Tuͤcke nachgewieſen hatte. Er ſagt hier unter andern: 

haͤlt und lehret man frei oͤffentlich dermaaßen zu Rom, 

mit Wiſſen und Verhaͤngniß des Papſtes und der Kar— 

dinale (als ich nicht hoffe) ſo ſage und bekenne ich 

Öffentlich mit dieſer Schrift, daß der wahrhaftige Ans 
tichriſt ſitze im Tempel Gottes und regiere zu Rom, 
in der rechten Babylon Off. 18, 16. und daß der 
Roͤmiſche Hof des Satans Synagog und Schule ſey, 

Offenb. 3, 6. Was ſoll ich viel ſagen, dieſer Syl— 

veſter macht aus einem jeden Papſt, der auch gottlos 
iſt, einen Gott und ſchleußt, daß die heilige Schrift, 

das iſt, das heilige göttliche Wort, fo Gott ſelbſt iſt, 
ſeine Kraft und Wuͤrde nehme und habe von dieſes 

Menſchen (des Papſts) ob er gleich gottlos iſt, Aucto— 
ritaͤt, fo doch die Papiſten allzumal bekennen, daß des 

Papſts Gewalt beſtaͤtiget und confirmirt iſt durch dieſe 

Worte Chriſti: du biſt Petrus, Matth. 16, 18. und 

Joh. 21, 16. 17. weide meine Schaafe, das iſt, daß 

die 

„) e. W. X. © 1464. 
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die heilige Schrift ihre Kraft nicht von des Papſtes 
Autoritaͤt, ſondern daß die Gewalt des Papſtes ihre 
Kraft habe aus der heiligen Schriſt. Daher ſie auch, 

wenn ſie angefochten und gedrungen werden, keine 
beſſere Zuflucht und Heilſtaͤtte haben, denn dieſe Sprü— 

che, dahin ſie als an elnen freien, ſichern Ort fliehen, 

damit ſich zu behelfen und zu ſchuͤtzen *). 
Inzwiſchen ſollte Luthers Sache, wie es ſchien, 

nicht laͤnger eine Privatſtreitigkeit bleiben, ſondern in 
hoͤhere Haͤnde genommen werden. Schon im Julius, 
ehe noch wahrſcheinlich Luthers Erklaͤrung ſeiner Ab— 

laßſaͤtze mit dem demuͤthigen Brief zu Rom angekom— 

men waren, hatte der Papſt bereits ein geiſtlich Ge 

richt Aber ihn zu Rom beſtellt, wobei Sylveſter Prie— 

rio, eben einer der aͤrgſten Feinde Luthers, die Haupt⸗ 

rolle ſpielte, nicht nur den Anklaͤger, ſondern auch den 
Richter machten). Am 7. Auguſt langte auch ſchon 
das paͤpſtliche Breve an, kraft deſſen er citirt und ers 

mahnt wurde, binnen 60 Tagen zu Rom zu erſchei— 
nen, wo er nicht widerriefe und um Gnade baͤte. 
Von einer Reiſe Luthers nach Rom konnten alle 
Freunde deſſelben ſich unter dieſen Umſtaͤnden nicht 

ſonderlich viel Gutes verſprechen. Auf eine guͤnſtige 
Erflärung oder den Schutz des Churfürſten, feines 
Herrn, war auch noch nicht mit Gewisheit zu rechnen, 

da dieſer Fuͤrſt bis jetzt noch keinesweges ſich Luthers 
oͤffentlich angenommen und nach Art regierender Her 

ren viel andere Rückſicht noch, als auf ihn allein, zu 

nehmen hatte. Der Churfürſt befand ſich dazumal 

auf dem Reichstage zu Augspurg, wo auch der Kaifer 
Maximilianus ſamt mehreren Churfuͤrſten war, wohin 

) Luth. W. XVIII. ©. 214. 

) Cochlaeus de act. et script. Luth. p. 15. 
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auch der Papſt den Kardinal Kajetan abgeſchickt hatte. 
Schon zuvor hatte der Roͤmiſche Hof durch den Kar— 
dinal Raphael von Rovere mit dem Churfuͤrſten die— 

ſer Sache halben handeln laſſen, ſchon im April dem 

Churfuͤrſten zu erkennen gegeben, daß er in Verdacht 

ſtehe und den Luther nicht ſchuͤtzen ſolle. Luther ſelbſt 
ſchreibet hievon, Raphael der Kardinal haͤtte wohl 

gern geſehen, daß Herzog Friedrich mich verbrannt 

hätte ). Dieſer aber ertheilte demſelben eine ſehr 
einfache Antwort, in welcher er jedoch die Neigung 

ſeines frommen Gemuͤths nicht eben aͤngſtlich verbarg. 
Ich hab vernommen, lautet die Antwort, was Ew. 

Lieb von D. Martin Luther ſchreibet, Ew. Lieb ſoll, 
ob Gott will, nimmermehr erfahren, daß ich anderes 

fuͤrnehmen oder thun will, auch weder ein ander Ge 
muͤth noch Willen faſſen, denn daß ich mich gegen die 

heilige, allgemeine Kirche gehorſamlich und unterthaͤ— 
niglich erzeigen will. So hab ich auch bisher mich 
noch niemals unterſtanden, weder die Schriften noch 
Predigten D. Martin Luthers zu vertheidigen, unter— 
ſtehe michs auch noch dieſen Tag nicht, wie ich ſolches 

paͤpſtlicher Heiligkeit Legaten, dem Kardinal St. Sixti, 
ja auch dem paͤpſtlichenn Nuncio, Carol von Miltitz 

ſchriftlich und gegenwaͤrtig muͤndlich angezeigt hab. 
Gleichwohl, wie ich hoͤre, hat D. Martinus ſich allezeit 
erboten, fo er mit genugſamer Verſicherung und freiem 
Geleit fuͤr aller Gewalt verſichert wuͤrde, wollte er 

für frommen, unpartheiiſchen, unverdaͤchtigen, gelehr— 
ten und chriſtlichen Richtern gehorſamlich erſcheinen, 

ſeine Lehren ſelbſt vertheidigen und ſo er beſſeres und 

heiligeres berichtet wuͤrde, aus goͤttlicher Schrift ſich 
weifen laſſen und folgen. Auch thaͤte mirs von Her— 

) Luth. W. XV. S. 539. 
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gen wehe, daß in meinem Alter Irrthum im heiligen, 
allgemeinen Glauben ſollt entſtehen und feinen Fort 
gang haben, viel beſchwerlicher aber waͤre mirs, daß 
ſolche Irrthume von mir ſollten gefördert und geſchutzet 

werden. Für welcher greulichen Sünde wolle mich ja 
der barmherzige Gott, wie ich ernſtlich bitte, gnaͤdig— 
lich unbefleckt erhalten. Dieſes hab ich auf Ew. Lieb 

Schreiben nicht verhalten wollen *). 
Am 8. Auguſt ſchrieb Luther an Spalatin, welcher 

des Churfürften zu Sachſen, Friedrichs des Weiſen, 
Geheimſchreiber und Hofprediger war, er moͤchte bes 
wirken, daß er vor einer Commiſſion in Teutſchland, 

nicht aber zu Rom verhoͤret würde, Des Churfuͤrſten 
Meinung war auch keineswegs, daß er ſich auſſer Lan— 

des begeben ſollte. Das alte, gute Recht der Teut— 
ſchen lag demſelben zu ſehr am Herzen und mehr als 

dem Kaifer Maximilianus, der damals eben gewiſſer 
politiſcher Abſichten wegen dem Papſte ſehr zu Gefak 
len war und ſich gar zu einem hoͤchſt ungnaͤdigen 
Schreiben uber Luther nach Rom, vom 5. Auguſt, bes 

wegen ließ. Luthers Freunde riethen ihm, er ſolle um 

Verweigerung des ſichern Geleits anhalten, wodurch 
ſich denn die Reiſe nach Rom am ſicherſten zerſchlagen 

würde. Solches erzaͤhlet Luther nur in einem Briefe 
an Spalatin *). Leo X. der des Churfürften zu 
Sachſen ſchonen wollte, deſſen treue und fromme Ges 
muͤthsart bekannt war, aͤnderte inzwiſchen ſelbſt feine 
Gedanken, und gab dem Kardinal Kajeran (Thomas 

de Vio von Gaeta) Befehl, Luthers Sache zu Augs— 
purg vorzunehmen. Von weiterer Theilnabme des 
Cburfürſten iſt nichts bekannt. Spalatin hingegen 
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meldet in der Lebens beſchreibung des Churfuͤrſten, daß 

derſelbe noch zuvor auf dem Reichstage zu Augspurg 
durch ſeine kluge Standhaftigkeit zwei andere wichtige 
Dinge hintertrieben, erſtlich, daß nicht der Papſt un— 

ter Vorwand des Tuͤrkenkriegs Teutſchland, wie er 
geſucht, durch neuen Ablaß erſchoͤpfete, das andere, 

daß des Kaifers Enkel, König Karl, nicht zum Roͤmi— 
ſchen König erwaͤhlet wurde, wie Maximilian und 

Karl gewollt. Inzwiſchen unterſuchte Luther in einem 

um des Volkes willen lateiniſch geſchriebenen Aufſatz 
die Natur des Bannes, der ihm und ſeinen Freunden 

in der gedachten Citation gedrohet war, ſo er nicht 

gehorſamlich zu Rom erſchiene und da nun der Chur— 
fuͤrſt ſelbſt, vor ſeiner Abreiſe von Augspurg durch 

Spalatin ihm zu wiſſen that, er werde nicht zugeben, 

daß er nach Rom geſchleppt wuͤrde, auch ſonſt ihn 
zur Reiſe anfriſchete durch gute Empfehlungen an eis 
nige vornehme Rathsherren zu Augspurg, ihn auch mit 
Reiſegeld verſah (welches jedoch ſich nicht gar hoch 

muß belaufen haben, da er bis drei Meilen vor Augs— 
purg zu Fuß reiſete) ſo kam er am 7. October, wie— 
wohl von Magenbeſchwerden etwas geplagt, doch uͤbri— 

gens ganz heiteren Muthes daſelbſt an ). 

) Löſcher II. S. 451. 
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Viertes Kapitel. 

Was hierauf zu Augspurg zwiſchen Enther und Kajetan vor- 
gefallen. 

An demſelbigen Tage ließ Luther durch Wenzeslaus 

Link dem Kardinal ſeine Ankunft vermelden und ihn 

ehrerbietig befragen, wann er vor demſelben erſcheinen 

dürfte. Dieſer ſchickte hierauf einen feiner Vertrau— 
ten an ihn ab, der ihn mit freundlichen Worten zu— 

redete und verſicherte, daß er ſich bei dem Kardinal 

alles Guten verſehen und nur zu ihm gehen ſolle. 
Allein die Augspurgiſchen Rathsherren, an die er em— 
pfohlen war, beſonders Herr Langemantel, hielten ihn 

noch zuruck und ſahen ſich erſt nach einem ſichern Ge— 
leit für ihn bei dem Kaiſer um, deſſen fie ihn bedürf— 

tig erachteten nicht nur der Sicherheit wegen im Als 

gemeinen, ſondern auch weil ſie vielleicht ſchon einige 
Kunde hatten von dem Inhalt des paͤpſtlichen Breve, 

welches der Legat bei ſich führte und Luther erft auf 
ſeiner Rüdreife zu ſehen bekam. Die Auswirkung 

des ſichern Geleits machte auf den Legaten, der ein 
ſtolzer geiſtlicher Mann war, einen übeln Eindruck, 
um fo mehr, da nach den Grundſaͤtzen des Roͤmiſchen 

Hofes ein Mönch, wie der Luther, unter der welt 
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lichen Jurisdietion gar nicht ſtehen ſollte. Die Augs— 
purgiſchen Rathsherrn hingegen dachten, ein paͤpſtlicher 

Legat muͤſſe wohl ſeiner Natur nach ein geſchworner 

Feind der Teutſchen ſeyn. Luther erzaͤhlet ſelbſt, wie 

des Legaten Orator nun zu ihm gekommen und ſich 
gar ſehr verwundert, daß er noch nicht bei dem Lega— 

ten geweſen, und als er die Gruͤnde vernommen, ſehr 
aufgebracht geweſen ſey. Er fragte Luthern: ob er 
etwa glaube, der Churfuͤrſt werde um ſeinetwillen ei— 
nen Krieg anfangen? Worauf ihm Luther entgegnete: 
das wuͤnſche er nicht. Darauf jener ihn fragte: wo 

er denn bleiben wollte, wenn niemand ihn ſchuͤtze? 

und Luther verſetzte: unter dem weiten Himmel! ). 
Dieſer war derſelbige Urbanus von Serralonga, 

der nachher im Jahr 1520 an den Churfuͤrſten ſchrieb 

er ſolle Luthern aus dem Lande jagen oder ihn ſteini— 

gen laſſen, auf daß allenthalben auskomme, daß Ew. 

Durchlaucht denſelben nicht ſchuͤtzen noch leiden, ſon— 
dern halten und erfüllen wolle, was fie zu Augspurg 
verſprochen. Und das ſoll mir lieber ſeyn, als wenn 

Nach erhaltenem ſichern Geleit ging Luther am 

12. October zu dem Legaten. Der erſte Empfang 

war kalt, doch höflich, nach abgezirkelter Formallitaͤt; 

wie der Orator zuvor ihn inſtruirt hatte, fo machte 

es Luther: er warf ſich nieder vor dem Kardinal und 

da dieſer ihn hieß ſich aufzurichten, kniete er, worauf 

der Kardinal ihm befahl, aufzuſtehen. Derſelbe ers 

klaͤrte nun gleich, daß er keinesweges geſonnen ſey, 
ſich in eine Disputation mit ihm einzulaſſen, begehrte 

vielmehr drei Dinge von ihm, zuerſt feine Irrthuͤmer 

) Luth. W. XIV. ©: 452. 
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zu widerrufen, ſobann In alle Zukunft von denſelben 

abzuſtehn und endlich Alles zu meiden, was die Kirche 

verwirren koͤnnte, damit wir ſicher und ohne Sorge 

ſchlafen können, wie er ſich ausdrückt in feinem Schreei⸗ 

ben darüber. Es ließ ſich nun zwar an, als wollte 

der Kardinal bei den Puncten, von denen er einen 

Widerruf begehrte, in die heilige Schrift eingehen, 

allein bald war feine Rede nichts als Scholafterei und 

paͤpſtliche Conſtitution und des Papſtes Hoheit uͤber 

alle Conzilien. Luther faſſete bald einen ſchlechten 

Begriff von der theologiſchen Kenntniß dieſes Legaten. 

Und doch wird dieſer, ſchreibt er, fuͤr den allergelehrte⸗ 

ſten unter den Dominicanern gehalten, der andere 

nach ihm ſoll Sylveſter Prierio ſeyn, daraus ſich 

läßt ſchließen, wie es um die, fo den zehnten und 

hunderten Rang haben, müſſe deſchaffen ſeyn 9). 

Ueber eine Conſtitution des Papſtes Clemens VI. fo 

man extravagans heißet, kamen beide nun bald in 

einen ſcharfen Streit, wobet nicht wenig vielleicht das 

heimliche Gefühl der Ueberlegenhelt ſeines Gegners 

den Kardinal ſchmerzen mochte, wiewohl er es mit 

unſchicklichem Lachen, nach Art der Weltleute, ver— 

decken wollte. Am folgenden Tage kam Luther zum 

andernmale vor und mit ihm waren an dieſem Tage 

Staupitz, vier vornehme Raͤthe des Kaifers, imglei⸗ 

chen ein Notarius und Zeugen, nebſt den Abgeſandten 

des Churfürſten, Philipp von Feilitſch, Ritter, und 

Johann Ruühel. Beil diefem zweiten Verhoͤr unter⸗ 

warf ſich Luther dem Urtheil der vier Univerfitärem 

Baſel, Freiburg, Löwen und Paris. Der Legat aber 

fuhrte von Anfang an das große Wort. Luther ſagte: 

er wolle ſich ſchriftlich verantworten, es wäre Lags 
—.9— 

*) Luth. W. XV. Anhang S. . 
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zuvor genug mit ihm gefochten worden (digladiatum) 
welches Wort der Kardinal ſehr uͤbel nahm, wie er 

ſich auch nachmals in feinem Schreiben an den Chur— 
fuͤrſten daruͤber beſchwerte. Der Kardinal kam nun 

wieder mit feinen ſcholaſtiſchen Opinionen an, erlaubte 

inzwiſchen ſich ſchriftlich zu erklaͤren, welches auch am 
folgenden Tage geſchah, da Luther ihm ſeine Schrift 
uͤbergab. Auch da verfiel der Kardinal gleich wieder 
in ſeine Schulmeinungen, woruͤber Luther in einem 

Bericht ſich alſo aͤußert: obwohl der Kardinal geſaget 
und ſich auch noch ruͤhmete, daß er vaͤterlich und nicht 

gerichtlich mit mir handeln wolle, ſo habe ich doch 

ſolche Vaterheit nicht ſpuͤren koͤnnen anders, denn daß 

fie ſtrenger als alles Recht geweſen, indem fte verlan— 
get, daß ich nur wider Gewiſſen widerrufen ſollte 
und mir doch keinen Jerthum zeigen und mich davon 

überführen. wollte oder vielmehr konnte. In einem 
andern Bericht erzaͤhlet er den weitern Verlauf fol— 

gendermaaßen. Der Legat warf den Zettel mit Un— 

willen und Verachtung weg und ſchrie: ich ſollt einen 

Widerſpruch thun, machte eine lange Rede aus St. 

Tho mas Fabeln, meinete und hielt es dafuͤr, er haͤtte 

mich uͤberwunden und geſtillet. Ich hub auch etliche— 

mal an zu reden, aber er donnerte und ſchnurrete 

allwege, regnirt und herſchet allein. Endlich hub ich 
auch an zu ſchreien und ſprach: wenn es kann ange— 
zeiget werden, daß obgenannte Extravagans faget: daß 
der Schatz des Ablaſſes ſind die Verdienſte Chriſti, 
ſo will ich meinen Widerſpruch nach Ew. Hochwuͤrden 
Gefallen und Willen thun. Darauf ward er ganz 
ungeberdig, lachte faſt ſehr und nahm von Stund an 

das Buch in die Hand, las beruͤhrte Extravagans 
hitzig und keuchend, bis er an das Wort kam, da ge— 

ſchrieben ſtehet: daß der Herr Chriſtus habe durch 
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feine Leiden den Schatz erlangt. Da fagte ich: hoch⸗ 
würdigſter Vater, Ew. Hochwurden wolle das Wort: 
er hat erlangt, betrachten und fleißig bewegen. So 
Chriſtus durch feine Verdienſte hat einen Schatz ers 
langt, ſo ſind ja die Verdienſte nicht der Schatz, ſon⸗ 
dern dieß, das die Verdienſte verdienet haben, das iſt, 
die Schlüffel der Kirche. Und demnach iſt meine Con⸗ 
cluſton oder Beſchluß wahr. Als der Legat fo unvers 

ſehens beſchaͤmet war und doch unbeſchaͤmet wollte 

geachtet ſeyn, fiel er mit Gewalt auf andere Mei 

nung und ſtellete dieſes mit Willen in die Vergeſſen⸗ 
heit. Aber ich ſagte, doch mit gebührender Ehrerbie⸗ 
tung, getroſt: hochwurdigſter Vater! Ew. Hochwuͤrd 
ſoll es dafuͤr nicht halten, daß wir Teutſche die Grams 

maticam nicht haben oder wiſſen. Es iſt ein anderes, daß 
etwas ein Schatz iſt und ein anderes, den Schatz erlangen. 

Da alſo des Legaten Vertrauen verlegt war und nochmals 

ſchrie, ich ſollt einen Widerſpruch thun und ſprach: gehe 

hin und komme nicht wieder zu mir, du wolleſt denn einen 

Widerſpruch thun. Alſo ging ich von dem Legaten *). 
Zu derſelbigen Zeit ſchrieb Luther unter andern an 

Karlſtadt nach Wittenberg: der Kardinal iſt vielleicht 
ein nahmhafter Thomiſt, aber ein undeutlicher, vers 

borgener, unverſtaͤndiger Theologus oder Chriſt und 
derohalben dieſe Sachen zu richten, erkennen und ur— 

theilen, eben fo geſchickt, als ein Eſel zu der Harfen. 
Derohalben auch meine Sache in fo viel mehrer Faͤhr⸗ 

lichkeit ſtehet, daß ſie ſolche Richter hat, welche nicht 

allein Feinde und ergrimmet find, ſondern auch uns 

vermoͤglich, die Sache zu erkennen und zu verſtehen. 
Aber wie dem allen, fo regieret und lebet Gott der 

) Lutb. W. XV. Anh. S. 44. Der Kardinal ſagte: Ego nolo 

amplius cum hac bestia colloqui: habet enim profandos ocu- 
los et mirabiles speculationes in capite suo. 
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Herr, welchem ich mich und alles das meine befehle 
und zweifle nicht, mir werde durch etlicher gottesfuͤrch⸗ 

tiger Leute Gebet Huͤlfe wiederfahren: wie ich mich 

ſchier laſſe duͤnken, als geſchehe Gebet fuͤr mich. Aber 

ich komme entweder wiederum zu euch unverletzt und 

abgeſondert, oder aber ich wende mich an einen andern 
Ort verbannt: ſo gehabt euch wohl, haltet feſt und 

erhoͤhet Chriſtum getroft und unverzagt. Herr Chris 

ſtoffel Langemantel thut ſo ganz treulich an mir, daß 

mich ſeine ſo große Sorgfaͤltigkeit verdreußt. Ich 
habe aller Menſchen Gunſt und Zufall, allein ausge— 

nommen vielleicht den Haufen, der es mit dem Kar— 

dinal haͤlt, wiewohl der Kardinal mich auch ſtets ſei— 
nen lieben Sohn nennet und meinem Vicario geſagt, 
daß ich keinen beſſern Freund habe als ihn. Ich halts 

aber, wie oben, um Ehre willen. Das weiß ich, daß 

ich der allerangenehmſte und liebſte waͤre, wenn ich 

dieß einzige Wort ſpraͤche: revoco, das iſt: ich widers 

rufe. Aber ich will nicht zu einen Ketzer werden mit 

dem Widerruf der Meinung, durch welche ich bin zu 

einem Chriſten worden: ehe will ich ſterben, verbrannt, 

vertrieben und vermaledeiet werden 5). 

Nachdem nun der Kardinal noch durch Staupitz 
und Link auf eine gelindere Weiſe mit Luthern han— 

deln laſſen, ob er ihn nicht zum Widerruf bewegen 
moͤchte, that auch Luther ſeinerſeits noch einen Schritt 

und verſuchte, ihn durch große Gelaſſenheit und De— 

muth auf andere Gedanken zu bringen. Er ſchrieb 
in ruͤhrender Ehrerbietigkeit an den Legaten, bat ihn 
um Verzeihung, daß er ſeiner Gegner, auch des Pap— 
ſtes Namen nicht immer genugſam geſchonet, bedankte 
ſich auch und verſprach ſich zu beſſern und dieſes Han— 

*) Luth. W. XV. S. 684. 



dels vom Ablaß hinfort nicht mehr mit einem einzigen 

Wort zu gedenken, und wenn die Sache hingelegt 
wäre, ſich zur Ruhe zu begeben, allein, ſetzte er him 
zu, daß denen auch ein Maaß geſetzet werde, zu reden 

oder gänzlich zu ſchweigen, die mich dieſes Spiel ans 

zufahen bewegt und große Urſach dazu gegeben haben. 
Den Widerruf aber lehnte er ab ). Es kam inzwi— 

ſchen keine Antwort darauf und man vermuthete, der 

Kardinal warte auf neue Befehle von Rom, von wel⸗ 
chen man ſich nicht viel Gutes verſprach. Luther ers 

ließ alſo noch ein zweites Schreiben an ihn, worin er 

ihm anzeigete, daß er aus Mangel an Unkoſten nicht 
länger bleiben koͤnne, daß er allen Gehorſam geleiſtet 

habe und nun zu Augspurg nichts mehr nüße ſey, da 

der Kardinal verboten, ihm unter die Augen zu koms 

men. Er ſtellte zugleich eine Appellation aus von dem 
übelunterrichteten Papſt an den beſſer zu unterrichten 

den *), und erklaͤrte, daß ihm nach Rom zu reifen 

unmoglich wegen großer Gefahr und Nachſtellung ſei— 
ner Feinde, denn ihm von Fürften und andern vors 

nehmen Herren geſagt waͤre, daß man mit dem 

Schwerdt oder mit Gift ihn umbringen wolle. Und 
da ſich inzwiſchen die Furcht ſeiner Freunde mehrte, 

der Kardinal ſelbſt ſich allerlei merken ließ ***), fo 

machte er ſich nun ſchleunigſt von Augspurg auf, ſetzte 
ſich Morgens vor Tag auf einen von Staupitz her— 
beigeſchafften Gaul, einen harttrabenden Klepper ohne 

Halfter, er ſelbſt ohne Stiefel, der Magiſtrat gab 

ihm einen alten, ehrlichen Ausreuter, des Weges kun⸗ 

) eutb. W. XV. S. 714. 

» esſcher II. ©. 484. 

%) Nipronius ©. 33. Sleidanus de statu relig., et reip. ed. 
Am Ende J. p. 47. 
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dig mit; Herr Langemantel ließ ihn zu einem Pförts 
lein hinaus und alſo ritt er deſſelbigen Tags acht 

Meilen, aus Beiſorge erhaſcht zu werden, ward aber 

dermaaßen muͤde, daß er Abends, da er vom Pferde 

ſtieg, nicht mehr ſtehen konnte, ſondern ſtraks in das 

Streu im Stalle hinſiel, wie er ſelber erzaͤhlet ). 
Herr von Staupitz, der in Geſinnung und Liebe 

ſtets mit ihm war, ließ ſich bald darauf, ſchuͤchtern 

und geaͤngſtet eines andern beduͤnken, begab ſich aus 

Sachſen weg nach Salzburg zu dem dortigen Erzbi— 
ſchoff, trat hierauf in den Benedictinerorden und nahm 

die Abtei zu St. Peter in Salzburg an, in der er 

auch am 28. December 1524. verſtarb. Er hatte ſchon 
zu Augspurg, aus bloßer Menſchenfurcht, die Vorſicht 
gebraucht, Luthern des Gehorſams zu erlaſſen, wie ei— 

nem, der gewiſſermaaßen aus dem Orden geſtoßen 

wird, zu geſchehen pflegt. Noch im September hatte 
er ihm ſeine aͤngſtliche Liebe gezeigt und ihm geſchrie— 

ben: verlaß Wittenberg auf einige Zeit und komm zu 
mir; laß uns zufammen leben und ſterben *). Seit— 

dem aber hatte feine Bangigkeit immer mehr zuge— 

nommen. Luther, daruͤber ſehr betruͤbt, ſtets in der 

Hoffnung er werde ſich an dem Evangelium laffen ges 

nuͤgen, ſchrieb ihm deshalb im Jahr ı521.: es ſchei— 

net ihr wollet zwiſchen Chriſto und dem Papſtthum 

eine Mittelſtraße gehen, erinnerte ihn auch an das, 

womit er ihn zu Augspurg geſtaͤrket: mein lieber Fra— 

ter, ſeid fleißig eingedenk, daß ihr dieſe Dinge im 
Namen unſers Herrn Jeſu Chriſti angefangen. Ob— 

gleich wir aber, heißt es in einem andern Briefe vom 

Jahr 1523. Ew. Ehrw. nicht mehr lieb und ange— 

„) Luth. W. XV. ©. 826. 
) Löſcher II. ©. 446. 
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nehm find, fo dürfen mir doch Ew. Ehrw. nicht vers 
geſſen und undankbar ſeyn, durch welchen das Licht 

des Evangelli aus der Finſterniz in uns zu ſcheinen 

angefangen. Ich muß aber geſtehn, daß uns lieber 
geweſen wäre, ihr wärer kein Abt geworden, nun ihr 
es aber ſeid, fo muͤſſen wir es geſchehen und jedem 
ſeine Meinung laſſen. Wunder wirds ſeyn, ſo ihr 
nicht Chriſtum ſelbſt zu verlaͤugnen in Gefahr ſtehet. 

Wir beten und wünſchen demnach, daß ihr aus fol 
chem tyranniſchen Kerker befreier wiederum unſer wer— 

det, hoffen auch, daß ihr ſelbſt darauf denket “). 

Zu Nurnberg erſt bekam Luther das Breve des 
Papſtes an den Kardinal Kaſetan zu Geſicht, von 

Jacobus Sadoletus unterzeichnet, gegeben zu Rom 
am 23. Auguſt 1518. In dieſer Inſtruction wurde 

Luther für einen Ketzer erklaͤrt und dem Kardinal aufs 
gegeben, demſelbigen vor ſich erſcheinen zu laſſen und 
ſo du ſein maͤchtig wirſt, heißt es darin, wolleſt du 

ihn ja wohl und gewiß verwahren laſſen, bis ſo lange 

du von uns weiteren Befehl erhaͤltſt, auf daß er vor 

uns und den apoſtoliſchen Stuhl geſtellet werde. Falls 

er Zeichen der Buße ſehen laͤßt, auch um Gnade und 

Verzeihung bittet, geben wir dir Gewalt und Macht, 

ihn zur Einigkeit der Kirche gnaͤdiglich wieder aufjus 
nehmen. Wo er aber in feiner Halsſtarrigkeit vers 

harret, und du ſeiner nicht kannſt maͤchtig werden, ſo 

geben wir dir gleiche Gewalt und Macht, an allen 

Orten Teutſchlands ihn und alle, ſo ihm anhangen, 

auch durch oͤffentliche Gebot und Ausſchreiben, nach 
der Weiſe derer, fo vorzeiten oͤffentlich als Geaͤchtete 

an die Rathhaͤuſer geſchlagen worden, für Ketzer, Vers 

bannt, Verflucht und Vermaledetet zu publiciren und 

*) euth. B. XV. ©. 238. 



94 

auszurufen und zu gebieten, daß alle chriftglaubige 
ſich vor ſolchen huͤten ſollen. Und auf daß dieſe Seu— 

che deſto zeitlicher und leichter ausgerottet werde, ſo 

wolleſt du alle Praͤlaten ſaͤmmtlich und einen jeden 

inſonderheit, auch andere geiſtliche Perſonen, beide 

weltliche und geiſtliche und alle regulirte Orden auch 

Bettelbruͤder, darnach auch Herzöge, Marggrafen, 

Grafen, Bannerherren und alle Communitaͤten, Uni— 

verſitaͤten und Potentaten (ausgenommen hochgedach— 

ten Maximilianus, erwaͤhlten Kaiſer) durch unſere 

Macht und Autoritaͤt, auch unter des Bannes geſpro— 

chener Sentenz und anderer nachfolgender Strafen, 

vermahnen und anfordern, fo ſte anders als Getreue 
gehalten und angeſehn ſeyn wollen, daß fie genannten 
Martin Luther ſammt feinem Anhang und Folgern 

gefaͤnglich annehmen und wohl verwahrt dir zuſchicken 
wollen. Wo aber, da Gott vor ſey, welches wir uns 

auch nicht bereden laſſen und glauben koͤnnen, gedachte 

Fuͤrſten, Communitaͤten, Univerſitaͤten und Potentaten 
oder einer, ſo ihnen angehoͤrig, genannten Martinum 
oder ſeine Anhaͤnger und Folger irgend auf eine Weiſe 
hauſen und herbergen oder demſelben Rath, Huͤlfe, 

Beiſtand, Vorſchub oder Gunſt, oͤffentlich oder heim— 

lich, durch ſich ſelbſt oder andere, aus welcher Urſach 

und auf welche Weiſe erzeigen werden, dieſelben Fuͤr— 

ſten, Communitaͤten, Univerfitäten und Potentaten und 

eines jeden unter ihnen Staͤdte, Flecken, Land und 

Oerter, darzu auch die Staͤdte, Flecken, Land und 

Oerter, dahin ſich obgemeldeter Martinus begeben oder 
entweichen moͤchte, ſo lange genannter Martinus da— 

ſelbſt verharren wide und drei Tage hernach, wollen 

wir der Kirche Interdiet unterworfen haben. Ge— 

bieten nichts deſtoweniger ſaͤmtlich und fonderlich allen 

obgemeldeten Fürften, Communitaͤten, Univerſitaͤten 
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und Potentaten, uber erzaͤhlter Poͤn, foviel die Geift 
lichen und obgenannte Negulirte betrifft, daß fie ihrer 

Kirchen, Kloͤſter und anderer geiſtlichen Guter oder 

Einkommens beraubet und als untüchtig dieſelben 
fortan zu beſitzen, auch ihrer Lehnguüter entſetzet wer— 
den ſollen u. ſ. w. *). 

So glaubte man zu Rom durch Abſchriften alter 
Verordnungen in hergebrachtem Kanzlei und Kurial— 
ſtyl die großen Bewegungen eines Überlegenen Geiſtes 
niederſchlagen und die Welt bezwingen zu koͤnnen. 
Nicht einmal den Schein einer gerechten und unpar— 

theliſchen Unterſuchung beobachtete man; allen Anftand 

eines offentlichen Gerichtshofes verletzte man, da man 
an denſelbigen Mann eine Citation zum Verhör bins 

nen ſechszig Tagen erließ und ihn zugleich innerhalb 
derſelben zum Ketzer machte, wie dieſes auch Luther 
ſelbſt in feiner Gloſſe auf das paͤpſtliche Breve aus— 

einanderſetzte. Zum letzten, heißt es da, welches das 

allerfeineſte iſt, iſt dies Breve gegeben den 23. Auguſt; 

ich aber bin citirt und ermahnet worden den 7. Aus 

gufti (dieß war der Tag der Infinuation): daß alſo 

innerhalb dem gegebenen Breve und der Citation ſechs— 
zehn Tage verlaufen ſind. Nun mache Rechnung, 
lieber Leſer, ſo wirſt du befinden, daß Perr Hierony— 

mus, Biſchof zu Afcalon (Kajetan), entweder ehe er 
mir die Citation zugeſtellt oder des ſechszehnten Tages, 
nachdem mir die Citation zugeſtellet iſt geweſt, wider 

mich hat procedirt, das Urtheil gefaͤllet, mich verdam— 

met und als einen Ketzer declartrt. So ich nun fragte: 

wo bleiben denn die ſechszig Tage, ſo mir in meiner 

Citation ernennet ſind; welche angefangen haben am 

ten Auguſtt und etwa um den 7ten Octobris verlaufen 

) ©. dajjeibe im Driginal bei Leſchet II. ©. 437, und vun 
in Luth. W. XV. ©. 658. 
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find? iſt das der Stylus und Weiſe des Roͤmiſchen Ho— 
fes, daß fie auf einen Tag zugleich einen citiren, ermah—⸗ 

nen, anklagen, das Urtheil ſprechen, verdammen, de— 

klariren, ſonderlich der ſo weit von Rom iſt, darzu nichts 

von alle dieſem weiß? Was wollen ſie hierauf antwor— 

ten? Vielleicht haben ſie vergeſſen, daß ſie das Gehirn 

mit Nieſewurz zuvor hätten purgiret, ehe fie mit dies 

fer Lügen im Werk waren, fie anzurichten *). 
Man muß inzwiſchen dem Kardinal das Zeugniß 

geben, daß er nach der Inſtruction, die er beſaß, Lu— 

thern allerdings haͤtte aͤrger behandeln koͤnnen, als er 

that und daß er weder Gewalt, noch böfe Tücke ges 

brauchte, ſondern noch einen gelinden Weg einſchlug, 

dadurch, daß er alles dem Papſt berichtete. Sein 

Hochmuth und feine vornehme Weltmannsmine vers 

hinderten zwar, daß die Stimme der evangeliſchen 

Wahrheit Gehoͤr bei ihm fand: aber dieß konnte man 

einem Kardinal nicht ſo, wie jedem andern verdenken 

und es war eins von den Mitteln, deren ſich die goͤtt— 

liche Vorſehung bediente, Luthern und ſeine Freunde 

nur deſto mehr in derſelbigen zu befeſtigen. Wie ſtark 
er auch uͤber den Kardinal bei ſeinen Freunden ſich 

ausließ, ſo hatte er ſich doch perſoͤnlich vor demſelben 

uͤberaus hoͤflich und demuͤthig erzeiget und die Ent— 

ſcheidung ſeiner Sache dem Urtheil des Papſtes und 

kirchlicher Behoͤrden anheimgeſtellt. Dabei hatte er 

jedoch, ohne Doppelzuͤngigkeit, allezeit noch einen weit 
hoͤhern Gerichtshof vor Augen. Ob ich wohl, ſchreibt 

er daruͤber, dieſen Theil (vom Glauben im Sacra— 

ment) mit großer Demuth abgehandelt und faſt in des 

Papſtes Willen geſtellet, ſo ſollt du doch nicht denken, 
daß 

Luth. W. a. O. S. 661. 
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daß es der Meinung von mir geſchehen, als haͤtte ich 
an der Sache einen Zweifel oder würde fie ändern. 
Der goͤttlichen Wahrheit bleibet die Herrſchaft auch 
über den Papſt, denn ich warte nicht auf eines Mens 
ſchen Urtheil, da ich den goͤttlichen Urtheilſpruch ſchon 
habe. Sondern weil ſich theils geziemete gegen den, 
ſo in des Papſtes Namen zugegen war, alle Ehrer— 

bietigkeit zu gebrauchen, theils weil auch die wahrhaf— 

tigſten Lehren doch mit Demuth und Furcht vorzutra⸗ 

gen und zu vertheidigen find. 

Luther war dazumal ſehr beſorgt, es moͤchte ihm 
ſelbſt zu Wittenberg, wo er am 30. October wieder 
angelangt war, an der noͤthigen Freiheit zu reden und 
zu ſchreiben fehlen. Der Churfuͤrſt hatte ihm verbos 

ten, die Acten feiner Verhandlungen mit Kajetan 

drucken zu laffen (was er aber doch nachmals ers 

laubte), haͤtte es auch faft gern geſehen, daß er ſich 
wegbegeben und ließ darüber durch Spalatin mit ihm 
unterhandeln. Luther faſſete, wiewohl nur ganz kurze 

Zeit, den Gedanken, ſich nach Frankreich zu begeben, 
weil ihm die Freiheit der Parifer Lehrer, mit denen 

er in einigen Grundſaͤtzen uͤbereinſtimmte, beneidens— 
werth ſchien: was ihm jedoch der Churfuͤrſt ſelbſt wis 

derrieth. Er erklaͤrte dem aͤngſtlich beſorgten Churfürs 
ſten, daß, wenn der Bann erfolgte, er nicht da bleiben 

wolle. Da aber der Churfürft ſehr ernſthaft feinen Abs 

zug zu wunſchen ſchlen, fo ſtellete Luther eines Tages mit 
feinen Freunden ein Valetmahl an, entſchloſſen fort 

zugehn, obgleich nicht wiſſend, wohin. Noch unter 

der Mahlzeit kam ein Schreiben von Spalatin, dars 

in ihm dieſer meldete, der Churfürſt verwundre ſich, 

daß er noch nicht aufgebrochen, er folle feine Reife bes 

ſchleunigen. Darüber wurde er ſehr detrübt und 

dachte, er wäre von maͤnniglich verlaſſen. Doch faſ⸗ 

16) 



98 

fete er wieder Muth und brach in die Worte aus: 
Vater und Mutter verlaſſen mich, aber der Herr 

nimmt mich auf. Bald darauf und da er noch uber 

Tiſche ſaß, kam ein zweiter Brief von Spalatin, des 
Inhalts: wenn er noch nicht weg waͤre, ſollte er blei— 
ben; der Fürſt habe Hoffnung, die Sache koͤnnte 

wohl noch durch eine Unterredung oder Disputation 
mit einem neuen paͤpſtlichen Unterhaͤndler beigelegt 

werden ). So wenig konnte ſich alſo Luther dazu— 

mal auf die Unterſtuͤtzung dieſes Fuͤrſten verlaſſen, der 

die Wahrheit der reinen evangeliſchen Lehre ſelbſt noch 

nicht ſo erkannt hatte, daß er daran zur Noth haͤtte 

etwas wagen moͤgen, wiewohl er uͤbrigens an Luther 

allezeit ein ſonderliches und gnaͤdiges Gefallen hatte. 
Es ſcheint beſonders der Gedanke an den ſchoͤnen und 

ſegensreichen Wirkungskreis, den ihm die aufbluͤhende 

Univerſitaͤt zu Wittenberg verſprach, Luthern bald wie— 

der beruhigt und gefeſſelt zu haben, wenigſtens giebt 
er dieſes deutlich zu erkennen in dem Briefe an Spa— 

latin, worin er dieſen fragt, ob nicht rathſam waͤre, 

daß der Churfuͤrſt eine Commiſſion in Teutſchland zur 
Unterſuchung feiner Sache bei dem Papſte auswirkte; 

nicht, ſagt er hier, daß ich fuͤr mich groß bekuͤmmert 

waͤre, da mir vielmehr leid iſt, daß ich nicht wuͤrdig 

bin, ein großes Ungemach um der Wahrheit willen zu 
leiden, da ich doch auf dieſer Augspurger Reiſe der 

Gefahr und dem Ungemach nachgezogen bin und faſt 

damit Gott verſucht habe. Sondern weil mir unſere 

Univerſitaͤt zu Herzen gehet und ſo viel brave junge 

Leute, die mit hoͤchſter Begierde ſich auf die heilige 

Schrift legen und die ich gar ungern in dieſem ſchoͤ— 

nen Anfange verderben ließe. Wenn ich unterdruͤckt 

) Bavari Bericht in Luth. W. XV. GS. 831. Anh. S. 57. 

* 
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bin, fo wird es hernach bald uber D. Karlſtadt und 
die ganze theologiſche Profeſſion hergehen und alſo fürch— 

te ich, daß unſere Univerſitaͤt, die jeßo kaum geboren, 

bald werde zerſtreuet werden J. Solche Liebe zu dies 

fer Untwverſitaͤt theilte mit Luthern auch der Churfürſt, 
Friedrich der Weiſe, der fie geſtiftet hatte. Er fıbe 
ſie auch in ausnehmenden Flor gerathen. Scultet be— 
richtet, wie er noch von ſeinen Lehrern gehoͤrt, daß 

aus vielen Provinzen Teutſchlands Studenten nach 
Wittenderg zogen, welche bei dem erſten Anblick dieſer 
Stadt mit aufgehabenen Händen Gott geprieſen, daß 
er, wie vor Zeiten aus Zion, alſo jetzt aus Wittenberg 
das Licht der evangeliſchen Wahrheit in weit entlegene 
Länder ſcheinen laſſe *). Ueberdem hatte die Uni— 
verfirät wenige Monate zuvor einen ungemeinen Ge 

winn gemacht an einem Mann, auf welchen, obgleich 
noch jung, dazumal ſchon die Augen aller Liebhaber 
der Wiſſenſchaften mit außerordentlicher Erwartung 
und Ehrfurcht gerichtet waren. 

Philipp Melanchthon war am 16. Februar 1497. 
zu Bretten in der Pfalz gebohren worden. Mit ho— 
ben Anlagen des Geiſtes ausgeſtattet, legte er zu 
Pforzheim einen guten Grund in der Grammatik, ges 
noß des Unterrichts eines ausgezeichneten Mannes, 
Georg Semmler und der Freundſchaft Reuchlins, der 
ihn ſeinen Sohn zu nennen pflegte, weil er auch in 
Familienverhaͤltniſſen zu ihm ſtand und nahm ſehr 

ſchnell zu in der Wiſſenſchaft des latetniſchen und arte 
chiſchen Alterthums. Reuchlin verwandelte, nach Ges 
wohnheit des damaligen Zeitalters den Familtenna— 
men deſſelben, Schwarzerd, in den griechiſchen Namen 

) eutbers W. XV. Aub. ©. 48. 

**) Scultet Annal. dec. 1. p. 17. 
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Melanchthon. Zu Heidelberg, wo er ſtudirte, ſtillete 
er ſeinen brennenden Durſt nach Wiſſenſchaft mit 

großem Erfolg, verließ aber ſeiner Geſundheit wegen 
den Ort und begab ſich nach Tübingen. Schon im 
Jahr 1514. Magiſter der Philoſophie fing er an, als 

lem, was er lernte oder behandelte, den hoͤheren Reiz 

der Anmuth zu geben und ſich uͤber die moͤnchiſche, 

geſchmackloſe Art, wie die Wiſſenſchaft pflegte betrie— 

ben zu werden, zu erheben. Er nahm auch bald leb— 
haften Antheil on dem Streite, in welchem Reuchlin 

mit den dunklen Köpfen feiner Zeit verwickelt war, 

war dabei im Umgang von feinen und milden Sitten, 
von allen geliebt, die ihn perfönlich kannten, bald auch 

zu hohem Anſehn und Ruhm in der gelehrten Welt 

gelangt. Alſo geſchah, daß Churfuͤrſt Friedrich der 
Weiſe, da er im Jahr 1515. zu Augspurg war, unter 
Reuchlins Vermittelung ihn fuͤr die Univerſitaͤt zu 

Wittenberg zu gewinnen ſuchte. Auf der Reiſe dahin 

von Tuͤbingen, wo er ſechs Jahre gelebt hatte, mach— 

te er noch die perſoͤnliche Bekanntſchaft mit einigen 
der ausgezeichnetſten Maͤnner der Zeit, zu Nuͤrnberg 

mit Bilibald Pirkheimer, zu Leipzig mit Petrus Mo— 

ſellanus. Am 25. Auguſt kam er zu Wittenberg an 

auf der Univerſitaͤt, deren hohe Zierde er bis an ſein 

Ende war und uͤbernahm daſelbſt die Profeſſur der 

griechiſchen Sprache, wurde aber ſchon im folgenden 
Jahre, wegen ſeiner ungemeinen Faͤhigkeiten, unge— 
woͤhnlicherweiſe ohne den Doctorgrad zu haben, in 

die theologiſche Facultaͤt aufgenommen. Er war, da 

er nach Wittenberg kam, in ſeinem zwei und zwanzig— 

ſten Jahr. Um die Freundſchaft dieſes jungen Man- 

nes bemühten ſich die angeſehenſten Maͤnner der Zeit, 

wie denn auch der beruͤhmte Sadoletus, Kardinal, in 

einem hoͤflichen Schreiben ſich um dieſelbe bewarb. 



10: 

Mit Luther trat er vom Anfang an in das vertrau- 
teſte und liebevollſte Verhaͤltniß; dieſer ſagte: er be— 

gehre keines weiteren Lehrers im Griebifben, wenn 
Gott ihm dieſen Mann erhalte und vier Tage dar— 

auf ſchrieb er an Spalatin: den Hauptgriechen, den 
hochgelahrten und liebreichen Philippum laſſe dir be— 
ſtens empfohlen ſeyn; er hat allegeit das Auditorium 

voll, wenn er lieſet, beſonders kommen alle Theologen 

zu ihm; er machet, daß ſich Hohe, Mittlere und Nie— 

drige auf das Griechiſche legen “). 
Noch im October dieſes Jahrs ſchrieb der Kardi— 

nal Kaſetan von Augspurg an den Churfürften zu 

Sachſen einen hoͤchſt empfindlichen Brief, welcher zwar 
den Churfürſten ſehr in Verlegenheit ſetzte und zu dem 

Wunſche bewogen hatte, Luther moͤchte ſich ganz ent— 
fernen, aber dech bald darauf die gute Folge hatte, 
daß er den Ehurfürften und Luthern naͤher zuſammen— 
ruͤckte. Darin hatte der Kardinal zuerſt den ganzen 

Verlauf ſeiner Verhandlungen mit Luthern erzaͤhlt 

und dann ſich ernſthaft beklagt darüber, daß dasjenige 

was er in ſeinen Ablaßſpruͤchen ſo geſetzt haͤtte, daß 

man davon disputiren konne, hernachmals in feinen 

Sermonen fo ausgeführt worden waͤre, daß es ja und 

gewiß ſeyn ſolle. Und wie man ſagt hat ers in teut— 

ſcher Sprache bekraͤftigt, ſchrieb der Kardinal, fo doch 
etliches iſt wider die Lehre des apoſtoliſchen Stuhls, 

einestheils aber verdammlich. Und glaube mir hierin 

Eure Durchlauchtigkeit ohne allen Zweifel; denn ich 
rede und ſage, das wahr iſt, aus gewiſſer Erkenntniß, 

nicht aus ungewiſſer Opinton oder Wahn. Zum an⸗ 

dern ermahne und bitte ich Ew. Durchlaucht, ſie wolle 

) Joach. Camerarii (Kammermeiſter) de vita Ph. Melanch- 

thomis narratio, ed. Strobel, praef. est Noesselt. Hal. 1777. 8 
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ihrer Ehre und Gewiſſen wahrnehmen, entweder Bru— 

der Martinum gen Rom ſchicken oder aus ihren Lan— 

den verjagen, weil er nicht will durch väterliche Mit— 

tel und Wege, ihm vorgeſchlagen, feinen Irrthum er— 

kennen, noch es mit der allgemeinen Kirchen halten.“ 
Zum dritten und letzten ſoll Ew. Durchl. dieſes wiſſen, 
daß dieſer ſchwere, überaus boͤſe und giftige Handel 

mit nichten lange haften und ſtehen kann. In emer 

beſonderen Nachſchrift war der Churfuͤrſt erinnert, daß 

er nicht ſolle laſſen einen Schandflecken anhaͤngen ſei— 

nen hochlöͤblichen Vorfahren oder Voreltern und feiner 

eignen Ehre um eines loſen Bruderleins willen *). 

Von dieſem Brief wurde Luthern eine Copie zu— 
geſchickt und dieſer verantwortete ſich darauf, hocher— 
freut, daß ihm, wie er ſagte, nun eine rechte feine 

Gelegenheit gegeben ſey, den ganzen Zuſtand ſeiner 

Sache anzuzeigen. O! wie gern, heißt es hier unter 

andern, wollte ich, durchlauchtigſter Churfurſt, daß 

dieſe Schrift von einem Sylveſtro Prierate geſtellet 

wäre, daß ich fie frei, nach angeborner Art, eraminie 

ren moͤchte. Ich wollte fuͤrwahr deutlich anzeigen, 
wie ſchwer es ſey, ein boͤſes, verkehrtes Gewiſſen mit 

einem guten Scheine decken. Aber die Reverenz und 
Ehrerbietung gegen dieſen guͤtigen, freundlichen Mann 
zwinget mich, die hitzige Brunſt meines Herzens zu 

daͤmpfen und inne zu halten bis auf eine andre Zeit. 

Dieſes aber kann ich nicht leiden, daß er aus dem 
allerweiſeſten Fuͤrſten, der allerlei Haͤndel mit hoher 

Schar fſinnigkeit erkennen und richten kann, uns einen 

Pilatum will machen. Denn da die Juden Chriſtum 

vor Pilatum ſtellten und gefraget wurden, was für 

Kloge fie wider dieſen Menſchen braͤchten und was 

) Lat. bei Löſcher II. ©. 527. Teutſch in L. W. XV. ©. 567. 
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er Boͤſes gethan haͤtte, antworteten fie und ſprachen: 
waͤre dieſer nicht ein Uebelthaͤter, wir haͤtten ihn dir 

nicht überantwortet. Alſo thut auch hier der body 

würdige Herr Legat: nachdem er Bruder Martinum 
mit viel haͤßigen Reden dem Churfuͤrſten überantwor— 

tet hat und der Churfuͤrſt fragen moͤchte: was hat 
denn der arme Bruder gethan, antwortet er: es ſoll 

mir, durchlauchtigſter Churfürſt, Ew. Churfürſtl. Gna⸗ 

den fuͤrwahr glauben, daß ich nicht aus bloßem Wahn, 

ondern gegründeter Erkenntniß und Lehre ſpreche. 

So will ich denn auf des Churfüͤrſten ſtatt darauf 
antworten: Beweiſe, daß ich gewiß werde, daß du 

nicht aus bloßem Wahn, ſondern aus gegruͤndeter 
Kunſt und Lehre redeſt. Man verfaſſe die Sache 
ſchriftlich in Form eines Briefes, man ſcheue ſich nicht, 
frei oͤffentlich ans Licht hervorzutreten vor jedermann. 

Wenn das gefbieht, fo will ich Bruder Martinum 

gen Rom ſchicken, ja ich ſelbſt will ihn greifen und 

ihm ſein Recht thun laſſen. Alſo wollt ich antwor⸗ 

ten; aber Ew. Churfürſtl. Gnaden bedarf hieriunen 

keines Lehrers noch Rathgebers. Denn dieſe groben 
welſchen und roͤmiſchen lahmen Poſſen (daß ich fo 

rede) ſind nun auch Kindern bewußt, daß ſie davon 
fingen und ſagen. Ich kann nicht ſehen, was ich uns 
terlaſſen haͤtte zu thun, denn allein die ſechs Buchſta⸗ 
ben revoco, ich widerrufe. Der Hochwuͤrdige Herr 

Legat oder der Papſt ſelbſt, verdammen nun, lehren 

und deuten meine Sache, wie fie wollen, allein, daß 
fie nicht ſagen, du haſt geirrt, unrecht gelehrt, ſon⸗ 
dern verzeichnen ſchriftlich meinen Irrthum, beweiſen 

daß ich unrecht gelehret hab, zeigen Urſach an, wie ſie 

ſchuldig find, widerlegen die Sprüche der Schrift, die 

ich angeführt habe, lehren mich, wie fie mit Worten 

ruͤhmen, daß fie es gethan haben, unterrichten mich, 
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fo da begehret, gelehret zu werden, der ich darum 
bitte, ein groß Verlangen darnach habe, hoffe und 
harre, welches mir auch kein Tuͤrke verſagen wuͤrde. 
So ich denn ſehen werde, daß die Sprüche, fo ich an— 
gezogen, anders ſollen verſtanden werden, denn ich ſie 

verſtanden habe und denn nicht widerrufe, mich ſelber 

nicht verdamme, gnaͤdigſter Churfuͤrſt, ſo ſollen Ew. 
Churf. Gnaden aufs erſte mich verfolgen und verjagen 

und die Herren der Univerſitaͤt ihres Gefallens mit 

mir gebahren. Ja, ich nehme Himmel und Erde 

über mich zu Zeugen. Auch verwerfe uud verdamme 

mich mein lieber Herr Jeſus Chriſtus ſelber. Ich 

rede ja auch aus gewiſſer Erkenntniß, nicht aus bloßem 

Wahn. Ich will auch, daß mir Gott der Herr ſelbſt 

nicht gnaͤdig, noch einige Creatur Gottes mir guͤnſtig 
ſey, ſo ich beſſeres unterrichtet nicht folgen werde. 

Ich bitte Ew. Churf. Gnaden noch eins und zum 

drittenmal, ſie wollen denen nicht mehr Glauben ge— 

ben, fo da ſagen, Bruder Martinus habe uͤbel geredt 

und unrecht gelehret, er werde dann verhoͤret und überz 

weiſet, daß er uͤbel geredet und unrecht gelehret habe. 

St. Peter irrete, nachdem er auch den heiligen Geiſt 
empfangen hatte, ſo kann auch ein Kardinal, wenn 

er noch eins ſo gelehrt waͤre, irren. Derohalben wol— 
len Ew. Churf. Gnaden ihrer Ehre und Gewiſſens 
wahrnehmen, daß ſie mich ja gen Rom nicht ſchicken; 

denn ſolches kann Ew. Churf. Gnaden kein Menſch 

gebieten (er ſey und heiße wer und wie er wolle), 

weil es unmoͤglich iſt, daß ich zu Rom ſollte ſicher 

ſeyn. Auch waͤre ſolches nichts anders, denn Ew. 
Churf. Durchlauchtigkeit gebieten, daß ſie eines un— 
ſchuldigen Chriſten Blut verriethe und ein Moͤrder an 

mir würde. Denn auch der Papſt ſelbſt zu Rom 

keine Stunde ſeines Lebens ſicher iſt. Sie haben Pa— 
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pier, Federn und Tinten zu Rom, auch haben fie ums 
zaͤhlig viel Notarten und iſt leichtlich geſchehen, daß 
ſie aufzeichnen und aufs Papier faſſen, worin und 

warum ich geirret habe. Ich kann ja mit geringer 
Unkoſt abweſend in Schriften unterrichtet, denn ges 
genwaͤrtig durch Tücke und Lift umgebracht werden. 
Eins thut mir von Herzen wehe, daß oft hochgedach⸗ 
ter Herr Legat Ew. Churf. Gnaden hoͤhniſch ſticht, 
gleich als verließe ich mich auf Ew. Churf. Gnaden, 
ſolches alles anzufahen und vorzunehmen. Daß aber 

der hochwuͤrdige Herr Legat Ew. Churf. Gnaden ers 
mahnt, daß, wo ſie mich nicht wuͤrden gen Rom ſchik— 

ken oder aus ihren Landen verjagen, ſie zu Rom den 

Proceß wider mich vollziehen würden, wegere ich mich 

zwar nicht, ins Elend zu gehen, als dem, wie ich ſehe, 
die Widerſacher überall nachſtellen und faft nirgends 

kann ſicher leben. Denn was foll ich armer, verachte⸗ 

ter Moͤnch hoffen? In welcher Gefahr hab ich mich 

nicht zu beſorgen und welches Unglücks muß ich nicht 
gewaͤrtig ſeyn von meinen Mißgoͤnnern? da ſie auch 

Ew. Churf. Durchlauchtigkeit (unangeſehen, daß ſie 
ein fo mächtiger Fürft und des heiligen Roͤmiſchen 
Reichs Churfürſt iſt, der mit großem Ernſt und Eifer 
uͤber der chriſtlichen Religion haͤlt) nicht verſchonen, 

ſondern ſo unverſchaͤmt antaſten, daß ſie ihr auch, ſo 
wohl beſſeres verdienet haͤtte, weiß nicht was für ein 
Unglück draͤuen, wo fie mich nicht gen Rom ſchicken 
oder aus ihren Landen verjagen. Derohalben, daß 

Ew. Churf. Durchl. von meinetwegen nicht etwas 
Boͤſes begegne (welches ich ja allerdings nicht gerne 
wollte) ſiehe, ſo verlaſſe ich in Gottes Namen ihrer 
Churf. Gnaden Lande, will ziehen, wohin mich der 

ewige barmherzige Gott haben will, mich feinem goͤtt— 
lichen Willen ergeben, er machs mit mir, wie er wolle. 
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Denn es follte mir ja herzlich leid ſeyn, daß meinet— 

halben irgend ein Menſch, will ſchweigen Ew. Churf. 
Durchlaucht in Abgunſt oder Gefahr kommen fellte, 
Will derohalben, durchl. Churfrſt, hiemit Ew. Churf. 
Gnaden mit aller Ehrerbietung gegrüßt und geſegnet 

und ſchlecht und gerecht dem ewigen barmherzigen 

Gott befohlen, mich auch für alle ihre Wohlthaten, 

mir bewieſen, in aller Demuth unterthaͤniglich bedan— 

ket haben. Will auch an welchem Orte in künftiger 

Zeit ich werde ſeyn, Ew. Churf. Gnaden in Ewigkeit 

nicht vergeſſen, ſondern allezeit mit rechtem Ernſt und 

Dankbarkeit für ihre Churf. Durchlaucht und der he 

rigen Peil und Wohlfahrt von Herzen bitten. Letztlich 

bitte ich in aller Demuth und Unterthaͤnigkeit, Ew. 

Churf. Gnaden wollen mir mein weitlauftiges, un— 
nuͤtzes Geſchwaͤtze gnaͤdiglich zu gut halten. Ich bin 

gottlob noch zur Zeit von Herzen froͤhlich und danke 

Gott, daß mich armen Suͤnder ſein lieber Sohn Je— 

ſus Chriſtus, wuͤrdig achtet, daß ich in dieſer guten 

heiligen Sache Truüͤbſal und Verfolgung leiden ſoll, 

welcher Ew. Churf. Gnaden in Ewigkeit erhalten 
wolle. Amen Y. 

Der Churfuͤrſt legte dieſe Verantwortung, die ihm 
gar wohl gefallen, feinem Schreiben an Kajetan bei, 

worin es unter andern heißt: wir haͤtten uns auch ver— 

ſehen, Ew. Lieb würde Martinum, nach Verhoͤrung, 

nicht unerkannt zu widerrufen gedrungen haben: denn 

es find viel Gelahrte in unſern Fürſtenthumen und 

Landen, in Univerſtcaͤten und ſonſt, wir haben aber 

noch von keinem beſtaͤndiglich berichtet werden moͤgen, 

daß Martinus Lehre gottlos, unchriſtlich und ketzeriſch 

waͤre, ausgenommen etliche, die ſich wider Martinum 

) Löſcher II. ©. 550. L. W. XV. ©. 772. 
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geſetzt haben, welchen ſeine Lehre zu Abbruch eigenes 

Nutzes gereicht hat). Am 22. November hatte die 

Universität zu Wittenberg ein Interceſſionsſchreiden 
für Luthern an den Chur fürſten geſchickt, wie fie auch 

fbon am 25. September bei dem paͤpſtlichen Stuhl 

ſich für ihn verwendet hatte. Der Ehurfürft befahl 

feinem Miniſter am Kaiferliben Hofe, Degenhard 
Pfeffinger, daß er den Kaifer bitten ſolle, den Din— 

gen nochmals Einſehung zu thun, damit die Sache 
möge beigelegt und zufrieden geſtellet oder durch Uns 

verdaͤchtige in Teutſchland verhoͤrt werden. Luther, 
dem hiedurch der Muth nicht wenig gewachſen war, 

ſchrieb an Spalatin unter andern: es iſt ja wohlge— 

than, daß der, welcher vor kurzer Zeit ein Bettel— 

moͤnch, wie ich geweſen (Kajetan, ein Dominicaner) 
und jebo die maͤchtigſten Potentaten ohne Nachdenken 
ihrer Hoheit anzulaufen, zu beſprechen, ihnen zu dro— 
ben, zu befehlen und auf das hochmüthigſte feines Ges 
fallens mit ihnen zu verfahren ſich nicht geſcheuet, 

endlich einmal lerne, daß auch weltliche Obrigkeit von 

Gott ſey, der dieſe von ihm kommende Würde nicht 
wolle laffen mit Füßen treten, zumal von einem fols 

chen, der alle ſeine Gewalt nur von einem Menſchen, 

dem Papſte empfangen hat ). 
Da er um dieſe Zeit taͤglich des Bannes gewaͤrtig 

war, ſchrieb er eine Appellation vom Papſt an ein allı 
gemeines Conzilium und ließ fie drucken, doch mit der 
Bedingung, daß fie nicht eher ausgegeben werden ſolle, 
als bis er es noͤthig finde. Allein der Buchdrucker, 

feines Vortheils mehr, als des Vertrages eingedenk, 
ließ die Schrift ohne weiteres ausgehen. Noch ehe 

e. W. a. O. ©. 795. 
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dieſes geſchehen war, ſchon am g. November war zu 
Rom ein Decret erlaſſen, nachmals von Kajetan am 

13. December zu Linz publieirt. In demſelben war 

die Lehre der Roͤmiſchen Kirche vom Ablaß in allge— 
meinen Ausdruͤcken feſtgeſetzt und bei Strafe des 

Banns ſo und nicht anders vorzutragen geboten, Lu— 
thers aber mit keinem Worte gedacht ). Man ſuchte 
ſich jetzt dadurch zu helfen, daß man die Sache tren— 

nete von Luthers Perſon, mau glanbte zu Rom, hie— 

durch alle Widerſpruͤche am beſten beſeitigen zu koͤnnen 

und Luthern eine Gelegenheit darzubieten, ſich noch 

mit Ehren fuͤr ſich aus der Sache zu ziehen, da er, 

durch Kajetans Behandlung wild oder fiblichtern ges 
macht, nur auf die paͤpſtliche Feſtſetzung dieſes Lehr— 

puncts gewartet. So wenig kannte man zu Rom den 
eigentlichen Punet und Gehalt des angefangenen 
Streits und ſolcher zweideutiger Mittel bediente man 

ſich, den erwachten Geiſt teutſcher Freiheit von neuem 

einzuſchlaͤfern. Daher denn auch die Bulle überall 
ohne Eindruck und Folgen blieb. 

9) Löſcher II. S. 493. Sleidan a. D. I. S. 57. 



Fünftes Kapitel. 

Was Herr von Miltitz in Teutſchland ausgerichtet und don der 

Disputation zu Leipzig. 

Es mußte ſich auch bald nach Anfang des Jahrs 

1519. alſo fügen, daß der Kaiſer Marimilianus I. des 

Todes verblich, wodurch das Reichsvicariat in allen 
Landen ſaͤchſiſchen Rechts, in die Hände des Churfuͤr⸗ 
ſten zu Sachſen kam. Die Anzahl der Freunde Lu— 

thers vermehrte ſich ſeit der Zeit nicht wenig, zumal 
jeder leicht denken konnte, daß dieſer Prinz, der we— 

gen ſeines hohen Verſtandes und ſeiner ausnehmenden 

Frömmigkeit ſehr geehrt und geliebt war, ſchwerlich 

einen gottloſen Ketzer und deſſen Lehre beſchützen würde. 

Luther ſelbſt ſchreibt hievon: dieſelbige Zeit über iſt 
das graufame Wetter ein wenig ftiller und gnuaͤdiger 
worden und allgemach der Bann, mit welchem der 

Papſt zuvor als mit einem Donnerſchlag die ganze 

Welt erſchrecket, bei den Leuten in Verachtung kom⸗ 
men “). 

Der Roͤmiſche Hof dachte inzwiſchen auch den teuts 
ſchen Sachen weiter nach, da fie obnedieh durch Ka⸗ 

jetans Bemühungen eher ſchlimmer, als beſſer gewor⸗ 

*) eutb. W. XIV. S. 483. 
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den waren. Es wurde alſo nun ausgefuͤhrt, was ſchon 
in den letzten Monaten des vorigen Jahrs war ein— 

geleitet worden. Herr Karl von Miltitz, paͤpſtlicher 

Nuntius und geheimer Kaͤmmerling, auch Domherr zu 

Maynz, Trier und Meiſſen, war erſehen, dem Chur— 

fuͤrſten zu Sachſen die geweihete guͤldene Roſe zu uͤber— 

bringen, welche der Papſt nur gekroͤnten Haͤuptern 
und großen Fuͤrſten zu ſonderlicher Auszeichnung zu 

ſchenken pflegte. Dabei war ihm zugleich der Auftrag 

geworden, zu ſehen, wie es am Saͤchſiſchen Hof mit 
Luthers Sache ſtehe. Schon im September ſchrieb 
er daher an Spalatin, daß er mit dem ſchoͤnen Praͤ— 
ſent naͤchſtens ankommen werde, kam auch noch vor 

Ablauf des Jahrs an in Meiſſen, brachte aber die 

Roſe ſelbſt noch nicht mit. Inzwiſchen nahm er den 

Tetzel, als Urſach alles Zwieſpalts, ſehr boͤſe vor. Der— 

ſelbe hatte ſich aus Furcht vor dem Volk im Pauliner 
Collegium zu Leipzig verſteckt, ſchrieb daher, daß er 

unmöglich nach Altenburg kommen koͤnne, wo Miltitz 

war. Alſo da dieſer nachher nach Leipzig kam, ſchalt 

er ihm ſehr und deckte alle Lügen und Betruͤgereien 

deſſelben auf. Aus den Rechnungen des Buchhalters 
der Fugger über die Ablaßgelder kam an den Tag, 
daß Tetzel alle Monate nicht weniger denn achtzig Gul— 

den fuͤr ſeine Perſon, zehn fuͤr ſeinen Knecht und uͤber 

dieſes noch Koftgeld für ſich und die Seinigen, auch 

Futter fuͤr drei Pferde ſich geben laſſen, ohne was er 

noch fonft geſtohlen und unnuͤtzerweiſe verthan. Moͤget 

ihr denken, ſchreibt Miltitz an Degenhard Pfeffinger, 
wie er von der Gnade gepredigt und der Roͤmiſchen 
Kirche und meinem gnaͤdigſten Herrn von Maynz ge— 

dienet habe. Ueberdieß hat er zwei Kinder ). Mit 

) In Luth. W. XV. S. 862. 
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feinen Drohworten ſagte Militz dem vormals fo laws 
ten Schreier ein ſolches Schrecken ein, daß er bald 

darauf ſtarb. Ich habe ihn, ſchreibt Luther, auf ers 

haltene Nachricht kurz vor ſeinem Tode durch ein 
freundlich Schreiben getroͤſtet und heißen gutes Muths 
zu ſeyn, ſich auch vor mir nicht fuͤrchten: allein ſein 
Gewiſſen und des Papſtes Unwillen haben ihm wohl 
den Reſt gegeben *). 

Dei der Ankunft des Herrn von Miltitz war auch 
Luther, noch mehr aber der Saͤchſiſche Hof verlegen. 
Er fuhrte eine Menge von Breven des Papſtes und 
mehrere Schreiben der Kardinale an den Churſurſten 
ſowohl, als an deſſen Raͤthe und die Biſchoͤfe, auch 
eine vom Papſt an den Hauptmann und Rath der 
Stadt Wittenberg mit ſich, worin Luther gar übel 
abgeſchildert, ein Ketzer, ein Teufelskind und fo weiter 
geſcholten war. Es kam endlich im Januar zu einem 
Geſpraͤch zwiſchen Luther und Miltitz zu Altenburg in 
Spalatins Haufe. Was Kajetan durch Hochmuth und 
Schärfe verdorben, wollte nun Miltitz durch Schmei— 
chelei und Gelindigkeit beſſer machen, ja er miſchte 
ſelbſt einige, vielleicht redlich gemeinte, Thraͤnen und 
Küffe ein. Er ſtellete mildiglich vor, welch eine Un 
ehre dem Roͤmiſchen Stuhle durch ihn angethan ſey. 
Luther erklärte auch ſogleich, von dieſer Materie hin— 
führe ſtille zu ſtehn und die Sache ſich ſelbſt laſſen 
zu Tode bluten, ſo fern nur der Widerpart ſchwiege: 
denn ich dafür achte, ſchreibt er in ſeinem Bericht an 
den Eburfürften, haͤtte man meine Schreiben laſſen 

frei geben, fo wäre laͤngſt alles geſchwiegen und aus— 
geſungen und jeder des Liedleins müde geworden; 
beforge auch, fo dieſem Mittel nicht Folge geſchleht 

—  —— 

e. W. XIV. ©. 459. 
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und ich weiter noch angefochten werde mit Gewalt oder 

mit Worten, ſo wird das Ding allererſt recht heraus— 

fahren und aus dem Schimpf ein Ernſt werden: denn 

ich meinen Vorrath noch ganz habe. Er erbot ſich fers 

ner, aufs demuͤthigſte an den Papſt zu ſchreiben und 

zu bekennen, daß er allzuſcharf und hitzig geweſen, 

doch dieſes nicht in der Meinung gethan habe, um 

der Roͤmiſchen Kirche etwas abzusprechen, ſondern viel— 

mehr als ein gehorſamer Sohn die laͤſterlichen Reden 

zu widerlegen, woraus ſo viel Aergerniß, Schimpf und 

Schande fuͤr die Roͤmiſche Kirche bei dem Volk er⸗ 

wachſen ſey. Er erbot ſich auch, im offnen Druck 

Jedermann zu ermahnen, der Roͤmiſchen Kirche ge— 

horſam zu ſeyn. Es habe endlich Spalatin vorge— 

ſchlagen, man ſolle die Sache dem Erzbiſchof von 

Salzburg anheim ſtellen, daß er ſie mit Zuziehung ge— 

lehrter und unverdaͤchtiger Maͤnner entſcheide, wo 

denn leicht geſchehen koͤnne, daß ſie auf die lange 

Bank geſchoben bald in ſich ſelber zergehe. Dabei 

aͤußerte Luther nur, der Papſt werde dieſen Richter 

nicht annehmen und er koͤnne ſeinerſeits des Papſtes 

urtheil nicht uͤber ſich leiden: darum, ſagte er, ſo 

das erſte Mittel nicht geht (Stillſchweigen von beiden 

Seiten) ſo wird ſich das Spiel machen, daß der Papſt 

den Text macht und ich ihn gloſſire. Miltitz ſelbſt 

ſehe dieß nicht für gut an und fodere doch auch kei— 

nen Widerruf. Luther ſchließt dieſen Bericht mit fol— 

genden Worten: wir ſind auf Bedenken von einander 

gegangen. Weiß Ew. Churf. Gnaden ob ich etwas 

mehr thun moͤcht, wolle mir um Gottes Willen Ew. 

Churf. Gnaden gnaͤdiglich mittheilen. Ich will gern 

alles thun, alles leiden, daß ich nur nicht weiter auf⸗ 

zuſtechen verurſacht werde. Denn aus der Revocation 

wird 
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wird nichts. Ew. Churf. Gnaden unterthaͤnigſter 
Capellan, Doctor Martinus *). 

Somit war denn wirklich von beiden Seiten ge— 
ſchehen, was menſchlich und moͤglich war. Perſonlich 
war die Angelegenheit jetzt fo gut wie entſchleden und 
beigelegt; auch Luther hatte das Aeußerſte gethan. 

Nur das eine bedachte man nicht genugſam in dieſem 
Augenblick, daß es nicht Luthers Sache war, die er 

am 31. October 1517. zu Wittenberg angefangen: fie 
war von Anfang an die gemeinſame Sache des teut— 

ſchen Volks geweſen; auch letzt lag ſie nicht mehr al— 
lein in ſeiner Hand. 

Luther erzaͤhlt in der Vorrede zu ſeinen lateiniſchen 
Werken: Miltitz hat mir auch ſeines Herzens Gedan— 
ken offenbart und geſprochen: lieber Martine, ich 
glaubte, ihr waͤret ein alter Doctor, der mit ſich ſelbſt 

hinter dem Ofen ſolche Grillen fange, ich ſehe aber, 

ihr ſeyd noch in den beſten Jahren. Wenn ich in die 

fünftaufend bewehrter Männer haͤtte, getrauete ich 

mir nicht, euch nach Rom zu liefern, denn ich habe 

auf der ganzen Reiſe geforſchet, was die Leute von 

euch denken und erfahren, wo einer für den Papſt iſt, 

ſind drei wider ihn und fuͤr euch. Dieſes aber war 
doch laͤcherlich, daß er in Wirthshaͤuſern Weiber und 

Maͤgde fragte, was ſie von dem Roͤmiſchen Stuhle 
halten, ſie haben dieß Wort nicht allezeit verſtanden, 
ſondern geantwortet: was koͤnnen wir wiſſen, ob ihr 

in Rom hoͤlzerne oder ſteinerne Stühle habt **). Und 
in einem Briefe vom 20. Febr. 1519. ſchreibt er an 

Staupitz: Carl von Miltitz hat mich zu Altenburg 

geſprochen und ſich beklaget, daß ich mir die ganze 

) Loſcher III. S. 11. Luth. W. XV. C. 840. 
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Welt anhaͤngig gemacht und dem Papſte entzogen Y). 
Am 3. März ſchrieb er auch den verſprochenen demuͤ— 

thigen Brief an den Papſt, worin es unter andern 

heißt: was ſoll ich thun, heiligſter Vater? ich weiß 

weiter gar keinen Rath mehr zu dieſer Sache. Die 
Macht des Zorns Ew. Heiligkeit vermag ich nicht zu 
ertragen und weiß doch nicht, durch was Mittel ich 

davon erledigt werde. Man fodert von mir, ich ſoll 
meine Disputation widerrufen. So mein Widerruf 
das ausrichten koͤnnte, ſo dadurch geſucht wird, wollte 

ich ohne einigen Verzug ſolchem Befehl Folge thun. 

Weil aber meine Schriften durch Widerſtand und Un— 
terdruͤckung der Widerſacher weiter auskommen find, 
denn ich hätte dürfen hoffen und in vieler Herzen tie— 

fer eingewurzelt, denn daß ſie widerrufen koͤnnten 

werden, ja weil jetzt unſre teutſche Nation in der Bluͤ— 
the ſtehet und viel feiner, gelehrter und geſchickter 
Leute hat und taͤglich derſelben Zahl mehr und groͤßer 

wird, ſo dieſe Sache wohl verſtehen, fein davon reden 
und urtheilen koͤnnen, muß ich mich deß am meiſten 

fleißigen, daß ich in keinem Wege etwas widerrufe, ſo 

ich anders die Roͤmiſche Kirche will hoch und in Ehren 

halten. Denn ſolchen Widerruf wuͤrde derſelben Maͤu— 
ler erſt aufbrechen, wider die Roͤmiſche Kirche zu 

ſchreien. Er verſpricht hierauf dem Papſte was er 

auch Miltitzen verſprochen und ſagt dabei: ich bezeuge 

vor Gott und allen Creaturen, daß ich nie willens ge— 

weſt noch heutiges Tages bin, daß ich mir mit Ernſt 
haͤtte vorgeſetzt, der Roͤmiſchen Kirche und Ew. Hei— 

ligkeit Gewalt auf einerlei Weiſe anzugreifen oder mit 
irgend einer Liſt etwas abzubrechen. Ja, ich bekenne 

) Auch Pallavicini bekennet dieſes Hist. Conc. Trid. 1. I. 

p- 29. m. 3. 
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frei, daß dieſer Kirchen Gewalt über alles ſey und 
ihr nichts, weder im Himmel noch auf Erden moͤge 
vorgezogen werden, denn allein Jeſus Chriſtus, der 
Herr über alles *). 

Mit derſelbigen Offenheit und Redlichkeit that Lu— 
ther auch noch den zweiten Schritt, welchen zu thun 
er Miltitz verſprochen, um ſeine Liede zum Frieden und 

feine Anhaͤnglichkeit an die Roͤmtſche Kirche vor aller 
Welt zu beweiſen. Die Schrift, die er zu dieſem 
Zweck herausgab **), muß man auch ganz allein nach 

dieſem Zweck beurtheilen: denn vieles iſt hier noch im 

Geiſte der herrſchenden Irrlehren dargeſtellt und halb— 
paͤpſtlich ausgedruckt, wie es auch wirklich dem dama— 
ligen Grade ſeiner Erkenntniß und Erleuchtung ange— 
meſſen war, wiewohl ſich auch andrerfeits der Zwang 
nicht verkennen laͤtzt, den er ſich anthut, um die er⸗ 

kannte Wahrheit in mehreren Puncten, welche ſichtbar 

hindurchſcheint, zuruͤckzuhalten. Er macht ſich darin 
vornehmlich mit denen zu thun, die einen Mißbrauch 

von ſeinen Lehren gemacht haben. Es iſt fuͤr mich 

kommen, heißt es hier, wie etliche Menſchen meine 

Schrift, ſonderlich, die ich mit den Gelehrten nach 
der Schärfe gehandelt, dem einfaͤltigen Volk faͤlſchlich 
einbilden und mich in etlichen Artikuln verdaͤchtig 
machen, daß auch etliche, ſonſt im Glauben bautällig, 

durch ſolche Einbildung verurſachet, ſchimpflich reden 
von der lieben Heiligen Fuͤrbitte, vom Fegfeuer, von 

guten Werken, Faſten, Beten u. ſ. w. von der Nds 

miſcen Kirche Gewalt, als ſollte das alles nichts ſeyn. 

J eutb. W. a. O. ©. 851. koſcher a. O. E. 93. 
% D. Martin Lutbete Unterricht auf etliche Arcieul, fo ibm 

von feinen Abgenneen aufgelegt und zugemeſſen worden, Bei 

Loſcher III. ©. 04. 
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Derhalben ich, ſoviel mir muͤglich, denſelbigen ſchaͤdli⸗ 

chen Zungen begegnen und mich erklaͤren muß. Bitte, 

ein jeglich fromm Chriſtenmenſch wollt mich recht ver⸗ 

nehmen und denſelbigen meinen. ungebetenen Dolmet⸗ 

ſchern nicht mehr, denn mir ſelbſt glauben. Von der 

lieben Heiligen Fürbitte fage ich und halte feſt mit 

der ganzen Chriſtenheit, daß man die lieben Heiligen 

ehren und anrufen fol, Denn wer mag doch widers 

fechten, daß noch heutiges Tags ſichtiglich bei der lie— 

ben Heiligen Körper und Gräbern Gott, durch ſeiner 

lieben Heiligen Namen, Wunder thut? Das iſt aber 

wahr und habs geſagt, es ſey nicht chriſtlich, daß man 

geiſtliche Nothdurft nicht mehr oder fleißiger, denn die 

leibliche bei den Heiligen ſuchet. Daruͤber ſind etliche 

ſo naͤrriſch, daß ſie meinen, die Heiligen haben eine 

Macht oder Gewalt ſolches zu thun, ſo ſie doch nur 

Furbitter ſind und alles durch Gott allein gethan wird. 

Vom Fegfeuer ſoll man feſt glauben und ich weiß, 

daß wahr iſt, daß die armen Seelen unſelige Pein 

leiden und daß man ihnen zu helfen ſchuldig iſt. 

Was aber die Pein vor Art ſey und ob ſie allein zur 

Genugthuung oder auch zur Beſſerung diene, weiß ich 

nicht und ſage noch, daß das niemand genugſam weiß. 

Darum ſollt man das Gott befehlen und nicht klaffen 

und ausſchreien, als waͤre man deſſelben gewiß. Auch 

daß man mit Ablaß ins Fegfeuer rauſchen will, und 

alſo mit Gewalt in Gottes heimliche Gerichte fallen, 

hab ich nicht wiſſen und noch nicht weiß zu erhalten 

oder zu bewaͤhren; glaͤubs wer da will, ich wills nicht 

glaͤuben, es werde denn baß bewelſet; dadurch hab 

ich, ob Gott will, das Fegfeuer nicht verlaͤugnet. Vom 

Ablaß iſt genug dem gemeinen Mann zu wiſſen, daß 

Ablaß ſey Entledigung der Genugthuung für die Suͤn— 

de, ſo doch, daß es gar viel geringer iſt, denn gute 
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Werke thun, welche gehsten und wir ſchuldig zu thun 

find. Was mehr vom Ablaß zu willen iſt, ſoll man 

den Gelehrten in den Schulen laſſen und an dieſem 

Verſtand ſich genügen laſſen. Von den Geboten der 

heiligen Kirche ſoll man wiſſen, daß wer ſchwoͤret, 

fluchet, afterredet oder feinem Naͤchſten nicht hilft, daß 

derſelbe viel ärger iſt, denn der Fleiſch am Freitag iſſet 

oder die gebotenen Faſten bricht. Dadurch bab ih 

ohne Zweifel gute Werke nicht widerrathen, ſondern 

die rechten guten Werke den geringeren fürgejogen. 

Alſo hab ich geſagt, daß jetzt eine große Verkehrung 

in der Welt iſt, daß man Gottes Gebot ganz verach— 

tet und derweil ſich mit menſchlichen Rechten und 

Werken deckt und nun den Papſt und ſein Wort weit 

mehr fürchtet, denn Gott und Gottes Wort. Und 

wenn ich das ſage, ſo ſpricht man, ich widerſtrebe dem 

Papſt und geiſtlichen Rechten; wollen aber nicht hören, 

daß fie Gott ſelbſt und feinem Recht unverfhdunt wi— 

derſtreben. Odſchon kein Gebot der Kirchen waͤre, 

könnte man doch wohl fromm ſeyn durch Gottes Ge— 

bot. Wenn aber Gottes Gebot nachbleibet, fo iſt der 

Kirchen Gebot nichts anders, als ein ſchaͤdlicher Schand— 

deckel und macht auſſen einen guten Schein, da im 

wendig nichts gutes iſt. Von guten Werken hab ich 

geſagt und ſage noch, daß niemand kann fromm ſeyn 

und wohl thun, es mache ihn denn Gottes Gnade 

zuvor fromm. Derhalben . wie gut ſie ſind, 

wie hübſch, daß ſie gleißen, ſo ſie nicht aus Gnaden 

fließen, ſind ſie umſonſt. Nun merke, ob ich gute 

Werke verboten habe oder nicht, denn die Furcht Got⸗ 

tes iſt eine Gnade Gottes und hat fie niemand von 

ihm ſelber: darum ſind alle gute Werke boͤſe Werke, 

wo die Gnade uud Furcht nicht iſt. Daß die Roͤmi⸗ 

ſche Kirche von Gott für allen andern geehrer ſey, iſt 
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kein Zweifel, denn daſelbſt St. Peter und Paul, 

46 Paͤpſte, dazu viel hundert tauſend Marterer ihr 

Blut vergoſſen, die Hoͤlle und Welt uͤberwunden, daß 

man wohl greifen mag, wie gar einen beſondern 
Augenblick Gott auf dieſelbe Kirche habe. Ob es nun 
leider zu Rom alfo ſtehet, daß wohl beſſer tüchte, fo 

iſt doch die und keine Urſach ſo groß, daß man ſich 

von derſelben Kirche reißen oder ſcheiden ſoll: ja je 

uͤbler es da zugehet, je mehr, man zulaufen und an— 

hangen ſoll, denn durch abreißen oder verachten wird 

es nicht beſſer. Auch ſoll man Gott ums Teufels 
willen nicht laſſen, noch die lieben Frommen um des 

boͤſen Haufens willen meiden, ja um keinerlei Sünde + 
oder Uebel, das man gedenken oder nennen mag, die 

Liebe zertrennen und die geiſtliche Einigkeit theilen. 
Was aber die Gewalt und Oberkeit Roͤmiſchen Stuhls 

vermag und wie ferne ſich dieſelbe ſtrecket, laß die 

Gelehrten ausfechten. Denn daran der Seelen Se- 

ligkeit gar nichts gelegen und Chriſtus ſeine Kirche 
nicht auf die aͤußerliche, ſcheinbare Gewalt und Ober— ; 

keit oder einige zeitliche Ding, ſondern in die inwens 

dige Liebe, Demuth und Einigkeit geſetzt und gegrün⸗ 
det hat. 

Den Plan, daß Luther vor den Churfuͤrſten zu 

Trier geſtellet und verhoͤrt werden ſolle, gab man 
nachher wieder auf. Der Churfuͤrſt zu Sachſen ver- 
einigte ſich mit dem von Trier zu Frankfurt am Main 

dahin, daß dieſe Sache am beſten auf dem naͤchſten 

Reichstage zur Sprache gebracht würde. Auch Herr 

von Mültitz rieth von der Reiſe nach Coblenz ab, die 
er fruͤher vorgeſchlagen, zumal dazu auch erſt ein Be— 

fehl von Rom gehoͤrte, berichtete dagegen dem Chur— 
fuͤrſten noch im Mal, daß die guͤldene Roſe zu Augs⸗ 

purg bei den Fuggern angekommen, uͤberbrachte die 
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ſelbe aber erft am 24. September. Es wäre in alle 
Wege beſſer geweſen, mit dieſem paͤpſtlichen Geſchenk 

etwas zu eilen, noch deſſer, wenn der Churfurſt daf: 

felbe vor vier Jahren erhalten haͤtte, wo er durch 

Herrn von Miltitz zu Rom darum bitten laſſen. Da— 
zumal bemübere ſich dieſer Herr, der ein großer Lieb— 
haber paͤpſtlicher Heiligthümer war, noch um vaͤypſtliche 

Gnade und Gewogenheit: es war aber ingwiſchen an: 

der Wetter in Teutſchland geworden. Zwar ließ es 
der Papſt auch jetzt noch nicht daran fehlen, fein ho— 

hes Geſchenk gegen den Eburfürften trefflich heraus gu— 

ſtreichen, die allerbeiligfte guldene Roſe, welche, wie 
er ſagt in einem Schreiben vom 24. Oktober 1518, 

am Sonntag Laͤtare mit dem heiligen Chryſam geſal— 

bet und dem wohlriechenden Muſcat beſteeuet, auch 

mit apoſtoliſcher VBenediction, nach altem Gebrauch 

und andern Ceremonien geweihet wird, ein hochwer— 

thes und gar gebeimnißvolles Geſchenk, ſagt er, wel— 
ches von dem Roͤmiſchen Papſt alleine einem der von 

nehmſten chriſtlichen Könige oder Fuͤrſten, fo ſich um 

den heiligen, apoſtoliſchen Stuhl wohl verdient ge— 

macht, pflegt überſchickt und verehrt zu werden. 

Meldet auch, daß er keinen andern, als Miltitz zu 

dieſer Sache erkohren, um ſeines vornehmen Adels, 

tugendbafter Qualitäten und großen Reſpects willen, 
den dieſer gegen den Churfürſten trage; ruͤhmet dann 

wieder fein Geſchenk an und ſagt: es ſolle ſich der 
Churfürſt uͤber ſolche allerheiligſte Verehrung, die wir 

mit ſolcher Wohlneigung und Liebe thun, ſich um fo 
mehr freuen, und Gott unſerm Heilande, auch uns 

und dem heiligen Stuhle um fo größern Dank erſtat— 
24 ten und feine gegen uns und den heiligen Stuhl tra 

gende Andacht erweiſen, da dergleichen von den Zei— 
ten Suti IV. Romiſchen Papftes keinem Saͤchſiſchen 

4 



x 

120 
1 

Fuͤrſten, den einigen Churfuͤrſt Ernſt ausgenommen, 

der doch damals ſelber in Rom geweſen, angediehen. 
Hierauf folget noch eine Erklaͤrung des unter der 
Roſe vorgeſtellten Geheimniſſes. Durch dieſelbe, ſagt 

er, werde der Leib Chriſti fuͤrgebildet, welcher, die 
Blume aller Blumen, ſchoͤner und wohlriechender ſey, 

denn alles, was die Erde hervorbringt. Begehret 

endlich, der Churfuͤrſt wolle die uͤbrigen Befehle, 

welche dem von Miltitz in einem beſondern Breve zus 
geſchickt worden, mit gottesfuͤrchtigem Gemuͤthe erwaͤ— 

gen, in ſein edles Herz einpraͤgen und wie er in ei— 

nem andern Breve ſagt, den lieblichen Roſengeruch 
ſich zu freudiger Vollziehung bewegen laſſen *). Ein 
beſonderes Diplom war noch an den Biſchof gekom— 

men, der bei Uebergabe der guͤldenen Roſe die Meſſe 
halten ſollte, kraft deſſen derſelbe befehligt war, allen 
und jedem beiderlei Geſchlechts Chriſtglaͤubigen, wahr— 

haft Reuenden und Beichtenden, welche bei der zu 
haltenden Meſſe zugegen waͤren, und fuͤr des Papſtes 

auch des Fuͤrſten Wohlfahrt, ingleichen der Roͤmiſchen 
Kirche Wohlſtand und Ausbreitung des chriſtlichen 

Namens fuͤnfmal das Vaterunſer und den engliſchen 

Gruß andaͤchtiglich beten wuͤrden, vollkommene Ber: 
gebung aller ihrer Suͤnden und Ablaß nach Form der 

Kirche zu ertheilen, dergleichen auch nicht mehr nach 

gehaltener Meſſe, ſondern nur zu ſelbiger Zeit erthei— 
let werden ſolle. 

Jetzt verbat ſich der Churfuͤrſt allen ſolennen Em, 
pfang des Geſchenks und ließ daſſelbige kalt durch 

Fabian von Feilitſch, feinen Miniſter, zu Altenburg 

am 25. Sept. entgegennehmen. Miltitz dankte fuͤr 

*) Das erſtere Breve f. bei Seckendorf lat. I. S. 65. Die 

andern bei Löſcher und L. W. G. 895. 

ve 
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die gezahlten 200 Gulden, ſcheuete ſich aber nicht, 
noch um anderweitige 200 Gulden zu bitten, mit der 
Betheuerung, er habe bel feiner Seelen Seligkeit 
200 Gulden fpendirt, um nur das Geſchenk zu Wege 
zu bringen. Es wurde noch ein Convent Luthers mit 

Miltitz verabredet, welcher auch zu Liebenwerda am 

8. October 1519 erfolgte, aber ganz ohne Folgen 
blieb *). 

Inzwiſchen ergab ſich Luther dem Studium, be 

ſonders der heiligen Schrift, mit großem Ernſt und 
Eifer, nahm zu in der Gelehrſamkeit, lernte 
taglich immer mehr an der Geſtalt und Wer 
faffung der Kirche mit andern Augen anzuſehen, 
wurde auch von ſeinen Feinden keinesweges in Ruhe 

gelaſſen, ſondern ohne Unterlaß geneckt. Mir waͤchſt 
immer mehr der Grund für die heilige Schrift, 
ſchreibt er deshalb an Spalatin, ich leſe jetzt mit 

Fleiß das paͤpſtliche Recht und daß ich es dir ins 

Ohr ſage, ich weiß nicht, ob der Papſt nicht der An⸗ 

tichriſt ſey oder ja ſein Apoſtel, ſo gar erbaͤrmlich 
wird von ihm in den Decreten Chriſtus, das iſt die 
Wahrheit verderbet und gekreuzigt **). Spalatin 

aber war deshalb in großen Sorgen und Luther redet 
ihn daher mit wunderbarer Freudigkeit alſo an: ich 
bitte euch, mein lieber Herr Spalatin, ihr wollet 
euch doch nicht zu ſehr fürchten und mit menſchlichen 
Gedanken euch das Herz abfreſſen, ihr wiſſet, wo 

Chriſtus nicht mich in ſeiner Sache triebe, waͤre es 
längft mit mir aus geweſen, durch die Disputation 
vom Ablaß, hernach den teutſchen Sermon von dem— 

®) Mehrere die Miltieiſchen Verhandlungen betreffende Ur 

kunden ſ. bei Coprian II. S. 1023 ff. 

%) Unter andern bei Loſcher III. S. 967. 
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ſelben, endlich die Reſolutionen und Antwort auf Syl— 
veſtern und neulichſt durch die Augspurger Acten, al— 

lermeiſt aber durch meine Augspurger Reiſe. Denn 

welcher Menſch haͤtte ſich nicht ſollen fürchten, daß 

Jegliches unter diefen mir den Untergang bringen 

werde? So hat noch neulich Olsnitzer dem Kanzlar 

unſers Herzogs Barnim von Pommern von Rom aus 
geſchrieben: er habe ganz Rom mit meinen Reſolutio— 

nen und Dialogen dergeſtalt verwirret, daß ſie nicht 

wiſſen, wie ſie es ſtillen ſollen, ſeyen aber doch des 
feſten Vorſatzes, mich nicht mit der Feder, ſondern 

mit Römiſchen Praktiken anzugreifen, darunter ver— 
ſtehe ich Gift oder Meuchelmord. Ich halte viel zu— 
ruͤck um des Churfuͤrſten und der Univerficät willen, 

welches ich, wo ich anderswo waͤre, ausfchüttere wir 

der die Verwuͤſterin der Schrift und Kirche, Rom 

oder beſſer zu geben, Babel. Es laͤßt ſich die Schrift 

und Wahrheit gar nicht handeln, man erzürne denn 

dieſes Thier, darum boffer nicht, daß ich ruhig und 

ungefränft bleiben werde, ihr wollet denn, daß ich 

mich der Theologie gaͤnzlich begaͤbe. Laſſet demnach 

die guten Freunde datür halten, ich fen naͤrriſch. 
Dieſe Sache, wo ſie aus Gott iſt, wird kein Ende 
haben, es verlaſſen mich denn, wie Chriſtum ſeine 

Juͤnger und Bekannte, alle meine Freunde und die 

Wahrheit ſey allein, die ſich durch ihre eigene, nicht 

meine, nicht eure, nicht eines Menſchen Rechte helfen 

mag, und dieſes hab ich von Anfang an geſehen. 

Er ſchließt den Brief mit den Worten: In Summa, 
komme ich um, daruͤber wird die Welt nicht verge— 
hen; die Wittenberger find durch Gottes Gnade fo 

weit ſchon gekommen, daß fie meiner nicht bedürfen. 

Ich hab es auch oft geſagt, daß ich bereit ſey, dieſen 

Ort zu verlaffen, wenn es ſchiene, der Churfürft hätte 



N 
aus meinem Hierſeyn einige Gefahr. Es muß doch 
einmal geftorben ſeyn, wiewohl ich durch die gedruckte 
teutſche Apologie der Roͤmiſchen Kirche und dem Papſt 

genugſam ſchmeichle, wenn das helfen wollte 9). 
Der Ruf von den Bewegungen in Sachſen drang 
immer weiter, der Befall, den Luthers Schriften 
fanden, hatte an Teutſchland feine Graͤnze nicht; 
ſchon im Februar meldete ihm der berühmte Buch— 
haͤndler zu Baſel, Johann Frobenius, feine Schrifs 

ten würden auch zu Paris von den Sorbonniſten flei— 

fig gelefen und gebilligt, alle Exemplare der von ihm 
nachgedruckten Schriften Luthers habe er in Welſch— 

land und Spanien und andern Orten verkauft. Lus 

ther ſetzte ſich auch um dieſe Zeit mit Erasmus von 
Rotterdam in Verbindung; dieſer antwortete auch 

überaus hoͤflich nach feiner Art, ließ aber zugleich fes 
hen, daß er den ſchoͤnen Wiſſenſchaften mit größerem 
Intereſſe anhing, als der Religion **). Im April 
kamen ihm die Franciscaner von der ſtrengen Odſer— 

vanz mit einigen Widerſprüchen gegen feine Predigten 
und Vorleſungen in den Wurf; ſie erklaͤrten vierzehn 
Satze für ketzeriſch und denuntürten ihn bei dem Dis 

ſchof von Brandenburg. Dieſe dunklen Köpfe fertigte 
er kurz und dergeſtalt ab, daß ihnen bald die Luſt 

verging, ſich weiter noch mit ihm einzulaſſen. Sie 
ließen ſich aber nachher von den erklaͤrteſten Feinden 

Luthers mißbrauchen, worauf denn dieſer eine aͤußerſt 
heftige Schrift gegen fie auffegte, deren Bekanntma— 

1 chung die Moͤnche durch eine hoͤfliche Bitte abzuwen⸗ 

— 

den ſuchten, da es zu fpde war ). 
— 

) Loſcher S. 973. Lutb. W. G. 990. 

%) Die Corteſpondengz (.-bei Loſchet III. S. 110. . 

+), Löider a. O. E. 110 und 636. 
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Mitten unter den Friedenstractaten zwiſchen Mils 

titz und Luther war dieſer von D. Eck auf eine bis 

miſche Weiſe angefallen worden. Gleich Anfangs 

hatte Karlſtadt gegen die Obelisken von Eck geſchrie— 

ben und Luther, als er in Augspurg mit Eck zuſam— 

mentraf, willigte, um dem unnützen Schreiben ein 

Ende zu machen, in eine Diſputation, welche in Leip— 

zig oder Erfurt zunaͤchſt und hauptſaͤchlich zwiſchen 

Eck und Karlſtadt ſollte gehalten werden. In dieſem 

Jahr gab nun der hochmüthige Prahler zu der kuͤnf⸗ 

tigen Diſputation eine Schrift heraus, in welcher er 

fich bei dem Roͤmiſchen Hof beliebt zu machen, Luthern 

falſcher Lehre vom Ablaß und von paͤpſtlicher Gewalt 

beſchuldigte, ihn auch perſoͤnlich und die Univerfttät 

Wittenberg uͤbel tractirte. Es kam dazu ein beſon— 

derer Neid von Seiten der Leipziger Univerfirät über 

den Flor der Wittenberger; jene hatte deshalb, um 

dieſe zu necken, nicht nur den Eck, ſondern auch eis 

nen aus ihrer Mitte, Namens Dungersheim, gegen“ 

Luther gehetzt und es waren zwiſchen ihnen bereits 

einige Streitſchriften gewechſelt. Der neue boshafte 

Ausfall Ecks auf Luther zog dieſen ganz wider feinen 

Willen in neue Kaͤmpfe. Gott weiß, ſchrieb er am 

13. März 1319 an den Churfürften zu Sachſen, daß 

es mein ganzer Ernſt geweſen und ich froh war, daß 

das Spiel alſo ſollt ein Ende haben, ſo viel an mir 

gelegen und ich mich deſſelben Packts fo fteif gehalten, 

daß ich Herrn Sylveſter Prierias Replicam habe 

laſſen fahren, wiewohl ich darin groß Urſach, darzu 

vielen meiner Widerſacher trotzigen Spott verachtet, 

auch wider meiner Freunde Rach geſchwiegen habe, 

ſo doch unſer Beſchluß, wie Herr Carolus (Miltitz) 

wohl weiß, alſo geſtanden, daß ich geſchweigen wollt, 

ſo ferne mein Widerpart auch ſchwiege. Nun aber 

— — 
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Doctor Eck unverwarneter Sache mich alſo anareift, 
daß er nicht mein, fondern der ganzen Ew. Ch. Gnas 

den Univerfirde zu Wittenderg Schand und Unehr ſu— 

chen vermerkt wird und viel tapfere Leute achten, er 

ſey zu der Sache erkauft, hat mir ſolcher wetterwen— 
diſcher hinterliſtige Griff nicht wollen gebühren zu vers 
achten, noch die Wahrheit in ſolchem Spott ſtecken 

zu laſſen. Denn ſollt man mir das Maul zubinden, 
und einem jeglichen andern aufthun, kann Ew. Ch. 

Gnaden wohl ermeſſen, daß dann auch der wohl 
mich anfallen würde, der fonft vielleicht mich nicht ans 

ſehen dürfte. Nun bin ich noch von Herzen geneigt, 

Ew. Ch. Gnaden Rath gehorſamlich zu folgen und 
aller Wege ſtille zu ſtehn, ſo ſie auch ſtille ſtehn, denn 
ich wohl mehr zu ſchaffen habe, und meine Luſt dar— 

innen nicht geſucht wird. Wo aber nicht, bitte ich 
Ew. Ch. Gn. gar unterthaͤniglich, wollt mirs nicht 
fuͤr ungenaden, denn ich auch im Gewiſſen nicht weiß 

zu tragen, die Wahrheit zu laſſen „). Alſo ließ Lu⸗ 

ther ſich nicht nur zum Disputiren begierig finden, 

ſondern ſchrieb auch Theſen dazu, von denen die drei— 

zehnte der dreizehnten von Eck entgegengeſetzt, inſon— 

derheit von dex Gewalt des Papſtes handelte; um 

aber den um ihn ſehr beſorgten Leuten am Hofe ein 

Genuͤge zu thun, ſchrieb er noch eine beſondere Reſo— 

lution derſelbigen letzten Theſis. In der Vorrede da— 

zu entſchuldiget er die Nachlaͤſſigkeit feiner Schreibart 

mit den Worten: ich thue dieſes mit Fleiß, weil ich 

hoffe, man wird meines Namens nicht lange mehr 
gedenken und dergleichen auch keinesweges ſucde. 
Sondern wie ich mit Gewalt hervor bin gezogen 
worden, fo denke ich mich auch je eher, je lieber wies 

) Das Original f. bei Leſcher III. ©. 205. 
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der in meinen Winkel zu verkriechen, doch ohne Nach— 
theil meines Chriſtennamens; denn ich habe meine 

Zeit auf dem Welttheater und nach mir wird ein An— 
derer kommen, mit Gottes Willen, wenn ich der 

meinigen genug gethan. Hier laͤßt er ſich auch auf 

den Vorwurf ein, der ihm ſo oft gemacht worden, 

daß er naͤmlich zu grob und rauh gegen ſeine Wider— 
ſacher geweſen. Wenn in dieſem Stluͤck, ſagt er, 

Fehler an mir gefunden werden, bitte ich ſie nicht 
erſt beſonders ab, als der ich dieſes aus keiner an— 
dern Urſach thue, als aus ſehr großem Verdruß und 

Unwillen daruͤber, mich oͤffentlich einlaſſen zu muͤſſen, 

aus Zwang derer, die mir fo koſtbare Zeit rauben. 

Hernach, weil ich halsſtarrigen und hartnaͤckigen 
Widerſpruch leide, der mir aus jeder Sylbe eine 
Schande und ſich einen Sieg des chriſtlichen Namens 

hinterliſtig und eifrig herauszugraben ſuchet, alſo, 
daß ja auf ein grob Holz auch eine grobe Keule noͤ— 
thig' ſcheinet. Wiewohl mir noch ſcheinet, ich thue 

mir ſelbſt noch Gewalt an und thue nicht, was ich 

konnte. Und ich weiß nicht, ob fanft und zugleich 
doch mit Nutzen diejenigen koͤnnen behandelt werden, 

welche nach ihrer alten tief eingewurzelten Weiſe mit 

Ketzernamen um ſich zu werfen und anderer Leute 

Schriften zu beurtheilen hereinplatzen, die Wahrheit 
zu hoͤren verhaͤrtet find und taub in ihren Opinio— 

nen, alſo, daß eine Stimme vom Himmel ſie ſchwer— 

lich erwecken koͤnnte. Daß ich jetzo nichts ſage, wie 

unerträglich ſey, mit denen fein ſaͤuberlich zu verfah— 
ren, welche aus Gottes Tempel eine Moͤrdergrube 
und die heilige Schrift zu leeren menſchlichen Tand 

gemacht haben. Dergleichen Graͤuel hat Chriſtus mit 

Peitſchen zur heiligen Staͤtte hinausgetrieben und 

Paulus hat ſolche Waͤſcher hart ſtrafen zu muͤſſen ges 
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glaubt. Denn dieſes müffen fie doch, fie mögen wols 
len oder nicht, bekennen, die heilige Schrift habe 

insgemein auf den Untiverſitaͤten ganz ſtille gelegen, 
wie ſehr fie auch ſich noch rühmen, dieſelbe gottes 

furchtiger nach dem Sinn fremder Menſchen, als 

nach der Schrift eigenem Sinn zu verſtehen. Nach 

dieſer Pfeife will ich nicht tanzen und werd es auch 

nicht. Ich will nicht nach menſchlichem Urtheil die 

Schrift, fondern nach dem Urtheil der Schrift aller 
Menſchen Schriften, Reden und Thaten verſtehen 9). 

In dieſer Schrift ſelbſt hat Luther mit fo treffs 

lichen Gründen und Bewelsthuͤmern gefochten, auch 
eine ſolche Gelehrſamkeit in der Schrift und den 
kirchlichen Alterthuͤmern zu Tage gelegt, daß, wo 

man unpartheilich die Sache bedenkt, Jeder geſtehen 

muß, er habe ſchon damals die Lehre von der Hobeit 

des Papſtes mit fo wichtigen, feinen und mannich al 

tigen Argumenten beſtritten, als es nur immer nach 
der Hand von Vielen, ſelbſt in der roͤmiſch katholi⸗ 
ſchen Kirche, geſchehen iſt. 

Der Biſchof zu Merſeburg, Fürft Adolph von 

Anhalt, Kanzlar der Univerſitaͤt Leipzig, ſahe wohl, 
welch ein zweideutiges Mittel, die Wahrheit zu fin— 

den, ein oͤffentlich Disputiren der Theologen ſey, und 

war es daſſelbe nicht ſchon an ſich und uberhaupt, fo 

war es doch dieſes gewiß unter den gegenwärtigen 

Umftänden. Er legte ſich alſo ſtark dawider; aber 
Herzog Georg befoͤrderte um fo mehr die Diepuras 
tion und auf Befehl deſſelben ließ auch der Rath der 
Stadt des Biſchofes Mandat abreißen, fo er an die 

Küchthüren zu Leipzig heften laſſen und darinnen er 
bel Strafe des Banns die Disputation verboten 

®) eoſcher a. O. ©. 199. 
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hatte. Eck fand ſich bei Zeiten ein und ließ ſich ſe— 
hen als den weltberuͤhmteſten Klopfechter und Dispu— 

tator feiner Zeit. Am 17. Junius kamen die Witten— 
berger; zuerſt Karlftadt auf einem Wagen allein, der 

aber das Ungluͤck hatte, ein Rad zu zerbrechen nicht 

weit vom Grimmiſchen Thor, alſo daß der Doctor 

herab in den Koth fiel, welches ihm nun die Leute gleich 

als eine uͤble Vorbedeutung auslegten. Auf denſelben 
folgete Herzog Barnim aus Pommern, der ſelbiger 

Zeit rector magnilicentissimus in Wittenberg war, 
bei ihm ſaßen Melanchthon und Luther und ihre. 

Studenten liefen in ziemlicher Anzahl neben dem 
Wagen daher mit Spießen und Helleparden, beglei— 
teten alſo ihre Lehrer; Eck behauptete nachher, es 

ſeyen ihrer 200 geweſen. Es war eine ſo rechtſchaf— 

fene, herzliche Theilnahme in dieſen jungen Leuten, 

daß in den Herbergen, darinnen die Wittenbergiſchen 
Studenten lagen, der Wirth gemeiniglich einen mit 
einer Helleparde vor dem Tiſch mußte ſtehen laſſen, 
Frieden zu halten, ſo hitzig kamen ſie oft mit den 

Studenten in Leipzig zuſammen, wie denn auch einer 

der Leipziger Magiſter bei dieſer Gelegenheit uͤber den 
Doctor Luther in ſolchen unmaͤßigen Zorn gerieth, 
daß er daran ſeinen Geiſt aufgab: denſelbigen hab ich 

zu Grab helfen tragen, ſagt ein Berichterſtatter ). 
Es kam auch Herzog Georg ſelber nach Leipzig, der 
Disputation beizuwohnen, lieh auch fein Schloß dazu, 

in welchem zwei Katheder errichtet waren einander 

gegenuͤber, Tiſche, woran die Notarien ſaßen, die 

alles aufſchrieben, die Baͤnke und Katheder waren 

mit ſchoͤnen Tapeten behangen. Dem D. Eck ließ 
1 

der a 

„) S. den Bericht von Seb. Fröſchel, bei Löfcher a. D. S. 278. 
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der Herzog einen trefflichen Hirſch verehren, dem 
D. Karlſtadt aber ein Rehe. Am 27. Junius, wo 
die Disputation begann, kam man zuſammen in dem 
großen Collegium, woſelbſt im Namen der Univerfirde 
eine Rede gehalten ward, hierauf begab man ſich 
ſamt allen Gaͤſten und der Untverſitaͤt in die Kirche 
zu St. Thomas, nach der Meſſe ging man ins 
Schloß. Daſelbſt befand ſich eine Wache von Buͤr— 
gern in ihrem Harniſch, mit ihren beſten Wehren 
und Faͤhnlein, die mußten alle Tage von des Mor— 
gens 7 bis 9 Uhr und Nachmittags von 2 Uher bis 5, 
fo lange die Disputatton waͤhrete, Dienfte thun, um 
Fried und Ordnung zu halten. An dieſem erſten 

Tage hielt Petrus Moſellanus (Schade, von der Mo— 
ſel gebuͤrtig), Profeſſor der griechiſchen Sprache, eine 
ſchoͤne Oration, darin er des Herzogs Willen kund 
that, auch, ohne Befehl des Herzogs, auf die Scho⸗ 
laſtiker loezog, uͤbrigens die Disputirenden zu wahrer 
Beſcheidenheit und Liebe der Wahrheit ermunterte. 
Darauf begab man ſich erſt zum Mittags mahl und 
eröffuete noch denſelbigen Nachmittag die Disputa— 
tion, nachdem noch zuvor der Stadtcantor mit ſeinen 
Leuten das Komm heiliger Geiſt geſungen hatte, 
wobei auch die Stadtpfeifer blieſen. 

Von der Disputation iſt genug anzumerken, daß 
Karlſtadt mit Eck allein acht Tage über den freien 
Willen ſtritt, wobei dieſer Eck wie ein Comddiant 
mit ſeinen frechen Gebehrden, ſeinem vorlauten Ge— 
frei und Geſchwaͤtz und ſicherem, trotzigen Ton den 
aͤngſtlich verlegenen, langſamen, von feinen Heften 
und Büchern abhaͤngigen Karlſtadt oft überrumpelte 
und überſchrle. In feinen tollen und frechen Reden 
griff er oft die Meinung feines Gegners als feine 
eigene auf und vertheldigte ſie. Stolz und unver— 
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ſchaͤmt ruͤhmete er ſich oft ſelbſt. Er hatte gar große 

Luſt, auch mit Luthern anzubinden und ſich mit die— 
ſem zu meſſen, der ſich auch nicht lange noͤthigen lief. 

In der andern Woche alſo disputirten Eck und Luther 
zuſammen über des Papſtes Primat und die Conzi— 

lien, in der dritten von der Buße, dem Fegfeuer, 

vom Ablaß; zuletzt banden noch Eck und Karlftadt 

drei Tage hindurch mit einander an. Alſo, ſagt Lu— 

ther in ſeinem Bericht, iſt ſchier nichts in dieſer Dies 

putation gehandelt, das etwas werth zu achten waͤre, 

ausgenommen meine dreizehnte Propoſition von des 

Papſtes Gewalt. Nichts deſto weniger frohlocket, 

triumphiret und herrſchet Eck. Die Leipziger haben 
uns weder gegruͤßet, noch beſucht, ſondern uns als 

ihre größten Feinde gehalten; an Eck haben fie ſtets 

gehangen, ſind mit ihm gangen, geſſen, getrunken, 

haben ihn auch zu Gaſt gebeten, ihm auch einen 

Rock geſchenkt und ein Schamlot zugelegt und find 

mit ihm ſpazieren geritten. Eins haben ſie uns er— 

zeigt, daß ſie uns nach Gewohnheit ein Geſchenk an 
Wein verehret, das haben ſie vielleicht nicht duͤrfen 

unterlaſſen. Herzog Georg hat uns auch alle drei zu 

Gaſte gehabt und auch allein mich zu ſich gefordert 

und in die Länge von meinen Büchern geredet; ich 

war auch ſo grob verſtaͤndig nicht, daß ich nicht haͤtte 

können einen Unterſchied machen zwiſchen Pfeifen und 

Einblaſen, war mir deshalb ſehr leid, daß der from— 

me Fürft ſich alſo durch fremde Bewegungen leiten 

ließ, welchen ich ſehe, daß, wenn er fein eigen Wort 

redete, fuͤrſtlich genug redte. Das letzte Ungeheuer 

des Neides und Haſſes iſt das geweſen, daß ich am 

St. Peter und Pauls Tag von unſerm Rector dem 

Herzog in Pommern erfordert war, vor Sr. Gnaden 

in der Schloßcapelle das Evangelium zu Jagen, erful— 

8 
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lete bald das Gerücht dieſer meiner Predigt die ganze 
Stadt und kam alfo viel Volks von Mann und Weis 
bern dazu. Aber es iſt mir, wiewohl es von vielen 

Leuten begehrt, nie eine Predigt erlaubet worden. 

In Herzog Georgs Seele ließ Luthers Erſcheinung 
und Disputation einen üblen Eindruck zurück, der ſich 

erſt in der Folge recht offenbarte. Schon bei der 

Disputation ſelbſt, da Eck einſtmals Luthern mit huſ— 
ſitiſcher Ketzerei beſchwerete, und Luther antwortete: 

lieber Herr Doctor, nicht alle huſſitiſche Lehren find 

ketzeriſch, ſprach Herzog Georg mit lauter Stimme, 

fo laut, daß mans im ganzen Auditorium börete: 
das walt die Sucht, ſchuͤttelte den Kopf und ſetzete 
beide Arme in die beiden Seiten. Das babe ich Tel 

ber geſehen und gehoͤret, ſagt Seb. Froͤſchel. Nicht 

ſo ſtark ließen viel andere Leute, die zugegen waren, 
die Disputation ſich zu Herzen gehen; Melanchthon 
aber ſaß ſtill und aufmerkſam bei allen Geſpraͤchen 

auf feiner Bank; auch der Herzog Barnim verfäus 

mete nicht eine Stunde und hoͤrete, wie ein Augen— 
zeuge berichtet, viel fleißiger zu, denn alle Leipzigſche 

Theologen und Collegianten, er war auch viel gelehr⸗ 
ter in der wahren Theologie, denn dieſelbigen alle, 

welche neben dem D. Eck ſaßen und ſchliefen ganz 
ſanft, To fleißig hoͤreten fie zu und fo ſuͤße ſchmeckte 

ihnen die Disputation, daß man fie auch mußte ges 

meiniglich aufwecken, wenn man aufhoͤrte zu dispu— 
tiren, daß fie die Mahlzeit nicht verſaͤumeten 5). 

Nach geendigter Disputation machten ſich beide 
ſtreitenden Theile die heftigſten Vorwürfe und fihrie, 

ben ſich, wie es zu gehen pflegt, ausſchließlich den 
Sieg zu. Kleinlich und klaͤglich wendete Eck noch 

*)a.D. S. 290. 

J 2 
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nachher feine gewohnten Fechterſtreiche an. Ein Ring, 

den Luther am Finger, ein armer Blumenſtraus, den 

er beim Disputiren in der Hand trug, wurde ein 
Gegenſtand ſeiner giftigen Bosheit. Auch die Be⸗ 

richte von dieſer Disputation wurden von beiden Sei— 

ten zu Ehren der eigenen Parthei bekannt gemacht ). 

Am unvartheilichften find unſtreitig die beiden Des 

richte von Petrus Moſellanus, von denen der eine an 

Bilibald Pirkheimer, der andere an Julius v. Pflug 

gerichtet iſt. In dem letztern ſchildert er unter an— 

dern Luthern ſo. Martin iſt mittlerer Leibeslaͤnge, 

hager von Sorgen und Studiren, ſo, daß man faſt 

die Knochen durch die Haut zaͤhlen koͤnnte, annoch 
von maͤnnlichem und friſchem Alter und klarer erha— 

bener Stimme. Er iſt aber voller Gelehrſamkeit und 
fürtreffliber Wiſſenſchaft der Schrift, fo, daß er 

gleichſam alles an den Fingern herzaͤhlen kann. Grie— 
chiſch und Hebraͤiſch weiß er ſo viel, daß er von Aus— 

legungen urtheilen kann. Es fehlt ihm auch nicht an 

Sachen, denn es iſt ein großer Wald und Vorrath 

von Worten und Sachen bei ihm zu finden. Sei— 

nem Leben nach iſt er hoͤflich und freundlich und hat 

nichts ſauertoͤpfiſches noch ſtrenges an ſich: ja er kann 

ſich in alle Zeiten ſchicken. In Geſellſchaft iſt er lu— 
ſtig, ſcherzhaft, lebbaft und immer heiter, immer 

muntern und froͤhlichen Geſichts, ob ihm die Wider— 

ſacher noch ſo ſehr drohen, daß man ſchwerlich denken 

kann, daß der Mann ohne Gott ſolche wichtige 
Dinge vornehme *). 

Die wichtigſte Folge des Leipziger Actus war, daß 

*) S. die Acten bei Löſcher a. O. S. 263. und die Beſchrei⸗ 

bung derielben ebendaf. S. 508. u. in L. W. S. 1556. 

%) L. W. XV. S. 1422. 
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fib nach demſelben ſowohl die Anzahl der Freunde 
Luthers, als ſeiner Feinde nicht wenig vermehrte. 

Von allen Seiten kamen jetzt Vertheidigungen und 
Widerlegungen zum Vorſchein, wodurch denn die 
ſchon vorhandene nicht geringe Erbitterung nicht me 
nig gesteigert wurde. Schon im Jultus dieſes Jah⸗ 
res wurden von den Huſſiten in Böhmen ziwei Schrei 
ben an ihn erlaſſen, das eine von Johannes Paduska, 

Pfarrer zu Prag, das andere von Ros dialovinus, 

Propſt zu Prag. In denſelben ſtaͤrkten und ermuns 

terten fie ihn, wünſchten ihm auch von Herzen Glück 
und Standhaftigkeit zu dem einmal begonnenen Werk, 

ſchickten ihm auch einige Schriften von Huß und ſag⸗ 
ten, er werde in Sachſen ſeyn, was Huß vorzeiten 

in Böhmen geweſen “). Darüber brach der ohne 
Zweifel lange ſchon verhaltene Jugeimm eines neuen 

Widerſachers über ihn los. Sieronpmus Fmſer, Pros 

ſeſſor in Leipzig, den Luther ſchon früher zu Dresden 

kennen gelernt, ſchrieb einen Brief wach Prag, werin 
er, ſich gleis neriſch ſtellend als Freund und Vertheidi⸗ 

ger Luthers, dehauptete, derſelde babe es zu Leipzig 
keines weges mit den Böhmen gehalten, fen vielmehr 

dieſer Ketzerei ganz und gar abgeneigt, alſo daß feis 

nes Beifalls die Böhmen ſich auch nicht rühmen 

könnten. Solchen Judaskuß und böfe Tücke empfand 
Luther ſehr ſchmerzlich, griff ihn alſo darüber gar ums 

fanft an und deckte feine böfen Abſichten febr bitter 

auf. Und wie es auch zu Leipzig ergangen war, ging 
ess auch bier: die Verwandtſchaft der Materten führte 

h 

\ 

von einem Kapitel aufs andere und alſo auch bier 
ſprach er feine Meinung von der Gewalt des Papftes 

und andern Dingen ganz unverhohlen aus **). 

*) Leſcher III. ©. 649. 

) Antwort an den Bock mer e. W. XVIII. G. 1489. 
Martin Luther an den Bock zu Leipzig. Ebendaſ. S. 153 
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Von einer andern Seite her ward Melanchthon 
in den Streit gezogen. Er hatte als muͤßiger Zu— 
ſchauer dem Kampfſpiele zu Leipzig beigewohnt, deſto 
ruhiger und unpartheüfcher beobachtet und feinem 

Freunde Oecolampad einen Bericht davon erſtattet. 
Dem D. Eck ſowohl, als den andern Theilnehmern 

des Kampfes, hatte er nach ſeiner milden, beſcheide— 

nen Weiſe Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, wiewohl 

ſich im Ganzen auf Karlſtadts und Luthers Seite ge— 
neiget. Bei den meiſten der unſrigen, heißt es da, 
hat ſich Eck wegen ſeiner mancherlei ſchoͤnen Gaben 
in Verwunderung geſetzt. Karlſtadt iſt ein Mann 

von ſeltener Gelehrſamkeit und der mehr, als ein 
großer Theil, verſtehet. An Luther, den ich durch 

täglichen, vertrauten Umgang genau kenne, bewundre 

ich ſeinen trefflichen und gewandten Kopf, ſeine Ge— 

lehrſamkeit und Eloquenz und ſein wahrhaft chriſtli— 

ches Gemuͤth muß ich von Herzen lieben Y. Dieſer 
Brief war aber ſehr bald in Ecks Haͤnde gekommen, 
worauf er denn eine Excuſation herausgab, in der er 

den ſtillen und edlen Melanchthon gar veraͤchtlich be— 

handelte und ihn einen Sprachkuͤnſtler, ein Sprach— 
maͤnnelein nannte, mit welchem ſich ein Theologus 

über theologiſche Dinge nicht einmal koͤnne in Streit 
einlaffen *). An feiner Vertheidigungsſchrift handelt 

hierauf Melanchthon die Hauptpuncte des Streites 

mit großer Zierlichkeit und Gründlichkeit ab und mens 

det die Aufmerkſamkeit mehr auf die Sachen, denn 

auf die Perſonen. Daß Eck mich, ſagt er hier unter 
andern, fuͤr dummer haͤlt, als daß ich ſollte die ho— 

hen theologiſchen Sachen verſtehen, mißfaͤllt mir nicht, 
— 

J L. W. XV. S. 1443. 

% In Luth. W. XV. S. 1403. 
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wenn er nur zuglebt, daß auch gemeine Chriſten über 
gottſelige Fragen mit einander reden und wie, die 

wir keinen Eckel vor den theologiſchen Studien bar 
ben, zuweilen mit ſolchen heiligen Fradalıchkeiten uns 
erquſcken dürfen. Wie viel beſſer wäre es nicht, die 
Saͤuglinge, darunter auch ich mich rechne, mit Liebe 
und Sorgfalt zur heiligen Schrift anzufriſchen, ja 

wenn fie auch aus Unverſtand einen Fehler begingen, 

ſolchen zu überfeben, als fie mit dergleichen unfreunds 

lichen Worten abzuſchrecken “). Luther aber äußerte 
ſich hierüber gegen Spalatin alſo: ich glaube, ihr 

habt Ecks Entſchuldigungsſchrift gegen unſern Philip: 

pus geleſen, welchen er mir fo gar nicht verhaßt mas 

chen kann, daß ich in meinem Thun gar nichts hoͤhe⸗ 

res halte als den Beifall deſſelben und deſſen Urtheil 

und Autorität ich mehr als viele tauſend elende Ecke 
achte; ſchaͤme mich auch nicht, wiewohl ich Magiſter 

bin in der Philoſophte und Theologie, daneben faſt 

mit allen Titeln, die Eck hat, prangen kann, von 

meiner Meinung abzuſtehn, wenn dieſer einige Gram⸗ 

maticus das Gegentheil haͤlt, welches ich oft gethan 

habe und noch taͤglich thue, um der Gaben Gottes 
willen, die er in dieſes irdiſche, von Eck ſo verachtete 

Gefäß fo reichlich gelegt hat. Ich lobe Phtltppum 

nicht, er iſt eine Creatur und nichts, aber Gottes 

Werk preiſ' ich in ihm. 

Ueberhaupt konnte die Zuneigung und Freundſchaft, 
ſo zwiſchen Melanchthon und Luther ſtatt fand, durch 

ſelcde Angriffe und Yäfterungen, welche fie beide ge 
meinſchaftlich erfuhren, nur noch inniger und zärtlis 

cher werden. Kein Argwohn oder Neid hat je das 
reine Verhaͤltniß dieſer beiden Männer befleckt; keiner 

E. W. XV. ©. 1501. a 
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Bosheit gelang es, den Saamen der Zwietracht zwi— 

ſchen ihnen beiden auszuſaͤen und immer, ſo verſchie— 

den ſie ſonſt auch waren, ließen ſie doch einander 

Gerechtigkeit wiederfahren. Ich habe, ſchrieb Luther 
ſpaͤterhin, Magiſter Philipps Buͤcher lieber, denn die 

meinen, ſehe auch lieber dieſelben beide im Lateini— 

ſchen und Teutſchen auf dem Platz, denn die meinen. 
Ich bin dazu gebohren, daß ich mit den Rotten und 

Teufeln muß kriegen und zu Felde liegen, darum 
meine Buͤcher viel ſtuͤrmiſch und kriegeriſch ſind. Ich 

muß die Kloͤtze und Staͤmme ausreuten, Dornen und 

Hecken weghauen, die Pfuͤtzen ausfüllen und bin der 

grobe Waldrechter, der Bahn brechen und zurichten 
muß. Aber M. Philipps faͤhret ſaͤuberlich und ſtille 

daher, bauet und pflanzer, ſaͤet und begeußt, mit 

Luſt, nachdem Gott ihm gegeben ſeine Gaben reich— 

lich Y. 

„) Vorrede auf Melanchthons Ausleg. der Ep. an die Co— 

loſſer, verteutſcht im J. 1529. L. W. XIV. S. 200. 
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Sechſtes Kapitel. 

Don Luthers bewieſenet Glaubenskraſt, wie auch don Ankunft 

der RNömiſchen Bannbulle, 

Noch im Jahr 1319. war die Kaiſerliche Krone an 

Karl, Koͤnig von Spanien, Enkel Maximilians ge— 
kommen, nachdem der Churfürft zu Sachſen, Friedrich 

der Weiſe, welchem dieſelbe von ſaͤmmtlichen Churfuͤr⸗ 

ſten einmuͤthig war angetragen worden, dieſe hohe 
Wurde abgelehnt hatte. Die Franzoſen und Spanier 
handelten dazumal mit dem Churfürften um das Kar 

ſerthum; es ging auch der Ruf, der letztere habe von 

beiden Koͤnigen viel taufend Ducaten bekommen: es 
iſt aber gewiß und von Spalatin ſowohl als von 

Erasmus und Sleidanus bezeugt, daß er nicht einen 
3 Heller des angetragenen Geldes genommen, nicht eins 

mal ſeinen Miniſtern, bei denen ſich Karl nachher auf 
dieſe Weiſe bedanken wollte, etwas anzunehmen er— 

laubt und alfo zu der hohen Grosmütbigkeit, womit 

er die Kaiſerkrone ausgeſchlagen, auch noch die Tu⸗ 
gend der Uneigennützigkeit hinzugefügt bat. Wie hätte 
es mit Teutſchlands Religion, Ehre und Selbſtſtaͤn⸗ 
e eine fo ganz andere und beſſere Wendung ger 

nommen, hätte Gott die Churfuͤrſten langer, als diefe 
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drei Tage in dieſem Sinne erhalten und Friedrich des 
Weiſen Herz dahin geneigt! Das reinere Chriftenz 

thum waͤre, wie es die Nation verlangte, herrſchend 

geworden und die kirchliche Verfaſſung zu verlaſſen 

waͤre man nie gezwungen worden. Vielerlei Liſt und 

geheime Maſchinen wurden nun bei der Wahl von 
den genannten Königen ſowohl, als von dem König 
von England und von dem Papſte angewendet und 

begierig ſtrebten jene weltlichen Fürſten jeder für 
ſich ) nach dieſer Krone. Den König Karl begüns 
ſtigte auch der Papſt anfangs nicht, doch da er die 
Standhaftigkeit der teutſchen Churfürſten ſah, aͤnderte 

er feine Gedanken *). Am zudringlichften und vor— 
lauteſten waren in dieſen teutſchen Sachen, nach ihrer 

Art, die Franzoſen, fuͤr welche auch der Churfuͤrſt zu 

Trier ſprach; fie reiſeten mit einem großen Zuge von 

Pferden herum und warben durch unermeßlihde Ge— 
ſchenke und Verſprechungen die Stimmen fuͤr ihren 
Herrn ** /); und haͤtten die Schweizer nicht ein kraͤf— 

tiges Wort darein geſprochen, und die Churfuͤrſten zu 
Sachſen und Maynz nicht ehrlich und offen Karl we— 
gen feines teutſchen Gebluͤtes vorgezogen, haͤtte den 
Teutſchen leicht jenes Unglück begegnen mögen. Die 
Schweizer Cantons aber erklaͤrten ſich alſo: Wir 

vernehmen, was maaßen der Koͤnig von Frankreich 

allen Fleiß und alle Mühe bei einigen Churfuürſten 
vorkehre, die Kaiferfrone zu erlangen und alſo Teutſch— 

land unter feine Botmaͤßigkeit zu bringen. Es waͤre 

uns aber in hoͤchſter Maaße beſchwerlich, ſo er mit 

—— (——2—ůͤ— — 

> * 

) Des Könige von England erwähnet Sleidan nicht bei 

dieſer Gelegenheit Il. S. 62. A 

%) Sleidan I. S. 64. 

% Robertſons Geſch. Karls V. II. S. 70. 
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ſeiner Verſchlagenhelt und Beſtechung durchdraͤnge, 
immaaßen ſelches allen Fürſten, Staͤnden und Glie— 

dern teutſcher Nation, ja der ganzen chriſtlichen Welt 

ſchimpflich und nachthetlig waͤre, auch großes Blut- 

vergießen und den endlichen Untergang nach ſich jöge. 

Denn durch Tapferkeit und mancherlei Blutvergießen 
hat ſich die teutſche Nation die Roͤmiſche Kaiferwürde 
erworben und das Recht verdienet, einen aus ihrer 

Marion ſelbſt zu erwaͤhlen, ſolches auch von ſechshun— 

dert Jahren her erercire und wie wir vernehmen, iſt 

ihr dies Recht von Paͤpſten, Kaifern und Roͤmiſchen 

Koͤnigen beſtaͤtiget worden. Der König von Frank- 
reich hat durch ſeinen Geſandten und mit großen 
Verſprechungen auch uns zu gewinnen geſuchet, daß 
wir ihn möchten zur Wahl verbälflib ſeyn; aber ſol— 

cher Schmeicheleien unerachtet wollen wir doch auf 

keine Weiſe vom Papſt und Roͤmiſchteutſchen Kaiſer— 

thume weichen, deſſen Gliedmaaßen zu ſeyn wir uns 

ruͤhmen, auch nicht zugeben, daß die Kaiferlihe Würde 

von den Teutſchen, worunter ſo viele ſind, die ſie 

gar wohl verdienen, auf die Franzoſen komme, fons 

dern vielmehr aus allen Kräften uns widerſetzen *). 
Eine treffliche Rede hielt auch Churfürſt Albrecht von 

Maynz, Markgraf von Brandenburg, Kardinal, der, 

obwohl er in geiſtlichen Dingen ſehr unerfahren war, 

doch zu dem gemeinſamen Vaterlande eine große Liebe 
trug ). 

Kaifer Karl V. war dazumal noch ein Herr von 
jungen Jahren, dabei groß an Macht und Gewalt, 

doch der teutſchen Sachen und Geſinnung gar früh 

*) Bei Gedendorf, lat. I. P. 124. Goldaſt Keihehandlungen, 

S. ı02. 

*) Oleidan ©. 66. 
\ 
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entwoͤhnt und von Andren geleitet, auch bis an ſein 

Ende nicht im Stande, ſich in dieſelbe bineinzufinden. - 

Einen ſo maͤchtigen Herrn, in deſſen Erblanden die 

Sonne nicht unterging, ſetzte Gott auf den hoͤchſten 

Thron der Welt, auf daß um ſo deutlicher in die 
Augen fiele, wie die groͤßeſte menſchliche Kraft und 

dacht nicht vermoͤge, die Wahrheit zu daͤmpfen und 
auszurotten, welche ans Licht zu ziehen, Gott einen 

armen, verachteten Moͤnch gebrauchte. Doch weil 
von der außerordentlichen Macht des erwaͤhlten Kai— 

ſers fuͤr teutſche Freiheit nicht wenig zu beſorgen ſtund, 
war Friedrich der Wetſe noch auf das Wohl und die 

Rechte Teutſchlands ernſthaft bedacht und gab den 
Gedanken zu der erſten Kaiſerlichen Wahlfaritulation, 

welche der neue Kaiſer durch feinen Geſandten bes 

ſchwöͤren und unterzeichnen ließ. Unter den vier und 

dreißig Artikeln, woraus dieſelbe beſtand, war auch, 

daß alles, was der Roͤmiſche Hof zeither gegen die 

teutſche Kirche vorgenommen, abgeſchafft und derſelbe 

die Concordate der teutſchen Nation zu beobachten 

ſolle gedrungen werden. Der Geiſt evangeliſcher Frei— 

heit, der in Luther ſowohl als in der teutſchen Na— 

tion ſich regte, arbeitete ohne Unterlaß fort, wie ſehr 

auch faſt alle ſonſtigen Umſtaͤnde derſelben unguͤnſtig 

ſchienen. Der Geiſt des wahren Chrtiſtenthums ging 

immer lebendiger und heller in ſeiner Seele auf. 

Gegen Ende des Jahrs 1519 ſchrieb er an Spalatin, 

wie er nichts für ein Sacrament erkennen koͤnne, 

wo nicht eine ausdruͤckliche goͤttliche Verheißung vor— 
handen ſey und zu einer andern Zeit wolle er die Fa— 

beln von ſieben Sacramenten entwickeln. Nicht we— 

nig vermehrte Luther den Haß gegen ſich durch ſeinen 

trefflichen Sermon vom hochwuͤrdigen Sacrament des 

heiligen Abendmahls, worin er unter andern wuͤnſchte, 
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daß den Layen der Kelch zurückgegeben und das Abend- 

mahl von ihnen in beiden Geſtalten genoſſen würde ). 
Der Biſchef von Meißen, Johann von Schleiniz, 
gab gegen dieſe Predigt ein eignes Decret heraus, 
am 24. Januar 1520. und unter den gemeinen Yeus 
ten ſtreuete man das Gerücht aus, Luther fer in 

Böhmen gebohren, zu Prag erzogen, in Wicleffs 

Buchern und Lehren erzogen. Auch Herzog Georg 

ſuchte deshalb in einem eigenhaͤndigen Brief an den 
Eburfürften dieſen löbliben Herrn gegen Luther aufs 

jubringen: er ſchrieb, was Luther vom Abendmahl 
lehre, ſchmecke nach Prag, beklagte ſich über groß 
Aergerniß, fo daraus erwachſen, auch, daß ſchon ſeit 

der Zeit die Anzahl derer in Boͤhmen, die unter beir 

den Geſtalten commumeirten, 6000 mehr geworden 

und bat den Churfürſten, darauf zu ſehen, daß aus 

dem Wittenbergiſchen Profeſſor nicht bald ein Pragi— 

ſcher Biſchof und ein Erzketzer werde. Der Churfürft 
erwiderte, wie er ſich niemals unterſtanden, Luthers 

Predigten und Disputationen zu vertheidigen, hoͤre 
aber, daß viele gelehrte und kluge Leute dieſelben für 
chriſtlich hielten, laſſe der Sache ihren Lauf und Lu— 
thern die Vertheidtgung und erwarte Erkenntniß und 
Urtheil von einer Commiſſion, worauf er ſich ſchon 

berufen *). Des Biſchofs von Meißen Edict aber 
ließ Luther nicht unbeantwortet, ſondern widerlegte 
daſſelbe mit großer Heftigkeit „s). 

Zu dem neuen Kaifer verſah ſich Luther des Dur 
ſten, zumal derſelbe mit dem Churfurſten zu Sachſen 

in gutem Vernehmen ſtand. Er ſchrieb alfo an Kai— 

=) eee III. ©. 90. f. 
) eee a. O. E. g. ff. 
) Lurhers Wette, XIX, ©. 322 — 81. 
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fer Karl einen demuͤthigen Brief, worin er des Pap— 
ſtes gar nicht erwaͤhnte, auch nicht ſeiner Perſon, 
fondern nur der goͤttlichen Wahrheit den Schutz des 
Kaiſers erbat, und nur begehrte, daß er nicht unver— 

hoͤrt und unuͤberwunden moͤchte verdammet werden. 

Auch an den Churfuͤrſt Albrecht von Mainz ſchrieb er, 

um ſich bei ibm gegen alle angebrachte Verlaͤumdun— 

gen zu ſchuͤtzen und dieſem geiſtlichen Fuͤrſten ein In— 

tereſſe für die evangeliſche Wahrheit einzufloͤßen. Die— 

ſer ſchrieb aber zuruͤck: er habe bis jetzt noch nicht 

Zeit gehabt, ſeine Buͤcher zu leſen (und hatten doch 

ſchon durch ganz Teutſchland To viel Aufſehens ge - 

macht), er wolle darüber zu urtheilen andern übers 

laffen (und war doch Biſchof Primas von Teutſch— 

land); man muͤſſe, ſchreibt er ihm weiter, mit ſol— 

chen Dingen das Volk verſchonen, damit alles in vor 

riger Wuͤrde, Friede und ſtillem Weſen bliebe, wie 

bisher. Daß du aber weiter fuͤrgiebſt, du lehrſt die 

Wahrheit, wie du fie in der heiligen Schrift geleſen 
und daraus erlernet haſt, koͤnnen wir nicht ſtrafen, 
doch ſofern du ſolches thuſt mit Gottesfurcht und 

Sanftmuth, nicht mit Schelten und Laͤſtern, nicht 

erregeſt noch Urſach gebeſt zu Ungehorſam wider die 

gemeine Gewalt und Autoritaͤt der Kirchen. Kom: 
meſt du, ſchließt er endlich merkwuͤrdig genug, kom— 

meſt du dieſem nach, ſo iſt dein Rath oder Werk 
aus Gott und wird ohne Zweifel loͤblich und nützlich 

ſeyn, und daß ich mit dir, wie Gamaliel mit den 

Juͤden rede, wird es feſt bleiben, alſo, daß es nie— 

mand wird daͤmpfen moͤgen. Gehet aber dein Werk 

aus Neid, Vermeſſenheit und Stolz, andere zu ſchmaͤr 

hen und zu laͤſtern, hervor, fo iſts gewißlich aus Mens 

ſchen und wird leichtlich von ihm ſelbſt untergehen 9. 
— ——iͤ — 

) L. W. XV. S. 1644. 
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Wiel ſchaͤrfer, auch kuͤrzer antwortete ihm der Viſchof 

Adolph von Merſeburg, an welchen er gleichfalls im 
Februar geſchrieben, um auch bei dieſem Prälaren ſei— 
nen Feinden und den Verkehrern der Wahrheit zuvor⸗ 

zukommen. Der Viſchof mißbilliget geradezu feine 
Lehre und ſtachlichte Schreibart, meint, daß er wohl 

etwas Müslicheres haͤtte thun koͤnnen, ermahnet ihn 

ſehr und verſchiebt ihm feine Irrthämer zu zeigen auf 
eine andere Zeit ). Alſo daß Luther wohl ſah, daß 

bei dieſen Praͤlaten wenig Troſt fuͤr ihn zu holen 
war. Außerdem ließ er um dieſe Zeit eine Proteftar 

tion ausgehen, darin er bezeugte, wie er wiſſentlich 

nichts, als die goͤttliche Wahrheit geſucht und gelehrt, 
ein geborfamer Sohn der Kirche ſey, es auch bleiben 

und willig ſchweigen wolle, fo feine Widerſacher ihn 
wollten in Ruhe laſſen **). Inzwiſchen war Eck zu 

Anfang des Jahres 1520. nach Rom geeilt, um eis 

nen Hauptftreib gegen Luther auszuführen. Von den 
gelehrteſten und witzigſten Köpfen feiner Zeit, einem 

Oecolampad und Pirkheimer *.), in öffentlichen 
Schriften, nach Art der Briefe dunkler Maͤnner, 

verſpottet und mit dem zweideutigen Siege zu Leipzig 

übel zufrieden, kochte er giftige Rache. Es liefen 
auch bald gar üble Nachrichten aus Rom bei Hofe 
ein. Valentin Teutleben, ein teutſcher Edelmann, 

des Erzbiſchofs zu Maynz Vicarius, mehrerer Stifter 

Canonicus, auch nachmals Biſchof von Hildesheim, 
berichtete von Rom an den Churfürſten, deſſen Bafall 

„) e. W. XV. ©. 1647. 
* bende. S. 1659. 

) Loſcher III. S 933. Geſchichte der durch Publication 

der papſtlicen Pulle wider butbecu im Jae 1520, ertegten Um» 

rupen. NMacuberg 1770. 4. ©. 1% 
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er war, wie bel dem Papſte der Churfürft fo übel 

angeſchrieben ſey, weil man ihn in Verdacht halte, 

er ſchuͤtze Luther und nehme Theil an deſſelben Ketze— 

rei. Hierauf verantwortete ſich alfobald dieſer Fuͤrſt 

und erklaͤrte abermals, wie er ſich nie unterſtanden, 

Luthers Lehre zu richten, ſondern dieſelbe zu beurthei— 

len und daruͤber zu entſcheiden, einem rechtmaͤßigen 

Erkenntniß uͤberlaſſe, welchem ſich dieſer auch ſelbſt 

unterworfen habe, mit dem Hinzufuͤgen, daß, wo er 
eines Beſſeren uͤberwieſen wuͤrde, ſeine Meinung gern 

fahren zu laſſen entſchloſſen ſey. Wiewohl aber, heißt 

es dann weiter, nicht genugſame Urſache vorhanden, 

ihm, nachdem er ſich alſo erboten, etwas weiteres 

und beſchwerliches daruͤber aufzulegen, doch haben 

wir, ehe und bevor die Sache auf dieſe Condition 

und Mittel gekommen, auch dies mit D. Martinus 
handeln laſſen, und ihn dahin bracht, daß er ſich er— 

boten und zugeſagt hat, freiwillig aus unſern Landen 

und unſerer Univerſitaͤt zu ziehen. Und zwar waͤre 

er allbereits davon, wo ſich paͤpſtlicher Heiligkeit Legat, 

Carol von Miltitz nicht drein geſchlagen und aufs 

choͤchſte mit vielen Bitten bei uns geſucht und emſig— 

lich angehalten haͤtte, wir ſollten ihn nicht von uns 
kommen laſſen. Denn er beſorgete, wo ſolches ges 

ſchehe, D. Luther moͤchte ſich an die Oerter begeben, 

da er viel freier und ſicherer ſchreiben und handeln 

moͤchte, was er wollte, denn er bishero gethan, als 

der ſich gleichwohl vor uns und unſerer Univerſttaͤt 
haͤtte muͤſſen ſcheuen. Doch, heißt es zuletzt, wollen 

wir euch, als unſerm Landſaſſen, um des gemeiner 

Verwandtniß des Vaterlands willen, mit dem wir 

freier handeln moͤgen, auch dies nicht verhalten, was 

wir aus gemeinen Reden der Leute vermerken und 
hören, nämlich, daß viel gute Leute für gewiß ſagen, 

daß 

| 
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daß D. M. Luther, wie man auch ſagt, daß er es 
| öffentlich beide ſchriftlich und mündlich bekenne, nicht 
vorſetziglich noch muthwilliglich, ſondern wider feinen 

Willen zu dieſen ſtreitigen Sachen und Disputattonen 

vom Papſiehum kommen, ja von D. Ecken mit den 
Haaren dazu gezogen und oftmals provocirt und ge— 
reizet, durch etliche Schriften, ſo zu Rom und an⸗ 
derswo gegen ihn ausgegangen ſind, gedrungen und 
gezwungen ſey worden zu antworten. Und weil nun 

Teutſchland viel feiner, geſchickter, gelehrter und ver— 
ftändiger Leute hat, in allerlei Sprachen und Künften 

erfahren und nunmals auch die Layen anfangen, klug 

zu werden, Luſt und Liebe zur heiligen Schrift ha— 
ben, dieſelbe recht zu erkennen, ſo halten es viel Leute 

dafür, daß es ſehr zu beſorgen und zu fuͤrchten ſey, 

ſo man ſolche billige Condition und Mittel, dazu ſich 
D. Luther erboten hat, hintan ſetzen und er ohne recht, 

mäßige Erkenntniß, allein mit Cenſuren der Kirchen 
und dem Bann geſchlagen ſollt werden, dieſer Zank 
und Streit möchte viel heftiger und größer werden, 
daß die Sache hernach nicht wohl konnte geſtillet und 

zu Frieden gebracht werden. Denn Luthers Lehre iſt 

in vielen Herzen in Teutſchland allbereits fo tief eins 
gewurzelt, daß, wo fie nicht mit rechtſchaſſenen und 

beftändigen Argumenten und Gründen und dffentlis 
chen und hellen Zeugniſſen der Schrift widerleget, 

ſondern allein mit Schrecken der Kirchengewalt, ihn 
zu unterdrücken, procediret und fortgefabren werden 

fol, fo würde es nicht alſo hingehen (dafiir mans 
lt), ſondern würde in Teutſchland ein groß heftig 
ergerniß erwecken und ſchreckliche, grauſame, ſchaͤd⸗ 

e und 1 Empoͤrungen erregen, welches 
dann weder dem allerhelligſten Vater, dem Papft, 

& 
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noch andern zu einigem Nutz und Frommen gereichen 
möchte *). 

Dieſe fo verftändige und kluge, als männliche und 
chriſtliche Antwort hatte zu Rom den ganz entgegens 

geſetzten Eindruck gemacht und die Folge, daß der 

Papſt, in ſeinem eitlen Sinn und ſeines Herzens 

Verkehrtheit, des Churfuͤrſten Schreiben an Teutle— 
ben, aus welchem dieſer doch gewiß nicht ſo untreu 

referirte, ſo deutete, als ob er der entſchiedenſte Feind 

von Luther waͤre und in ſeinem Schreiben vom 8. 

Julius aufs aͤrgſte über Luther herflel, als das Kind 

der Bosheit, der alle Ketzereien der Huſſiten und 
Boͤhmen in ſich aufgeſammelt, von dem leidigen Sa- 

tan geſendet ſey, die Welt zu verfuͤhren. Derohal— 
ben, heißt es da unter andern, thuſt du, edler Herr, 

ſehr weislich, daß du die Gemeinſchaft dieſes ſchaͤdli⸗ 
chen, giftigen Menſchen verachtet haſt, der warlich 
dem loͤblichen Hauſe zu Sachſen, ſonderlich aber teut— 

ſcher Nation, einen großen Schandflecken anhaͤnget. 

Damit nun, da alles unſer vaͤterlich Ermahnen bis 

jetzo gar nichts geholfen, ein raͤudig Schaaf nicht ei— 
nen großen Theil der Heerde vergifte und auch räus 

dig mache, haben wir eine ſcharfe Arznei vor die 

Hand genommen. Und hier wird dann angezeigt, 
daß die Bannbulle ſchon fertig, auch eine Copie da— 

von beigelegt ſey. Es wird darauf angetragen, der 
Churfuͤrſt ſolle dieſen durch die Bulle verdammten 
Ketzer entweder in der gegebnen Friſt zum Widerruf 
bringen oder gefaͤnglich einziehen **). 

Spalatin communicirte Luthern nicht dieſes Schrei— 

ben, welches erſt im October nach Sachſen kam, 

) L. W. XV. S. 1663. 

% L. W. a. O. S. 1607. 
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wohl aber das erftere Schreiben von Teutleben aus 
Rom und Luther bezeugte in feiner Antwort ſcon 

vom 9. Julius feine große Betrübniß über den Un— 
verſtand und die Bosheit feiner Feinde. Was ſoll ich, 
ſagt er unter andern, ich elender Menſch nach Ruhm 
und Ehre trachten? der ich nichts anders begehre, 

predigen noch lebren dürfe, fondern verborgen und 
unbekannt in einem Winkel mein Leben zubringen 
möchte. Es trete an meiner Statt, nehme die Laſt, 
Mühe und Arbeit, die mir auf meinem Halſe liegt, 
auf ſich, wer da will, es verbrenne auch meine Bü 
cher, wer Luſt dazu hat; ich muß es laſſen geſchehen, 
kann es nicht wehren. Lieber, was ſoll ich mehr 
thun? Aber das ſag ich daneben, ſo mir nicht ge⸗ 

ſtattet wird vom Amt, zu lehren, Gottes Wort frei 
zu ſeyn, alſo daß auch meinem Widerpart geboten 
werde, ſtille zu ſchweigen, ſo will ich warlich daſſel— 
bige Amt zu leiſten frei und ungebunden ſeyn. Ich 
bin vorhin mit Sünden genug beladen, ich will aber 
dieſe unvergebliche und unerlaßliche Suͤnde nicht dazu 
thun, daß ich das Lehramt, welches mir, als einem 
Doctor der heiligen Schrift beſohlen, nicht ınit Fleiß 

srichten folle, da ich denn ſchuldig erfunden würde 
des ſchaͤdlichen und unchriſtlichen Stillſchweigens, weil 
die liebe Wahrheit fo greulich verachtet und ſo viel 

ſend Seelen fo jämmerlich verführet werden. Es 
Alt mir ſehr Hohl, daß ſich mein gnaͤdigſter Herr, 
Cburfürſt, meiner Sache gänzlich aͤußert und ſich 

er gar nicht annimmt, wie denn S. Churf. Gn. 
derſelben bishero entſchlagen hat. Ja, er über 
mich der geiſtlichen Gewalt, alſo, daß fie ent 

er mich beſſeres lehren, oder aber mit Schriften 
N fa 

denn daß man mir geſtatte, daß ich weder fibreiben, 
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uͤberweiſen, daß ich geirret habe. Nun aber S. Ch. 
Gnaden mich in dieſer Sache nicht weiſen noch Lehr 

ren kann, ſo bitt ich demuͤthiglich, ſie welle auch 

hierin nicht Richter, Executor oder Verhelfer ſeyn, 

es werde denn durch die Kirche ein endlich Urtheil 

geſprochen, jedermann bekannt und offenbar. Sie 
ſollen den Weg zur Seligkeit den Chriſten laſſen frei 
und offen ſtehn. Dies allein begehr ich und ſonſt 
nichts. Was kann ich doch ehrlichers begehren? ich 

begehre kein Kardinal zu werden, trachte auch weder 

nach Gold, Ehr, Geld noch Gut, Summa, auch 

nicht nach dem allen, das Ram jetzt zur Zeit hoch, 

theuer und werth haͤlt. Kann ich aber ſolches von 

ihnen nicht erlangen, noch erheben, ſo entſetzen ſie 

mich meines Lehr- und Doctoramts und laſſen mich 
mit Frieden im Kloſter oder einſam in einem Winkel 

mein Leben zubringen und ſterben. Ich elender 

Menſch, lehre und predige ungern und werde doch 

gleichwohl daruͤber verfolget, ſo doch andere, die Luſt 

haben zu lehren und zu predigen, dagegen geehret, 

gelobet und gepreiſet werden. Und weil mein Ge— 

muͤth alſo ſtehet, kann ich mich nicht weder vor 

Draͤuungen fuͤrchten, noch auch gute Worte und Ver— 

heißungen bewegen laſſen. Da haft du meine Mei- 

nung. Aber ich bin der Hoffnung, mein gnaͤdigſter 
Herr, der Churfuͤrſt, werde mit Antwort ſich alſo 

vernehmen laſſen, daß der Kardinal und der Doctor 

Teutleben, ſamt andern großen Putlaten zu Rom 
merken muͤſſen, daß teutſche Nation bishero nicht 

durch Einfalt und Unverſtand, fondern durch Betrug, 
Liſt, Teufelslehre und falſche Menſchengebot, ſo der 

ſchaͤdliche Stuhl zu Rom an Gottes Wortes ſtatt in 
alle Welt ausgebreitet hat, aus Verhaͤngniß des heim⸗ 
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lichen und verborgenen Gerichts Gottes beſchwert und 
unterdrückt geweſen iſt *). 

Dazumal, als Luther dies ſchrieb, waren ihm auch 
bereits die beiden Univerſitaͤten Löwen und Koln über 
den Hals gekommen und hatten feine zu Baſel her— 
ausgekommenen Schriften und eine befiimmte Zahl 
von Saͤtzen daraus foͤrmlich verdammt ). Wie 
ſehr ihn dieſes gekraͤnkt, gehet aus feiner Antwort 
darauf deutlich hervor. Er tröfier ſich aber darin mit 
dem Schickſale eines Picus, Laurentius Valla, Jo— 
hannes Reuchlin und anderer und zeiget zugleich, 

welch einen Schimpf jene Kölniſchen Theologen Bes 
reits in dem Streit mit Reuchlin eingelegt und wie 

das wahre Chriſtenthum endlich immer mehr den 
Theologen abhanden gekommen und nur noch bei dem 

Volke zu finden ſey *). 

Von einer andern Seite her wurde er angegriffen 
in einer lateiniſchen Schrift, die an die teutſchen Fürs 

ſten und Staͤnde gerichtet, unter dem Namen eines 
italienischen Gottesgelehrten, Thomas Rhadinus, her— 

ausgekemmen, aber nach damaliger Meinung Veeler 
von Emſer zu Leipiig verſertiget war. Inzwiſchen iſt 
kein hinlaͤnglicher Grund vorhanden, einem damals 

wirklich zu Rom lebenden Gelehrten dieſes Namens 
die Schrift abzuſprechen * %.. Warum konnte fie 
nicht zu Rom bei demſelben beſtellte Arbeit ſeyn? 

Dieſe Veranlaffung benutzte Melanchthon, für Lu⸗ 
thern Öffentlich aufzutreten und in einer gleichfalls an 
die Reichsfürſten und Stände gerichteten lateiniſchen 

* 

) A. D. ©. 1671. 

e. W. XV. G. 1683. 

* Ebendaf. ©. 1599. 

9) Ad. Liter. Muf. I. 2. St. ©. 155. M. 
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uͤber Teutſchland verhalte, fragt nach dem Recht, 
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Rede ſowohl die Vorwuͤrfe gegen Luther zu widerle⸗ 
gen „als die Gerechtigkeit feiner Unternehmung dars 
zuthun ). Mit großer Kraft und redneriſchem Mach 

druck zeiget er hier, wie falſch fen, was Luthern vors 

geworfen worden, als ob er auf Zerſtoͤrung des chriſt 
lichen Alterthums ausgegangen ſey, da er doch nur 
die Mißbraͤuche der letztern Jahrhunderte, die bloßen 

Erfindungen der Paͤpſte, die ſcholaſtiſchen Irrlehren 

durch die heilige Schrift erkannt und verworfen habe. 
Hier entwickelt er dann, wie ſehr unter den ſcholaſti— 

ſchen Spitzfindigkeiten die wahre Gottſeligkeit und die 

aͤchte Erkenntniß des Chriſtenthums zu Grunde ge— 
gangen ſey, wie man auf Menſchenlehre fein Heil 
gebauet und den Ariſtoteles faſt goͤttlich verehret habe: 

zu diefem Zweck zeigt er mehrere Artikel der chriftlis 

chen Religion auf, welche bloß durch die ſcholaſtiſchen “ 

Satzungen zu. Irrlehren verdrehet worden. Mit 

Freimüthigkeit erklaͤret er ſodann den Reichsfuͤrſten, 

Biſchofs und insbeſondere mit ſeiner Oberherrſchaft 

worauf der Papſt ſeine Anmaafungen gründe und 

beweiſet aus Schrift und Geſchichte, daß die Teut— 

ſchen keinesweges auf ſolche Weiſe an den Papſt ge— 

bunden ſeyen, daß fie ihm das Recht, fo fie ihm eins. 

geräumt, nicht wiederum nehmen koͤnnten ). Es 
laͤßt ſich nicht zweiflen, daß eine fo gruͤndliche, be— 
redte und geſchmackvolle Darſtellung nicht nur vielen 
Gelehrten, ſondern auch andern Anhängern der Roͤ— 

) Didymi Faventini advers. Thomam Placentinum oratio 
pro Mart. Luth. Theologo; in Melancht. Opp. Basil. 1647. I. 
p. 345. 

) J. c. p. 376. 
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iſchen Kirche die Augen geöffnet, welches auch Coch, 

aus in feiner Widerlegung“) ſelbſt geſteht. Nirgends 

hat ſpaͤter Melanchthon in ſo bluͤhender, kraͤftiger 

und herzhafter Schreibart ſich hierüber geäußert, als 

es in diefer ſchoͤnen Apologie von ihm noch en fo jun⸗ 

gen Jahren geſchehen iſt. N t 

Was Luther zu Rom und bei den geiſtlichen und 4 

weltlichen Fürſten in Teutſchland, auch am Hofe zu 

Sachſen, wo man doch in guter Geltimung mit ihm 

war, vergeblich ſuchte, Troſt und Muth, Unter⸗ 

| fiügung und Eräftigen Beiſtaud, das gewaͤhrte ihm 0 

die Blüͤthe der teutſchen Nation, der Adel. Indeß * 

Eck zu Rom neue Waffen ſchmiedete, um den Ketzer 

niederzuſchlagen, boten ihm Helden von andrer Art 

ihren kraͤfcigen Schutz und Arm und richteten ihn 

alſo nicht wenig auf. Schon im Mat diefes Jahres 

ſchrieb ihm Sylveſter von Schaumburg, ein trefflicher, 

frommer Rittersmann, da er feinen Sohn nach Wit— 

tenberg ſchickte: er moͤge ſich nicht zu den Boͤhmen 

wenden, falls er in Sachſen nicht ſicher waͤre, ſon⸗ 

dern ſich zu ihm begeben, denn ich, ſchreibt er, und 

ſonſt meines Verſehens hundert von Adel, die ich 

(ob Gott will) aufbringen will, euch redlich zu⸗ 

halten und euch gegen eure Widerwärtigen vor Ger 

fahr ſchuͤtzen wollen. Luther, als er dieſes an Spa— 

latin meldete, fügte er hinzu: wie ich dieſes nicht 

verachte, alſo will ich mich auch auf niemands ale 

| Chriſtt Schutz verlaſſen, der vielleicht ſolchen Gel 

auch dieſem Schaumburg eingegeben hat *). Fra 

von Sickingen, die Blume des teutſchen Adels, der 

tapferſte Held feiner Zelt, erbot ſich zu treuem Dienſt, 

* 

=) Schelhorn Amönit. litterar, VII. r. 105. 

9e. M. xv. An. ©. 136. 
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auch ihn zu haufen, zu herbergen und wider alle ſeine 
Feinde zu ſchuͤzen. Ulrich von Hutten, ein Ritter 
von tapferer, adelicher Geſinnung, auch Dichter und 
laͤngſt in Fehde mit dem Roͤmiſchen Stuhl, ſchrieb 
einen Brief an Luther und fing ihn an mit den 
Worten: wache auf, du edle Freiheit! Wenn euch 
in dem, was ihr jetzund, wie ich ſehe und ſpuͤre, 
mit großem Ernſt und andaͤchtigem Gemuͤth vorhabt 
und handelt, etwa ein Hinderniß vorfiele, ſollte mirs 
warlich eine kleine Freude ſeyn. Wir haben denn 
doch hier etwas ausgerichtet und fortgefeßet, der Herr 
ſey fuͤrder auf unſrer Seiten und ſtaͤrke uns, um wel— 
ches willen wir uns jetzund hart bemuͤhen, feine 
Sache zu foͤrdern und ſeine heilſame, goͤttliche, reine 
Lehre, ſo durch der Paͤpſte Statuten, Menſchengeſetze 
und Lehrer bisher verfinſtert und verunreiniget, wie— 
derum lauter und unverfaͤlſcht hervorbringen und an 
den Tag geben. Solches treibet ihr gewaltig und 
unverhindert, ich aber nach meinem Vermoͤgen ſo viel 
ich kann. Wollte Gott, daß es alle verſtuͤnden und 
merkten und ſich ſelbſt ohne unſer Zuthun und Er— 
mahnen erkenneten und wiederum zur rechten Lehre 
kehreten. Es geht die Sage, daß ihr excommunieirt 
und in den Bann gethan ſeid. O! wie ſeyd ihr ſo 
ſelig, Luther! wie ein ſeliger Mann, ſag ich, ſeyd 
ihr. Denn von euch werden alle fromme und gottes 
fuͤrchtige Herzen fingen und fagen: fie ruͤſten ſich wi— 
der die Seele des Gerechten und verdammen unfchuls 
dig Blut; aber der Herr wird ihnen das Unrecht ver— 
gelten und ſie um ihrer Bosheit willen vertilgen. 
Pr. 94, 21. 23. Der Herr unfer Gott wird ſolches 
thun, das iſt unſere Hoffnung und Zuverſicht. Aber 
doch ſehet euch wohl fuͤr, vertrauet ihnen nicht, fon: 
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dern habet acht auf ſie mit Augen und Herzen. 
Denn was meinet ihr wohl, daß für ein Unglück, 

Herzeleid und Nachtheil der ganzen Chrtiſtenheit brins 
gen würde, fo ihr jetzund abfielet. Doch was euch 
belanget, weiß ich gewiß, daß ihr der Meinung ſeyd, 

viel lieber zu ſterben, denn daß ihr ſolltet zu ihnen 

treten und eins mit ihnen ſeyn. Eck hat mich auch 

angegeben, als hielt ichs mit euch, davon er zwar 

nicht die Unwahrheit ſaget, denn ichs in allem, was 

ich verſtanden, mit euch gehalten habe. Daß wir 

aber zuvor Gemeinſchaft mit einander, wie er ſaget, 
und uns zuſammen geſchworen haben, iſt nicht wahr, 

ſondern von ihm, dem Roͤmiſchen Biſchof zu Gefal: 

len, faͤlſchlich erdichtet und erlogen. O! wie ein uns 
verſchaͤmter, heilloſer Menſch muß er ſeyn. Doch 

muß man ſehen, wie man ihm nach ſeiner Bosheit 

vergelte und dezahle nach dem er verdienet hat. 
Seyd nur ganz keck und beherzt, nehmet gewaltig zu 
und wanket nicht. Aber was ermahne ich einen fol 

chen, der es nicht faſt bedarf. Ich will euch in al 

lem, es gehe wie es wolle, getroft und treulich bei— 
ſtehn: derohalben dürfe ihr mir forthin ohne alle 

Furcht alle eure Anſchlaͤge kuhnlich offenbaren und 
anvertrauen. Wir wollen durch Gottes Huͤlfe unſer 

aller Freiheit ſchuͤtzen und erhalten und unſer Vater— 

land von allem dem, damit es bishero iſt unterdrückt 

und beſchwert geweſen, getroft erretten. Ihr werdet 
ſehen, Gott wird uns beiſtehn. So denn Gott mit 

uns iſt, wer iſt wider uns? Es haben euch die von 
Köln und Löwen faſt ſehr gelaͤſtert und geſchmaͤhet, 
aber laßt euch das gar nichts anfechten, denn da find 

des Teufels rechte Schmelzhuͤtten, Rathhaͤuſer und 
len. Wir wollen gleichwohl durch Hülfe unſeres 

w 
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Herrn und Hauptmanns Jeſu Chriſti gewaltig hin— 

durchdringen und endlich den Sieg behalten 9). 

Was Luther von ſolchem Anerbieten dachte und 

wie er hoͤchſtens die gute Geſinnung und den guten 

Willen, aber nichts weiter billigte, erhellet deutlich 

aus feinem Brief an Svalatin aus dem folgenden 

Jahre 521. Was Hutten begehre, ſagt er, ſehet 

ihr. Ich moͤchte nicht, daß man das Evangelium 

mit Gewalt und Blutvergießen verfechte; und alſo 

hab ich ihm auch geantwortet. Durch das Wort iſt 

die Welt überwunden worden, durch das Wort iſt die 

Kirche erhalten, durch das Wort wird ſie auch wie— 

derum in Stand kommen und der Antichriſt, wie er 

ſeines ohne Gewalt bekommen, wird ohne Gewalt 

fallen *). 

Unter ſolchen mannichfaltigen Anregungen aus 

dem Herzen des teutſchen Volks, das auch im Suͤ⸗ 

den, aus Franken und vom Rhein her ihm die edel— 

ſten geiſtigen Kräfte zufuͤhrte, welche ſich von der ders 

ſtockten Kleriſey nicht binden und niederdruͤcken ließen, 

wuchs Luthern der Muth ganz ungemein. So geho— 

ben und getragen von dem Geiſte der Nation ſchuͤt⸗ 

telte er ſchon kuͤhner und tapferer an dem Joche der 

Römiſchen Dienſtbarkeit. An Spalatin, da er ihm 

Sylveſter von Schaumburgs Schreiben Aberfandte, 

ſchrieb er, der Churfuͤrſt moͤchte in feinem Schreiben 

nach Rom nur merken laſſen, daß es ihnen nichts 

helfen koͤnnte, wenn ſie ihn auch von Wittenberg 

verſagten, weil jetzt nicht bloß in Boͤhmen, ſondern 

mitten in Teutſchland Leute waͤren, die ihn gegen 

paͤpſtlichen Bann ſchuͤtzen konnten und wollten. Da 

— 

„) L. W. a. O. S. 1944. 

„) e. W. XV. Anb. ©. 126. 
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fie denn, fähret er fort, zu befahren haben, daß ich, 
unter ſolchen Beſchuͤtzern ſicher, grimmiger auf die 

Nomaniften lesziehen werde, als wenn ich unter des 
Fuͤrſten Herrſchaft im offentlichen Lehramt ſtritte. 
Den Fuͤrſten, den ich zeithero, obſchon heftig erbit— 

tert, immer noch geſcheuet habe, durfte ich denn nicht 

mehr ſcheuen. Darum follen fie wiſſen, was ich 

ihnen noch nicht augethan, ſey nicht meiner Beſchei⸗ 
denheit oder ihrer Tyranney und Verdtenſten, ſon⸗ 

dern dem Namen und der Autorität des Fürften und 

der gemeinen Sache der Wittenbergiſchen Studenten 
zuzuſchreiben. Denn ich ſelbſt, nachdem das Spiel 
einmal angegangen, verachte ſowohl die Roͤmiſche Un⸗ 

gnade als Gnade; ich mag nicht mehr mit ihnen ver— 
ſoͤhnet werden, noch etwas mit ihnen zu thun haben 

auf immer: fie mögen das Meinige verdammen oder 

verbrennen. Ich werde hin wiederum, wenn ich kein 
Feuer haben kann, das ganze vaͤpſtliche Recht verdam⸗ 
men, ſonſt aber verbrennen und die bisher erzeigte 

Demuth, die mir ſchlecht von ſtatten gegangen, ſoll 
ein Ende haben “). In dieſer Stimmung feines Ge 

muͤthes ſchrieb er jenes treffliche Buch. An Kaiſerliche 15 

Maleſtaͤt und den chriſtlichen Adel teutſcher Nation, 

von des chriſtlichen Standes Beſſerung; mit einer 

Vorrede an Nicolaus von Amsdorf, am 20. Juni 
1320. Er that es in der Abſicht, ob Gott vielleiche 

wolle durch den Layenſtand feiner Kirche helfen, ſin- 
1 temal der geiſtliche Stand, dem es billiger gebuͤhrte, 

— iſt ganz unachtſam worden. Die Noth und Beſchwt 
ru „die alle Stände der Chriſtenheit, wi. ng, fa 
mel Teufen, drüde, nicht allein mich, fondern 

derme eweget hat, vielmal zu ſchreien und Huͤlfe 

Fi." 

— 
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zu begehren, hat mich auch jetzt gezwungen, zu 
ſchreien und zu rufen, ob Gott jemanden den Geiſt 
geben wolle, ſeine Hand zu reichen der elenden Na— 

tion. Gott hat uns ein junges edles Blut zum 

Haupt gegeben, damit viel Herzen zu großer guter 
Hoffnung erwecket; daneben will ſichs ziemen, das 

unſere auc zu thun und der Zeit und Gnade nützlich 
zu gebrauchen. Es ſey, lehret er, nicht die Zeit, 
ſich auf eigene Macht oder Vernunft zu verlaſſen; 

darum ſey alles bisher vergeblich geweſen. Die theu— 

ren Fuͤrſten haben ſich verlaſſen auf ihre Macht, 

mehr denn auf Gott, darum haben ſie muͤſſen fallen. 

Man muß hie mit einem Verzag leiblicher Gewalt in 

demuͤthigem Vertrauen Gottes die Sache angreifen 

und mit ernſtlichem Gebet Huͤlfe bei Gott ſuchen und 

nichts anderes in die Augen bilden, denn der elenden 

Chriſtenheit Jammer und Noth, unangeſehen, was 

boͤſe Leute verdienet haben. Wo das nicht, ſo ſoll 

ſichs Spiel wohl laſſen anfahen mit großem Schein, 

aber wenn man hineinkommt, ſollen die boͤſen Gei— 

ſter eine ſolche Irrung zurichten, daß die ganze Welt 

muͤßte im Blut ſchweben und dennoch damit nichts 
ausgerichtet wuͤrde. Er giebt hierauf die drei Haupt— 
gedanken feiner Schrift alfo an. Die Nomaniſten 
haben drei Mauern mit großer Behendigkeit um ſich 
gezogen, damit ſie ſich bisher geſchuͤtzet, daß ſie nie— 

mand hat'moͤgen reformiren, dadurch die ganze Chri— 

ſtenheit greulich gefallen iſt. Zum erſten, wenn man 
hat auf ſie gedrungen mit weltlicher Gewalt, haben 
ſie geſetzt und geſagt: weltliche Gewalt habe nicht 
Recht über fie, geiſtliche ſey uͤber die weltliche. Zum 
andern, hat man ſie mit heiliger Schrift wollen ſtra— 

fen, ſetzten fie dagegen: es gebuͤhre die Schrift nie— 

manden auszulegen, denn dem Papſt. Zum dritten, 

— 
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draͤuete man ihnen mit einem Conzilio, fo erdichteten 
ſie: es moͤge niemand ein Conzilium berufen denn der 
Papſt. Nun helfe uns Gott, ſetzt er hinzu, und gebe 
uns der Poſaunen eine, damit die Mauern Jericho 
wurden umgeworfen, daß wir dieſe ſtrohernen und pas 
piernen Mauern auch umblaſen. Wollen die erſte 
Mauer am erſten angreifen. 

Zuerſt zeiget er alſo, daß alle Chriſten an dem 
geiſtlichen Weſen Theil haben und hier Fein Unterſchled 
ſey, denn des Amtes halben allein, daß wir alleſamt 
find zu Prieſtern geweihet durch die Taufe, obwohl 
nicht Jedem geziemet, das Amt zu verwalten. Darum 
ſagt er, ſollte ein Prieſterſtand nichts anderes ſeyn in 
der Chriftenheit, denn als ein Amtmann; weil er am 

Amt iſt, gehet er vor, wo er aber abgeſetzt, iſt er ein 
Bauer und Burger, wie der andere. Und ſo hat auch 

weltliche Obrigkeit, von Gott eingeſetzet, ihr Amt, die 
Difen zu ſtrafen, die Frommen zu ſchützen; fo fell 

man ihr Amt laſſen frei gehen und unverhindert durch 
den ganzen Koͤrper der Chriſtenheit, niemand angeſehen, 

fie treffe Papſt, Biſchoͤſe, Pfaffen, Moͤnche, Nonnen 
oder was er iſt. Denn fo das genug wäre, weltliche 
Gewalt zu hindern, weil ſie geringer iſt unter den 
chriſtlichen Aemtern, denn der Prediger und Beichti— 
ger Amt oder der geiſtliche Stand, ſo ſollte man auch 
hindern den Schneidern, Schuſtern, Steinmetzen, Zim⸗ 

merleuten, Koch, Kellnern, Bauern und allen zeitlichen 
Handwerkern, daß fie dem Papſt, VBifhböfen, Prie⸗ 
ſtern, Moͤnchen keine Schuh, Kleider, Haͤuſer, Effen 

und Trinken machten, noch Zins gäben. Alſo mein 
ich, dieſe erſte Papiermauer liege darnieder, ſintemal 

weltliche Perrſchaft iſt ein Mitglied worden des chrifts 
lichen Körpers. Darum muß das der Hauptteufel ſel⸗ 
der geſagt haben, was im geiſtlichen Recht ſteht: wenn 
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der Papſt ſo ſchaͤdlich boͤſe wäre, daß er gleich die 

Seelen mit großen Haufen zum Teufel fuͤhrte, koͤnnte 

man ihn doch nicht abſetzen. Auf dieſen verfluchten 

teufeliſchen Grund bauen ſie zu Rom und meinen, 

man ſoll ehe alle Welt laſſen zum Teufel fahren, denn 

ihrer Buͤberei widerſtreben. 

Ebenſo widerleget er auch den andern Irrthum, 

daß die Schrift allein in den Haͤnden des Papſtes 

ſey, daß er nicht irren koͤnne in Auslegung derſelben. 

Wo das waͤre, wozu waͤre die heilige Schrift noth 

oder nuͤtze? Laſſet fie uns verbrennen und uns begnuͤ— 

gen an den ungelehrten Herren zu Rom, die der hei— 

lige Geiſt inne hat; wenn ichs nicht geleſen haͤtt, waͤre 

mirs unglaublich geweſen, daß der Teufel ſollte zu 

Rom ſolche ungeſchickte Dinge vorwenden und Anhang 

finden. Luther eignet hier einem jeden Chriſten das 

Recht zu, die heilige Schrift zu leſen und die Macht, 

zu ſchmecken und zu urtheilen, was da recht oder un— 

recht im Glauben ſey. 

Die dritte Mauer faͤllt von ſelbſt um, ſo die er— 

ſten zwo fallen, nämlich, daß der Papſt allein das 

Recht habe, Conzilten zu verſammeln. Denn wäre 

das nicht, ſagt er, ein unnatuͤrlich Vornehmen, fo ein 

Feuer in einer Stadt aufginge und jedermann follte 

ſtille ſtehn, laſſen für und für brennen, was da bren— 

nen mag, allein darum, daß ſie nicht die Macht des 

Burgermeiſters haͤtten oder das Feuer vielleicht nicht 

an des Durgermeifters Haus anhuͤbe? iſt hier nicht 

ein jeglicher Bürger ſchuldig, die andern zu bewegen 

und zu berufen? wieviel mehr ſoll das in der geiftlis 

chen Stadt Chriſti geſchehen, ſo ein Feuer des Aerger— 

niſſes ſich erhebet, es ſey an des Papſtes Regiment. 

oder wo es wolle. Daß fie aber ihre Gewalt ruͤhe 

men, der ſich nicht zieme zu widerfechten, iſt gar nichts 
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geredt. Es iſt keine Gewalt in der Kirche, denn nur 
zur Beſſerung: darum wo ſich der Papſt wollte der 
Gewalt brauchen, zu wehren, ein frei Conziltum zu 
machen, damit verhindert würde die Beſſerung der 
Kirche, fo ſollen wir ihn und feine Gewalt nicht ans 

ſehen und wo er kommen und donnern würde, follte 

man das verachten, als eines tollen Menſchen Vor— 

nehmen, und ihn in Gottes Zuverſicht wiederum ban— 

nen und treiben, wie man mag. Denn ſolch eine ver⸗ 

meſſene Gewalt it nichts; er hat fie auch nicht und 
wird bald mit einem Spruche der Schrift niedergele— 
get; denn Paulus ſagt 2 Cor. 10, 8. Gott hat uns 

Gewalt gegeben, nicht zu verderben, ſondern zu beſ— 
fern die Chriſtenheit. Wer will über dieſen Spruch 
huͤpfen? 

Hierauf ſtellet er nun die Hauptpuncte auf, bei 
deren Verbeſſerung zundcft angefangen werden müßte, 
Darunter iſt zuerſt die weltliche Macht und Herrlich 
keit des Papſtes. Zum erſten iſts greulich und ers 

ſchrecklich anzuſehen, daß der Oberſte in der Chriſten— 

heit, der ſich Chriſti Vicarium und St. Peters Nach⸗ 

folger ruͤhmet, fo weltlich und praͤchtiglich faͤhret, daß 

ihn darinnen kein König, kein Kaifer mag erlangen. 
Er traͤgt eine dreifache Krone, wo die hoͤchſten Koͤnige 
nur eine Krone tragen. Es waͤre dem Papſt genug 

eine gemeine Biſchofskrone, mit Kunſt und Helligkeit 
ſollte er größer ſeyn vor andern. Zum andern, wozu 

iſt das Volk nutze in der Chriftenheit, das da heißer 

die Kardinäle? Das will ich dir ſagen, Welſchland 
und Teutſchland haben viel reiche Klöster, Stift, Lehn 

d Pfarr, die hat man. nicht gewußt, baß gen Rom 
u bringen, denn daß man Kardindte macht und den⸗ 
lbigen die Dischümer, Klöfter, Praͤlaturen zu eigen 

und Gottesdienſt alſo zu Boden ſtieße. Darum 
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ſiehet man jetzt, daß Welſchland faſt wuͤſt iſt, Klöfter 

verſtoͤrt, Bisthuͤmer verzehrt, Praͤlaturen und aller 

Kirchen Zinſen gen Rom gezogen, Städte verfallen, 
Land und Leute verdorben, da kein Gottesdienſt noch 

Predigt mehr gehet. Warum? die Kardinaͤle muͤſſen 

die Güter haben. Kein Türke haͤtte mögen Welſch— 
land alſo verderben und Gottesdienſt niederlegen. 
Nun Welſchland ausgeſogen iſt, kommen ſie ins 
Teutſchland, heben fein fäuberlich an, aber ſehen wir 

zu, Teutſchland ſoll bald den Welſchen gleich werden. 

Wir haben ſchon etliche Kardinaͤle. Was darinnen 

die Roͤmer ſuchen, ſollen die trunkenen Teutſchen nicht 

verſtehen, bis ſie kein Bisthum, Kloͤſter, Pfarr, Lehn 

Heller und Pfennig mehr haben. Die tollen, wilden 

Teutſchen müffens wohl leiden. Ich rathe aber, daß 

man der Kardinale weniger mache, oder laſſe fie den 
Papſt von ſeinem Gut naͤhren. Ihr wäre uͤbrig ge— 
nug an 12 und ein Jechlicher haͤtte des Jahrs tau— 

ſend Gulden einzukommen. Wie kommen wir Teut— 

ſche dazu, daß wir ſolche Raͤuberei und Schinderei uns 

ſerer Guͤter von dem Papſt leiden muͤſſen? Zum drit— 

ten, wenn man des Papſts Hof ließ das hundertſte 

Theil bleiben und thaͤt ab neun und neunzig Theile, 
er waͤre denn noch groß genug, Antwort zu geben in 

den Glaubensſachen. Es werden hierauf in dieſer 

Schrift die auffallendſten Bloͤßen des paͤpſtlichen Rechts 

aufgedeckt und alle Kunſtgriffe des Geizes und der 
Habſucht darin nachgewieſen, hernach Rathſchlaͤge ge— 

geben, wie man dem Uebel am beſten ſteuern koͤnne. 
Der Eingriff der Päpfte in Teutſchlands Rechte wird 

hier ſehr ernſthaft geruͤgt und geſagt, wo ein Curti— 

fan herauskaͤme, daß demſelben ein ernfter, Befehl ges 

ſchaͤhe abzuſtehen, oder in den Rhein und das naͤchſte 

Waſſer zu ſpringen und den Roͤmiſchen Bann mit 
Sie⸗ 

h 
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Siegel und Briefen zum kalten Bade führen, fo wuͤr⸗ 
den ſie zu Rom bald merken, daß die Teutſchen nicht 
allzeit toll und voll ſeyn, ſondern auch einmal Chriſten 

worden wären. Iſts nicht laͤcherlich und kindiſch, heißt 

es weiter, daß der Papſt ſich rühmet in feinem Des 
cretal, er ſey des Kaiſerthums ordentlicher Erbe, fo 

es ledig würde. Mich verdreußt, daß wir ſolche uns 
verſchaͤmte grobe Lügen müſſen leſen im geiſtlichen 

Recht, welcher Art auch iſt die unerhoͤrte Lüge von der 

Schenkung Conſtantins. Auch enthalte ſich der Papſt 
und unterwinde ſich keines Titels des Koͤnigreichs zu 
Neapel und Sicilien. Er hat eben ſo viel Recht dar— 

an, als ich und will doch Lehnherr darüber ſeyn. Es 
iſt ein Raub und Gewalt, wie faſt alle ſeine andern 

Güter find; darum follte ihn der Kaiſer ſolche Lehen 
nicht geſtatten und wo es geſchehen wäre, hinfort nicht 

mehr bewilligen, ſondern ihm die Bibel und Gebet— 
buch dafür anzeigen, daß er weltliche Herren laſſe Land 
und Leute regieren, ſonderlich die ihm niemand gege— 
ben hat und er predige und bete. Die Mißbraͤuche 
in der Kirche führe er hier nach einander und reichlich 

auf, nimmt ſich auch noch der Böhmen und Puſſens 
au, dringet auf Verbeſſerung der Untverſitaͤten und 

Schulen, auf Leſen der heiligen Schrift ſtatt der elen— 
den Legenden und gehet ſodann auch noch mit ſeinen 
Vorſchlaͤgen in die weltlichen Stände ein. Hier war⸗ 

net er beſonders vor der Gier nach auslaͤndiſchen Waa— 

ren, da doch Teutſchland alles beſitzt, was es noͤthig 

bat. Hier, ſagt er, müßte man wahrlich auch den 
Fuggern und dergleichen Geſellſchaften einen Zaum 
ins Maul legen. Wie iſts moglich, daß follte göttlich 
15 recht zugehen, daß bei eines Menſchen Leben ſoll⸗ 

ten auf einem Haufen fo große königliche Güter ges 

bracht werden? Das weiß ich wohl, daß viel beſſer 
* 
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wäre, Ackerwerk mehren, Kaufmannſchaft mindern. 
Mit dem naͤmlichen Ernſt ruͤget er den Mißbrauch 
Freſſens und Saufens und das Erlauben freier, ge— 
meiner Frauenhaͤuſer. Er ſchließt mit dem Bekennt— 

niß, daß er bei weitem nicht alles vorgebracht, was 

er auf feinem Herzen habe. Ich habe bisher vielmal 

Frieden angeboten meinen Widerſachern, aber ich ſehe, 

Gott hat mich durch ſie gezwungen, das Maul im— 

mer weiter aufzuthun und ihnen zu reden, ſchreien, 

bellen und ſchreiben genug zu geben. Wohlan, ich 

weiß noch ein Liedlein von Rom und von ihnen. 
Jucket ſie das Ohr, ich wills ihnen auch ſingen und 

die Noten aufs hoͤchſte ſtimmen. Verſteheſt du mich 

wohl, liebes Rom, was ich meine? *). 

Wie dieſe Schrift den Feinden Luthers eine will— 
kommene Urſach zu neuer Laͤſterung war, ſo gereichte 

ſie viel frommen Gemuͤthern zu wahrer Erbauung und 

Ergoͤtzlichkeit. Sie war in jeder Ruͤckſicht in Ton 
und Haltung, in Kraft und Lebendigkeit eine wahr— 
haft teutſche Volksſchrift zu nennen. Das reinſte und 

edelſte Intereſſe an dem Wohl des Volks und dem 

Heil der gemeinen Chriſtenheit ſprach aus ihr und ließ 

in gutgeſinnten Gemuͤthern keinen Mißbrauch zu. Die 
ſcharfen, hellen, blühenden Farben des Styls gaben 

ihr einen hohen Reiz. Was Tauſende laͤngſt dunkel 
gefuͤhlt, oder ſich zu ſagen gefuͤrchtet hatten, ſtand hier 
in kraͤftigen, großen Zuͤgen gezeichnet, vor den Augen 

der ganzen Welt. Auch war die Aufnahme derſelben 
ihrem gewichtvollen Inhalte angemeſſen: ſchon im 
September waren viertauſend Exemplare davon unter 

dem Volk verbreitet. 

Um dieſe Zeit war allmaͤhlich ruchtbar geworden 
0 
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in Teutſchland, was Eck zu Rom ausgerichtet und 
ausgebrütet. Das dumpfe Gerücht von angekomme— 
nen Bannbullen hatte ſich mit Eds Zurückkunft nach 
Teutſchland überall verbreitet. Doch ſorgte Luther dar 
für, daß dieſer Schlag ihn nicht unvorbereitet träfe; 

mitten in der Gefahr, in der er ſchwebte, ſchloß er 
ſich deſto feſter an das Wort Gottes an, reinigte feine 
Erkenntniß der goͤttlichen Wahrheit immer mehr und 
arbeitete zwei Schriften aus, welche feine Einſicht in 

(die herrſchenden Verderbniſſe der Kirche eben fo ſehr, 
als feinen tiefen Blick in den Geiſt des Chriſtenthums 

deutlich verrathen. Das reine Wort Gottes, welches 
er in Schriften und Predigten vortrug und in die 
Gemüuͤther pflanzte, ſetzte er der unchriſtlichen Verdam— 
mung ſeiner Lehre entgegen, die man von Rom aus 

befürchtete und nichts wahr wohl fo geeignet, jede 
nachtheilige Wirkung einer Banndulle zu vereiteln, als 
ſolch ein Gegengewicht. In dieſem Sinne fihrieb er 
feinen Tractat von der Babyloniſchen Gefangenſchaft, 

der unſtreitig zu den trefflichſten Schriften Luthers ge⸗ 
hort, worin er nicht nur die auſſerlichen Mißbraͤuche 
der Kirche, ſondern auch die tiefer liegenden Irrthuͤ⸗ 
mer der Lehre mit großer Klarheit des Geiltes und 
bewunderungswuͤrdiger Standhaftigkeit des Gemuͤthes 

thuͤllete. 
Cr faͤngt die Schrift *) mit der Erklärung an, daß 
er, er möge wollen oder nicht, taͤglich muͤſſe gelehrter 

rden, indem täglich neue Lehrer auf ihn drängen 
und ihm zu ſchaffen machten. Von dem Ablaß, ſagt 
er, habe ich vor zweien Jahren geſchrieben, aber alfo, 
6 mich setzt aus der Maaßen ſehr gereuet, daß dafs 
e Büchlein ausgegangen: denn ich zu derſelbigen 

J Buch. W. XIX. e. 8. 
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Zeit zweifelhaftig war aus großem Aberglauben gegen 
die Roͤmiſche Tyrannei. Deshalben ich dazumal ver— 
meinete, daß der Ablaß nicht gar zu verwerfen waͤre, 

welchen ich ſahe mit großer Einhelligkeit vieler Men— 
ſchen angenommen: und das war kein Wunder, denn 
ich allein zu der Zeit darin bemuͤhet war. Aber nach— 

gehends, was ich Sylveſter und andern Bruͤdern zu 

danken habe, die ſolchen Ablaß vertheidigten, habe ich 

verſtanden, daß der Ablaß nichts anders ſey, denn 

ein lauter Aufſatz und Betrug der Roͤmiſchen Schmeich— 
ler. Nach dieſen haben Eck und Emſer ſammt ihren 

Geſellen von dem Primat und Hoheit des Papſtes 

mich zu unterrichten angefangen: deswegen ich allhler 
(damit ich gegen fo ungelehrte Männer nicht undank— 
bar ſey,) bekenne, daß ich durch ihr Schreiben ſehr 

zugenommen. Denn als ich laͤugnete, daß das Papſt— 
thum goͤttliches Rechts waͤre, hab ich doch zugelaſſen, 
daß es menſchliches Rechts ware. Als ich aber gehört 
und gelefen die ſubtileſten Subttlitaͤten, womit fie ih— 
ren Abgott aufrichten, weiß ich jetzt und bins gewiß, 

daß das Papſtthum iſt das Reich Babylonis und die 

Gewalt Nimrods, des ſtarken Jaͤgers. Jetzt haͤlt 
man mir auf den Schulen ein Spiel von der Ems 

pfahung des Sacraments unter beiderlei Geſtalt und 

von andern trefflichen Dingen vor. Daran knuͤpfet 
nun Luther feine Unterſuchung über die Sacramente, 
die er mit ſeiner Vorſtellung von der Gefangenſchaft 
in der Roͤmiſchen Kirche verbindet. Zum erſten laͤug— 

net er hier, daß ſieben Sacramente ſeyen und ſetzet 

zur Zeit nur drei, Abendmahl, Taufe und Buße; han— 
delt darauf vom Abendmahl insbeſondre und behaup— 

tet: den Layen den Kelch abſchlagen, ſey tyranniſch und 

gottlos. Ich gehe nicht dahin, ſagt er hier unter ans 
dern, daß beide Geſtalt mit Gewalt ſollten genommen 
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werden, als ob wir fie beide empfangen müßten aus 
Nothwendigkeit des Gebots, fondern ich unterrichte 

die Gewiſſen, daß ein jeder leide die Roͤmiſche Tyran⸗ 

nei und wiſſe, daß ihm fein Recht im Sacrament 

mit Gewalt genommen fey. Allein das will ich, daß 
niemand die Roͤmiſche Tyrannei rechtfertige, als ob 
fie recht gethan haͤtte, ſondern daß wir fie ver fluchen 
und ihr nicht Beifall geben. Jedoch ſollen wir ſie 

dulden, nicht anders, als wären wir bei den Türken 

geſangen, bei denen wir gar keine Gewalt gebrauchen 
konnen. Das ift, was ich geſagt habe und deuchte 

mir fein zu ſeyn, wenn durch einen Schluß eines all 

gemeinen Conzilti ſolche Gefaͤngniß aufgehoben und 
uns die chriſtliche Freiheit aus den Händen des Roͤ— 

miſchen Tyrannen wieder gegeben würde. Aber jetzt 

zwinget er uns mit gleicher Tyrannei, eine Geſtalt 
jährlich zu empfahen. Alſo gar iſt erloſchen die Freis 
beit, die uns von Chriſto gegeben iſt. Hierauf ver 
wirft er kühn die ſcholaſtiſche Lehre derer, die da bes 

haupten, im Abendmahl ſey nicht mehr wahres Brod, 

ſondern blos das Accidens davon. Hiemit ſagte er 
ſich ſchon los von der herrſchenden Irrlehre, nach wel: 

cher das Brod ganz und gar in den Leib Chriſti hin⸗ 
über gewandelt war, daß nichts als der leere Schein 

des Brodes mehr übrig bleibt. Die Kirche, ſagt er, 

hat mehr denn über zwoͤlf hundert Jahre recht ge— 
glaubt und die heiligen Vaͤter haben niemals der wer 

ſentlichen Veraͤnderung, der Transſubſtantiation ( wels 
ches ein recht ungeheuer Wort) gedacht, bis daß des 

iſtoteles Philoſophie in der Kirche hat in dieſen 

ei letzten hundert Jahren überhand genommen. 

u dieſer Lehre geht er über zu der vom Sacra⸗ 
„als Opfer, welches er in dieſer Verbindung 

verwirft. Ich unterfange mich einer wichtigen 

N. 
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Sache, ſagt er, die vielleicht nicht möglich iſt, umzus 
ſtoßen, als die ſo mit langwierigem Gebrauche beſtaͤ— 
tiget und mit gemeiner Bewilligung angenommen, al— 

ſo eingeniſtelt, daß es noͤthig iſt, es muͤßte der meiſte 

Theil der Buͤcher, die jetzo die Oberhand haben und 
ſchier der Kirchen ganze Geſtalt weggethan und ver— 

ändert und gänzlich eine andere Art der Ceremonien 
eingefuͤhrt oder vielmehr wieder herbeigebracht werden. 
Aber mein Chriſtus lebet noch und muß man mit grös 

ßerer Sorge das Wort Gottes in Acht nehmen, als 
aller Menſchen und Engel Gedanken. Er fuͤhret die 

Meſſe zuruͤck auf die Feier und den Genuß des Abend— 
mahls und handelt ſodann noch von der Taufe, wie 

auch von andern vermeinten Sacramenten der Roͤmi— 

ſchen Kirche. Zuletzt ſagt er noch: ich hoͤre auch, daß 

aufs neue Bullen wider mich verfertiget ſind und 

paͤpſtliche Verfolgungen, durch welche ich zu einem 

Widerrufe gezwungen oder fuͤr einen Ketzer erklaͤret 
werde. Iſt das wahr, ſo will ich, daß dieß Buͤchlein 

ſey ein Theil meines zukuͤnftigen Widerrufs, auf daß 

ſie nicht umſonſt ſich ihrer aufgeblaſenen Tyrannei be— 

klagen. Will auch in kurzem einen ſolchen Widerruf 
machen mit der Huͤlfe Chriſti, desgleichen bisher der 

Roͤmiſche Stuhl nicht geſehen noch gehoͤret hat und 

damit meinen Gehorſam genugſam bezeugen im Nas 
men meines Herrn Jeſu Chriſti. Amen. 

In einem andern Geiſt und Ton war die zweite 

Schrift, die er nicht lange nach jener ſchrieb. In 
dieſem Sermon von der Freiheit eines Chriſtenmen— 

ſchen “), machte er ſich gar nicht mit feinen Gegnern 
zu thun, ſondern erlaͤuterte im ruhigen Ton und mit 
einer uͤberſchwaͤnglichen Liebe zu Chriſto einige der 

*) L. W. XIX. S. 1806. 
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hoͤchſten Lehren der Religion, beſonders die ihm vor 
allen am Herzen lag, die an ſich der Grund aller ans 

dern iſt, auch für jene Zeit das hoͤchſte Bedurfniß 

war, die Lehre vom Glauben. Zwei Gedanken legt 
er hier zum Grunde, auf denen er alles übrige aufs 

bauet. Ein Chriſtenmenſch iſt ein freier Herr über 
alle Dinge: ein Chriſtenmenſch ift ein dienſtbar Knecht 

aller Dinge und jedermann unterthan. Frei, lehret er, 

iſt der Chriſt durch den Glauben, dienſtbar und uns 

terthan durch die Liebe. Von dem Glauben redet Lus 
ther hier fo, daß es eines jeden Chriſten Herz bewe— 
gen und erquiden muß. So heißt es unter andern 

hier: der Glaube vereiniget die Seele mit Chriſto, 

als eine Braut mit ihrem Braͤutigam. Aus welcher 

Ehe folget, was St. Paulus ſaget, Epheſ. 5, 30. 
daß Chriſtus und die Seele ein Leib werden, ſo wer— 

den auch beider Güter Fall und Unfall und alle Din⸗ 

ge gemein, daß, was Chriſtus hat, das iſt eigen der 

glaͤubigen Seele, was die Seele hat, wird eigen 
Chriſti. So hat Chriſtus alle Guͤter und Seligkeit, 
ſie ſind der Seele eigen. So hat die Seele alle 

Untugend und Sünde auf ihr, die werden Chriſti eis 

gen. Hie hebt ſich nun der froͤhliche Wechſel und 

Streit. Dieweil Chriſtus iſt Gott und Menſch, wel⸗ 
cher noch nie gefündiger hat, und feine Frömmigkeit 

unuͤberwindlich, ewig und allmaͤchtig ift, fo er denn 

der glaͤubigen Seele Sünde durch ihren Brautring, 
das iſt, der Glaube, ihm ſelbſt eigen macht und nichts 
anderes thut, denn als hätte er fie gethan, fo muͤſſen 

die Sünden in ihm verſchlungen und erfäufer wer⸗ 
den. Denn ſeine unuͤberwindliche Gerechtigkeit iſt al⸗ 
len Sünden zu ſtark. Alſo wird die Seele von al 
len ihren Suͤnden lauterlich durch ihren Mahlſchatz, 
das iſt des Glaubens halber, ledig und frei und ber 
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gabet mit der ewigen Gerechtigkeit ihres Braͤutigams 
Chriſti. Iſt nun das nicht eine froͤhliche Wirthſchaft, 

daß der reiche, edle, fromme Braͤutigam Chriſtus das 

arme, verachtete, boͤſe Huͤrlein zur Ehe nimmt und ſie 

entledigt von allem Uebel, zieret mit allen Gütern. 

So iſts nicht möglich, daß die Suͤnde fie verdamme: 

denn ſie liegen nun auf Chriſto und ſind in ihm ver— 

ſchlungen. Wie durch das Koͤnig und Prieſterthum 

Chriſti der glaͤubige Menſch nun auch Koͤnig und Prie— 
ſter werde im geiſtlichen Sinne, wird hierauf ausein— 

andergeſetzt. Wer mag nun ausdenken, heißt es hier, 

die Ehre und Hoͤhe eines Chriſtenmenſchen! Durch 

fein Königreich iſt er aller Dinge mächtig, durch fein 
Prieſterthum iſt er Gottes maͤchtig. Denn Gott thut 
was er bittet und will, wie da ſtehet geſchrieben im 

Pſalter 145, 10. Gott thut den Willen derer, die 

ihn fuͤrchten und erhoͤret ihr Gebet. Zu welchen Eh— 

ren er nur allein durch den Glauben und durch kein 
Werk kommt. Daraus man klar ſiehet, wie ein Chri— 

ſtenmenſch frei iſt von allen Dingen und uͤber alle 

Dinge, alſo, daß er keiner guten Werke darzu bedarf, 

daß er fromm und ſelig ſey, ſondern der Glaube 
bringts ihm alles uͤberfluͤſſig. Und wo er ſo thoͤrigt 

waͤre und meinete, durch gute Werke fromm, frei, 

ſelig oder ein Chriſt zu werden, fo verlöre er den 
Glauben mit allen Dingen, gleich als der Hund, der 

ein Stuͤck Fleiſch im Munde trug und nach dem 

Schemen im Waſſer ſchnappte, damit Fleiſch und 

Schemen verlohr. Zum ſiebzehnten fragſt du, was iſt 

denn vor ein Unterſchied zwiſchen einem Prieſter und 

Layen in der Chriſtenheit, ſo ſie alle Prieſter ſind? 
Antwort, es iſt den Woͤrtlein Prieſter, Pfaff, geiſt— 
lich und desgleichen Unrecht geſchehen, daß ſie von dem 
gemeinen Haufen ſind gezogen auf den kleinen Hau— 

fen, den man jetzt nennet geistlichen Stand. Zum 
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achtzehnten aus dem allen lernen wir, daß es nicht 
genug ſey geprediget, wenn man Chriſtus Leben und 
Wert obenhin und nur als eine Hiſtorte und Chro— 
nikengeſchicht prediget, ſchweige denn, ſo man ſein gar 
ſchweiget und das geiſtliche Recht oder andere Men— 
ſchenſatzung und Lehre predigt. Ihrer iſt auch viel, 
die Chriſtum alſo predigen und leſen, daß fie ein Mit 

leiden über ihn haben, mit den Juden zjärnen oder 

fonften mehr kindiſcherweiſe darinnen üben. Aber er 
fol und muß alſo gepredigt ſeyn, daß mir und dir 

der Glaube daraus erwachſe und erhalten werde. 
Welcher Glaube dadurch erwaͤchſt und erhalten wird, 
wenn mir geſagt wird, warum Chriſtus kommen ſey, 
wie man ſein brauchen und genießen ſoll, was er mir 

bracht und gegeben hat. Im andern Theil des Ser— 

mons kommt er nun auf die Werke und ſtellt auch 

dieſe in ihr rechtes Licht heraus. Gründlich widerlegt 

er den Wahn, als ob, wo ſolcher Glaube fen, die 

Werke nicht geboten waͤren. Tief und wahr ſtellet er 
die zwei Satze auf: gute, fromme Werke machen nim— 
mermehr einen guten, frommen Mann; ſondern ein 

guter, frommer Mann machet gute, fremme Werke. 
Boͤſe Werke machen nimmermehr einen boͤſen Mann; 
fondern ein boͤſer Mann machet böfe Werke. Die 

Früchte tragen nicht den Baum, ſo wachſen auch die 

Baume nicht auf den Früchten. Und ob der Cbriſt 
nun durch den Glauben frei iſt, ſoll er ſich wiederum 

williglich einen Diener machen, ſeinem Naͤchſten zu 
belſe mit ihm fahren und handeln, wie Gott mit 

ihm ch Chriſtum gehandelt hat. Und das alles ums 

uſt, nichts darin ſuchen als goͤttliches Wohlgefallen 
alſo denken: wehlan, mein Gott hat mir unwür⸗ 

digen, verdammten Menſchen ohn all Verdienft, lau⸗ 
umſonſt und aus eitel Barmherzigkeit geben 

durch und in Chriſto vollen Reichthum aller Froͤmmig⸗ 
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keit und Seligkeit, daß ich hinfort nichts mehr bes 
darf, als glaͤuben, es ſey alſo. Ei, ſo will ich ſolchen 

Vater, der mich mit feinen uͤberſchwaͤnglichen Gütern 

alſo uͤberſchuͤttet hat, wiederum frei, froͤhlich und um— 

ſonſt thun, was ihm wohlgefaͤllt und gegen meinen 

Naͤchſten auch werden ein Chriſte, wie Chriſtus mir 

worden iſt und nichts mehr thun, denn was ich nur 

ſehe, ihm noth, nuͤtzlich und ſeliglich ſeyn, dieweil ich 

doch durch meinen Glauben alles Dings in Chriſto 

genug habe. Siehe, ſo fleußet aus dem Glauben die 
Liebe und Luſt zu Gott und aus der Liebe ein frei, 

willig und froͤhlich Leben, dem Naͤchſten zu dienen 

umſonſt. Denn zugleich wie unſer Naͤchſter Noth leis 

det und unſers übrigen bedarf, alſo haben wir vor 
Gott Noth gelitten und ſeiner Gnaden bedurft. Alſo 

ſehen wir, wie ein hochedles Leben ſey um ein chriſt— 

lich Leben, das leider nun in aller Welt nicht allein 

niederlieget, ſondern auch nicht mehr bekannt iſt, noch 

geprediget wird. 
Von dieſer Schrift einen uͤberaus wichtigen Ge— 

brauch zu machen, dazu fand ſich bald eine fchöne Ges 

legenheit. Herr Karl von Miltitz wuͤnſchte noch im— 

mer feine Unterhandlungen mit Luther in demſelben 

Sinne fortzuſetzen und zu beſchließen, worin er ſie 
angefangen, bevor Eck durch feine unzeitige Dazwi⸗ 
ſchenkunft ihm das Spiel verdorben hatte. Er wuͤnſchte 
ſich zu Rom uͤber die Ausrichtung ſeines Auftrages 
rechtfertigen zu koͤnnen und Briefe von Luthern mit 

zubringen, in denen dieſer ſeine Bereitwilligkeit zum 
Gehorſam erklaͤrte. Schon fruͤher hatte Luther das 
auch zu thun verſprochen und noch jetzt, nach einer 

letzten Unterredung mit Miltitz zu Lichtenburg, am 

11. October 1520., da ſich die Umſtaͤnde ſchon ſehr 
auffallend veraͤndert hatten, erklaͤrte ſich Luther noch 
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bereit dazu. Er dachte ohne Zweifel in feinem Sinn, 
den Roͤmiſchen Hof jetzt eben recht beſchaͤmen zu koͤn— 
nen durch Ueberſendung feiner Schrift von der Freis 

beit eines Chriſtenmenſchen, welches Buch in der That 
auch trefflich genug mit dem Inhalte der erlaſſenen 

Bannbulle contraſtirte. Es brannten ihm noch einige 
der kraͤſtigſten Wahrheiten auf ſeinem Herzen, die er 

noch dem Roͤmiſchen Stuhle ſagen wollte, um ſich 
nun vielleicht auf immer mit demſelben auseinanders 

zuſetzen. Darum ergriff er mit Freuden die ihm von 

eiltitz dargebotene Gelegenheit. Von der angekom— 
menen Bulle verſprach er Miltitzen, keine Notitz zu 
nehmen und auf deſſelben Zureden hatte er ſogar ſein 
Schreiben nach Rom um funfzehn Tage vor der eis 

gentlichen Publication der Bulle, nämli auf den 

6. September zuruck datirt. Zu jenem angegebenen 

Zwecke war Ton und Beſchaffenheit des Briefes treffs 

lich gewählt: dem Roͤmiſchen Stuhl ſetzte er das goͤtt— 

liche Wort, der Sclaverei, die er verlangte, die größes 

ſte Freimüthigkeit entgegen; im übrigen ſprach er durchs 
aus mit der größeften Demuth von ſich ſelbſt und mit 

der groͤßeſten Ehrfurcht vor der Perſon des Papſtes. 

Er träge zu Anfang des Briefes *) nochmals die 
Gründe vor, die ihn bewogen, gegen die herrſchenden 
Graͤuel aufjufteben, wobei er jedoch jederzeit der Pers 

fon des Papſtes ehrerbietig geſchonet habe. Ich habe 
wohl, ſagt er, ſcharf angegriffen etliche unchriſtliche 
Lehrer und bin auf meine Widerſacher beißig geweſen, 
nicht ihres boͤſen Lebens willen, ſondern um ihrer 

unchriſtlichen Lehre und Schutzes willen. Welches 
mich ſo gar nicht reuet, daß ich mirs auch in Sinn 

ö 
* 

genommen habe, in ſolcher Emſigkeit und Schärfe zu 

Je. W. XV. G. 934. 
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bleiben unangeſehen, wie mir daſſelbige etliche ausle— 

gen, ſo ich hie Chriſti Exempel habe, der auch ſeine 

Widerſacher aus ſcharfer Emſigkeit nennet Schlangen— 

kinder, Gleisner, Blinde, des Teufels Kinder und 
St. Paulus den Magum ein Kind des Teufels hei— 

ßet u. ſ. w. Wenn die weichen, zarten Ohren ſolches 

haͤtten gehört, ſollten fie auch wohl fagen es wäre 
niemand ſo beißig und ungeduldig, als St. Paulus. 

Und wer iſt beißiger, denn die Propheten? Aber zu 

unſern Zeiten ſind unſere Ohren ſo gar zart und weich 

worden, durch die Menge der ſchaͤdlichen Schmeichler, 

daß, ſobald wir nicht in allen Dingen gelobet werden, 

ſchreien wir, man ſey beißig und dieweil wir uns 

ſonſt der Wahrheit nicht erwehren moͤgen, entſchlagen 
wir uns doch derſelbigen durch erdichtete Urſach der 
Beißigkeit, der Ungeduldigkeit und Unbeſcheidenheit. 
Was ſoll aber das Salz, wenn es nicht ſcharf beißet? 

Das iſt wahr, ich hab friſch angetaſtet den Roͤmiſchen 

Stuhl, den man nennet Roͤmiſchen Hof, welchen auch 

du ſelbſt und niemand auf Erden anders bekennen 

muß, denn daß er ſey aͤrger und ſchaͤndlicher, denn je 

kein Sodoma, Gomorra und Babylonien geweſen 

iſt. Und ſoviel ich merke, iſt ſeiner Bosheit hinfort 

weder zu rathen, noch zu helfen. Es iſt alles uͤberaus 

verzweifelt und grundlos da worden. Darum hat 
michs verdroßen, daß man unter deinem Namen und 

der Roͤmiſchen Kirche Schein das arme Volk in aller 
Welt betrog und beſchaͤdigte; dawider hab ich mich ges 

legt und will mich auch noch legen, ſo lang in mir 
mein chriſtlicher Geiſt lebet. Nicht, daß ich mich ver— 
meſſe folder unmöglichen Dinge oder verhoffte etwas 
auszurichten in der allergreulichſten Roͤmiſchen Sodo— 

ma und Babylonien, zumal mir ſo viel wuͤthende 

Schmeichler widerſtreben; ſondern daß ich mich einen 
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ſchuldigen Diener erkenne aller Chriſtenmenſchen. 
Denn das iſt dir ſelbſt ja nicht verborgen, wie nun 
viel Jahre lang aus Rom in alle Welt nichts anders 

als Verderben des Leibes, der Seelen, der Guͤter 

und aller boͤſen Stücke die allerſchaͤdlichſten Erempel 
gleichſam geſchwemmet und eingeriſſen haben. Wel— 

ches alles oͤffentlich am Tage Jedermann bewußt iſt, 
dadurch die Römiſche Kirche, die vor zeiten die aller 

beiligfte war, nun worden ift eine Moͤrdergrube, ein 
Bubenhaus über alle Bubenhaͤuſer, ein Haupt und 
Reich aller Suͤnde, des Todes und der Verdammniß, 

daß nicht wohl zu denken iſt, was mehr Bosheit hie 
möge zunehmen, wenn gleich der Antichriſt ſelbſt 
kaͤme. 

Indeß ſitzeſt du, heiliger Vater Led, wie ein 
Schaaf unter den Wölfen und gleich wie ein Daniel 
unter den Löwen und wie Ezechiel unter den Scor— 

pionen. Was kannſt du einiger wider ſo viel wilder 
Wunder? und ob dir ſchon drei oder vier gelehrter 
frommer Kardinaͤle zufielen, was wäre das unter fols 
chem Haufen? Ihr müßter ehe durch Gift untergehn, 
ehe ihr vornehmet den Sachen zu helfen. Es iſt aus 
mit dem Roͤmiſchen Stuhl; Gottes Zorn hat ihn 

überfallen ohn Aufbören. Er iſt Feind den gemeinen 
Conziliis; er will ſich nicht unterweifen noch reformi— 

ren laſſen und vermag doch fein wuthendes uncheiftlis 

ches Weſen nicht hindern, damit er erfuüllet, das ge 
ſagt iſt von feiner Mutter, der alten Babylonien 
Jer. 51, 9: wir haben viel geheilet an der Babplo⸗ 

nen, noch iſt ſie nicht geſund worden, wir wollen ſie 
4 laſſen fahren, Es follte wohl dein und der Kardinäle 

Werk ſeyn, daß ihr dem Jammer wehret; aber die 
Krankheit ſpottet der Nrineyp: Pferd und Wagen ges 
den nichts auf den Fuhrmann. Das ift die Ur ſach, 

; i 
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warum es mir allezeit iſt Leid geweſen, du frommer 
Leo, daß du ein Papſt worden biſt in dieſer Zeit, der 
du wohl wuͤrdig waͤreſt, zu beſſeren Zeiten Papſt zu 
ſeyn. Der Roͤmiſche Stuhl iſt deiner und deines 
gleichen nicht werth, ſondern der boͤſe Geiſt ſoll Papſt 

ſeyn, der auch gewißlich mehr denn du, in der Dar 

bylonen regieret. O! du allerunſeligſter Leo, der du 

ſitzeſt in dem allergefaͤhrlichſten Stuhl: wahrlich ich 
ſage dir die Wahrheit, denn ich goͤnne dir Gutes. 
Iſts nicht wahr, daß unterm weiten Himmel nichts 

iſt aͤrgeres, vergifteteres, gehaͤſſigeres, denn der Roͤ— 
miſche Hof, denn er weit uͤbertritt der Tuͤrken Untu— 

gend, daß es wahr iſt, Rom ſey vorzeiten geweſt ein 
Pfort des Himmels und iſt nun ein weit aufgefperrs 
ter Rachen der Hoͤlle; und leider ein ſolcher Rachen, 

den durch Gottes Zorn niemand kann zuſperren und 

kein Rath mehr uͤbrig iſt, denn ſo wir moͤchten etliche 

warnen und inhalten, daß ſie von dem Roͤmiſchen 

Rachen nicht verſchlungen werden. Siehe da, mein 
Herr Vater, das iſt die Urſach und Bewegung, war— 

um ich ſo hart gegen dieſen peſtilenzialiſchen Stuhl 

geſtoßen habe. Denn ſo gar habe ich mir nicht vor— 

genommen, wider deine Perſon zu wuͤthen, daß ich 

auch gehofft habe, ich wuͤrde bei dir Gnade und 

Dank verdienen und fuͤr den beſten gehandelt erkannt 

werden, ſo ich ſolchen deinen Kerker, ja deine Hoͤlle, 

nur friſch und ſcharf angriffe. Sie ſind alle gute 
Chriſten, die boͤſe Roͤmiſche ſind. Ich will noch wei— 

ter reden. Es waͤre mir auch daſſelbe nie in mein 

Herze kommen, daß ich wider den Roͤmiſchen Hof hätte 
rumoret oder etwas von ihm disputiret. Denn dies 
weil ich ſahe, daß ihm nicht zu helfen, Koſt und Muͤhe 
verlohren war, hab ich ihn verachtet, einen Urlaub— 

brief geſchenket und gefagt: Ade liebes Rom, ſtink 



175 

fortan, was da ftinft und bleibe unrein für und für, 
was unrein iſt, Off. 22, 11. und babe mich alfo bes 

geben in das ſtille gerubige Studiren der heiligen 
Schrift, damit ich foͤrderlich waͤre denen, bei welchen 
ich wohnete. Da ich nun hie nicht unfruchtbarlich 
handelte, that der boͤſe Geiſt feine Augen auf und 

ward deß gewahr; behende erweckte er mir einer un— 

finnigen Ehrgeizigkeit Diener Johann Eckium, einen 
ſonderlichen Feind Chriſti und der Wahrheit, gab ihm 

ein, daß er mich unverſehens riſſe in eine Disputa— 
tion und ergriffe dei einem Woͤrtlein vom Papſtthum 
geſagt, das mir von ohngefaͤhr entfallen war. Da 
warf ſich auf der ruhmredige Held, ſprüͤhete und ſchnau⸗ 
bete, als haͤtt er mich ſchon gefangen, gab vor, er 

wolle zu Ehren Gottes und Preis der heiligen Roͤ— 

miſchen Kirche alle Dinge wagen und ausführen, blies 
ſich auf und vermaß ſich deiner Gewalt, welche er 

dazu gebrauchen wollte, daß er der oberſte Theologus 

in der Welt berufen würde, des er auch gewiß war— 

tet mehr, denn des Papſtthums. Ließ ſich dünken, es 

ſolle ihm nicht wenig dazu vortraͤglich ſeyn, wo er 
Doctor Luthern im Peerſchild fuͤhrete. Da ihm nun 

dies mißlungen, will der Sophiſt unſinnig werden, 

denn er nun fühlet, wie durch ſeine Schuld allein 

des Roͤmiſchen Stuhls Schande und Schmach an 
mir ſich eroͤffnet hat. 

Hierauf erzählet er in dem Brief den Ausgang 

der Verhandlungen mit Kaſetan, mit Miltitz, mit Eck 
und fähret alſo fort. Alſo komme ich nun, H. V. 
Leo und zu deinen Füßen liegend bitt ich, fo es möge 
lich if, wolleſt deine Hände dran legen, den Schmeich⸗ 
lern, die der Friedens Feind find und doch Friede 
fuͤrgeden, einen Zaum einlegen. Daß ich aber follte 
widerrufen meine Lehre, da wird nichts aus; darfs 
2 
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ihm auch niemand vornehmen, er wolle denn die 
Sache in ein noch groͤßer Gewirre treiben. Dazu 
mag ich nicht leiden Regel oder Maaße, die Schrift 
auszulegen, dieweil das Wort Gottes, das alle Frei— 

heit lehret, nicht ſoll noch muß gefangen ſeyn. Wo 
mir dieſe zwo Stuͤcke bleiben, ſo ſoll mir ſonſt nichts 

auferlegt werden, das ich nicht mit allem Willen thun 

und leiden will. Ich bin dem Hader Feind, will nies 

mand anregen, noch reizen; ich will aber auch unges 

reizet ſeyn. Werde ich aber gereizet, will ich, ob Gott 

will, nicht ſprachlos noch ſchriftlos ſeyn. 

Er warnet ihn hierauf nochmals vor den ſuͤßen 

Ohrenſaͤngern und Schmeichlern, die ihn zu einem 

Gott und Monarchen in der chriſtlichen Kirche ma— 

chen wollten, und entſchuldiget ſeine Kuͤhnheit mit des 

heil. Bernhards Beiſpiel, deſſen Buch an Papſt Eu⸗ 

genium, wie er ſaget, alle Paͤpſte billig ſollten aus— 

wendig koͤnnen. Am Ende, daß ich nicht leer komme 

vor deine Heiligkeit, fo bringe ich mit mir ein Buͤch— 

lein, unter deinem Namen ausgegangen, zu einem 

guten Wunſch und Anfang des Friedens und guter 

Hoffnung, daraus deine Heiligkeit ſchmecken mag, mit 

was fuͤr Geſchaͤften ich gerne wollte und auch frucht— 

barlich moͤchte umgehen, wenn mirs vor deinen un— 

chriſtlichen Schmeichlern moͤglich waͤre. Es iſt ein 

klein Buͤchlein, ſo das Papier wird angeſehen, aber 

doch die ganze Summa eines chriſtlichen Lebens darin 

begriffen, ſo der Sinn verſtanden wird. Ich bin 
arm, habe nichts anders damit ich meinen Dienſt er— 

zeigete, fo darfſt du auch nicht mehr, denn mit geifte 

lichen Guͤtern gebeſſert werden. 

Inzwiſchen erwartete Jedermann en Teutſchland 

die offizielle Publication der ſchen am 15. Junius zu 

Rom datirten Verdammangsbulle. Wes Inhaltes 
auch 
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auch immer die Bulle ſeyn mochte, fo war unertraͤg⸗ 
lich, daß der, welcher ſich ſchon ſo oft und laut als 
den ergrimmteſten Gegner Luthers gezeigt und auch be— 
reits den Haß aller Gutgefinnten im Volke auf ſich 
geladen hatte, mit Bekanntmachung der Bulle in 
Teutſchland beauftragt war und ſich als apoſtoliſchen 
Nuntius gebehrdete. Eck, ſobald er wieder zu Leipzig 
angekommen war, hatte auch Luthern gleich über eis 
nige ſeiner letzten Schriften in einem eigenen Buͤch— 
lein angegriffen und Luther ſaͤumte nicht, ihm zu ants 

worten und griff ihn gleich an der empfindlichſten Sel— 
te, naͤmlich, als den Spießtraͤger des Roͤmiſchen Hofes 
an. In einer eignen Schrift von den neuen Eckiſchen 
Bullen und Lügen gab er es für ganz unglaublich aus, 
daß der Roͤmiſche Hof einem Eck ſollte eine Bulle 
wider ihn bekannt zu machen erlaubt oder gar aufge— 
tragen haben. Hier heißt es unter andern: ich halte, 
daß Ketzer verbrennen daher komme, daß ſie fuͤrchten, 
fie koͤnnten fie mit Schriften nicht überwinden, gleich 
wie die Papiften zu Rom, wenn ſie nicht moͤgen der 
Wahrheit widerſtehen, wuͤrgen fie die Leute und mit 
dem Tod ſolviren fie alle Argument. in folder Vers 
ſechter der Wahrheit waͤre mein D. Eck auch gerne. 
Des Johann Huß nimmt er ſich hier ſchon entfchiede: 
ner an, als zu Leipiig und ſagt: diewell denn meinen 
lieben Herrn fo Füßel iſt, will ich mein Maul recht 

auſthun von dem Coſtnitzer Conzilio und ſage zum 
erſten, daß ich leider zu Leipzig in der Disputation 
nicht hatte geleſen Johann Huß, ich wollte ſonſt nicht 

etliche ſondern alle Artikel, zu Coſtnitz verdammt, ge— 
halten haben, wie ich fie denn noch fetzt halte, nach— 
dem ich deſſelben Joh. Huß hochverſtaͤndiges edles 
chriſtliches Büchlein, desgleichen in vierhundert Jahren 
nicht iſt geſchrieben, habe geleſen, welches auch nun 

M 
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durch goͤttlichen Rath in Druck ift ausgangen, die 
Wahrheit zu bezeugen und alle die in öffentliche 
Schande zu ſetzen, die es verdammet haben. Es ſind 
nicht Johann Huß Artikel, ſondern Chriſti, Pauli, 

Auguſtini, aufs allerſtaͤrkſte gegruͤndet und unwider— 

ſtoͤßlich bewaͤhret. Ach wollte Gott, ich waͤre ſein 

wuͤrdig, auch um ſolcher Artikel willen verbrannt, zer— 

riſſen, zertrieben werden, aufs allerſchmaͤhlichſte und 

daß mirs taufend Haͤlſe koſtete, fie müßten alle heran. 
Man hat nun hundert Jahre gewehret und je mehr 

gewehret wird, je mehr es hervordringet, daß es offen— 

bar will werden, Huſſens Sache ſey goͤttlich, Coſtnitzer 

ſey teufliſch geweſen: die Wahrheit will und mag 

nicht verborgen bleiben. So iſt das ganz jedermann 
offenbar, daß es niemand mehr mag widerfprechen, 

wie Johann Huß ſey noch nie mit Schriften uͤber— 

wunden, als auch etliche Acta ſelbſt ſchreiben, iſt er 

verdammt worden heimlicherweiſe, daß die Junker 
haben unter einander darob berathſchlaget, placet, 

placet, placet und alſo iſt er durchs placet der un— 

gelahrten Tyrannen hingerichtet ohn Unterricht, ohne 

Beweiſung, ohne Ueberwindung. Alſo iſt an vielen 
Orten teutſches Landes noch allezeit blieben das Mum— 

meln von Joh. Huß und hat immer zugenommen, 

bis ich auch drein gefallen bin, erfunden habe, daß 

er fuͤrwahr ein theurer, hocherleuchteter Mann gewe— 
fen iſt, den auch noch nicht mögen uͤberwinden zwan— 

zigtauſend-Ecken auf einen Haufen geſetzt. Ich höre 
auch ſagen, D. Eck habe eine Bulle mit ſich von 

Rom wider mich bracht, die ihm ſo aͤhnlich ſey, daß 

ſie wohl auch moͤcht D. Eck heißen, ſo voll Luͤgen und 

Irrthum ſie ſeyn ſoll, und er gebe fuͤr, den Leuten 

das Maul zu ſchmieren, ſie ſollen glaͤuben, es ſey des 
Papfies Werk, fo es fein Luͤgenſpiel iſt. Ich laſſe es 
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alles geſchehen, muß des Spiels in Gottes Namen 
warten, wer welß, was göttlicher Rath beſchloſſen 
hat. Es iſt auf mich noch nichts gebauet, darum mag 
mit mir nichts fallen. ra 

Daß ich aber feſtiglich glaube, es ſey nichts mit 
irgend einer Bullen, iſt die Ur ſach: zum erſten, denn 
meine Appellation, an das gemeine Conzilium geſtellet, 
ſtehet noch unverruckt, darüber ich dem Papſt mit als 
len den Seinen nichts geftändig bin, denn allein gött— 
lichen Handel. Faͤhret er aber druͤber mit Gewalt, 
wohlan, laß hertraben, dennoch iſt er noch nicht über 
den Berg und will hiemit oͤffentlich vor jedermann 
bedingt und dieſelbige Appellation, aufs beſte es ſeyn 
ſoll, verttau't ben. 

Zum andern fo ift meine Sache, aus meiner wil— 
ligen Unterlaſſung meines gnaͤdigen Herrn, Herzog Fries 
drichs, Churfürften zu Sachſen durch Anregen Herrn 
Karl von Miltitz paͤpſtlicher Botſchaft, auf Verhoͤrung 
des Hochwuͤrdigſten in Gott Vater und Herrn Erzbi⸗ 
ſchof zu Trier verhaftet, welches noch unwiderrufen 
mir Glauben macht, der Römiſche Stuhl werde ſelche 
zween maͤchtige Churfürſten nicht für Oelgstzen achten 
oder ſie vergebens bemühen laffen, wir Teutſche müß⸗ 
ten denn immer Narren bleiben. So mein ich ja, 
ich ſey nur ein Menſch, der nicht an zweien oder 
mehr Dertern zugleich möge Verhoͤrung oder Urthell 
warten. 

Zum dritten, wer mags begreifen, daß der Papſt 
r mich D. Ecken ſollt Befehl thun, der feines 

eindlichen, offentlichen Haſſes gegen mir ſelbſt keine 
aaße weiß, fo doch in allen Sachen nicht die Pars 
ten ſelbſt, ſondern unverdaͤchtige Leute handeln fol 

en, wie das die Natur und alle Rechte geben. Dar 

M 2 
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um zu vermuthen, er luͤge, truͤge, dichte und zurichte 

alles, was ihm ſein boͤſer Haß mag angeben. 

Zum vierten will ich von allen Bullen, wo und 

wenn ſie kommen, unverbunden ſeyn, ich ſehe denn 

die rechte Hauptbullen, laſſe mich die Copeyen und 
Abſchriften nichts anfechten und das aus den Urſachen: 

ich habe geſehen die Ablaßbullen, darwider ich anfaͤng— 

lich in dieſer Sache gehandelt und merkliche Gebre— 

chen und Fehl darinnen gefunden, dazu etliche verſtaͤn: 
diger, denn ich, 18 Gebrechen in derſelbigen einigen 
Bullen geſehen. So denn einen ſo großen Biſchof 

zu Mainz und Magdeburg zu betruͤgen mit derſelben 

Bullen die Roͤmiſchen Buben ſich nicht geſcheuet ha— 

ben, was ſollten ſie nicht vornehmen wider mich ar— 
men Bettler? 

Ueberdas, der Kardinal St. Sixti (Kajetan) zu 
Augspurg meinen gnaͤdigſten Herrn, Herzog Friedrich 

Churfuͤrſten zu Sachſen mit einem oͤffentlichen, erloge— 
nen, falſchen Briefe betrog, wie ich das an Tag ge— 

geben habe in den Augspurger Acten. So denn den 

Roͤmiſchen Buben ſolche große Herren in teutſchen 
Landen muͤſſen Narren und Affen ſeyn durch ihre 

falſchen Briefe, warum ſollt ich glauben, daß ſie durch 

D. Ecken, der ſich ſonſt in ſeinen Worten und Schrei— 

ben einen landruͤchtigen Erzluͤgner eroͤffnet hat, redlich 

mit mir zu handeln vornehmen? Ja es iſt ſo gemein 

worden mit falſchen Briefen aus Rom handthieren, 

daß gar ſelten einer rechtſchaffen erfunden wird. 

Darum will ich der Bullen Blei, Wachs, Schnur, 

Signatur, Clauſel und Alles mit Augen ſehen oder 

nicht ein Haarbreit geben auf alles andere Geplerre. 

Es darf auch niemand klagen, er moͤge nicht ſtcher 

gen Wittenberg kommen oder wandeln; wir haben ſo 
einen frommen, redlichen Landesfuͤrſten und Amts 

— 
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leute, daß die Entſchuldigung keinen Behelf mag haben, 
wo man mit Recht handeln will. 

Hiemit will ich jedermann verwarnet haben, daß 
er nicht durch Roͤmiſchen Handel und D. Ecken bes 
ſchmutzt an mir anlaufe und zumal die Executores, 

auf daß, ſo ſie einen Schlappen darob erlangeten, 

Wiſſen tragen, ich hab ſie zuvor ermahnet. Es muß 
noch alles viel eine andere Naſen gewinnen, ſell es 

recht hinausgehen. Gehet aber Gewalt vor, da noch 

viel mehr zu gehören will, fo wolle es Gott, ich will 
es fröhlich wagen in dem Namen unſers Herrn Jeſu 
Chriſti, Amen *). 

„ Luth. W. XV. G. 1675. 



Siebentes Kapitel, 

Bon der Römiſchen Bulle Publication, Aufnahme und Folgen, 

imgleichen, was Luther vom Weſen der wahren Kirche hält. 

Der Roͤmiſche Hof, gewohnt, mit dem kurzen und 

ſchmalen Maaß einer laͤngſt erſtarrten Theologie die 
großartigen geiſtigen Bewegungen der Voͤlker zu meſ— 
fen, auch nicht vermoͤgend, die tiefen und gar verſchie⸗ 

denen Beduͤrfniſſe derſelben einzuſehen, fertigte in einer 

Congregation, in die ſich Kajetan krank tragen ließ, 

bei der aber Eck gar großen Einfluß hatte, eine Bulle 
aus, worin 4t Saͤtze aus Luthers Schriften theils als 

ketzeriſch, theils ala irrig, theils als aͤrgerlich, theils 

als verfuͤhreriſch, etliche vor chriſtlichen Ohren unleid— 

lich verdammet waren; außerdem aber war derſelbe, 

falls er nicht binnen 60 Tagen widerrufen wuͤrde, in 

den Bann gelegt und jedermann bei Strafe des 
Banns, Verluſt aller Lehnguͤter aufgerufen, ihn nicht 

zu ſchuͤtzen, ſondern nach Rom zu liefern. Im uͤbri— 
gen war die Bulle in Form und Compoſition ein gar 
wunderlich und verworren Ding und Flickwerk, im 

Geiſte einer dunklen Philoſophie gefaßt und von vorn 

herein mit nichtsſagenden Exclamationen und Apoſtro— 
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phen an Petrus, Paulus und die gefammte Chriſten— 
heit ausgeſchmückt 9). 

Hutten wandte ſich auf Veranlaſſung dieſer Bulle 
mit einem außerſt heftigen Schreiben an den Papſt 
Leo X., gab auch die Bulle ſelbſt mit beißenden Gloſ— 

ſen, Vor und Nachreden heraus, alſo, daß ſie bald 

zum Spott und Hohn vieler Leute wurde. Sehet 
bier, ſagt er in der Vorrede, geliebte Teutſche, Leo— 

nis X. Bulle, dadurch er die aufgehende Wahrheit zu 

hindern bemühet iſt und ſelbige unferer fo lang ges 
drückten Freiheit entgegenſetzt, damit ſie nie wieder 
zu Kräften komme und wachſen möge. Ich frage euch 
um Chrifti willen, wann ift wohl eine bequemere 

Zeit dazu geweſen, und wo hat ſich wohl eine beſſere 

Gelegenheit geäußert, etwas dem teutſchen Namen 
loͤbliches zu verrichten? Hier iſt nicht Luthers Sache, 

ſondern fie betrifft euch alle insgemein. Das Schwert 
wird nicht auf einen beſonders gezuͤckt, ſondern wir 

alle werden oͤffentlich angegriffen. Niemand will der 
Tyrannei widerſprechen, den Betrug entdecken, dem 

Wuthen ſich widerſetzen und deſſen Fortgang hindern. 
Wollet ihr mich hoͤren, ſo erinnert euch nur, daß ihr 
Teutſche ſeyd. Dieſe Erinnerung ſoll euch genug ſeyn, 
dieſes zu raͤchen. Ich ſtelle mich eures und des ge— 

meinen Beſten wegen ganz willig in die Gefahr **). 
Es dauerte nicht lange, bis die Bulle in große 

Verachtung kam. Miltitz ſelber ſchrieb davon nichts 
erfreuliches am 2. October. In Leipzig, heißt es da, 
fand ich Ecken mit großem Geſchret und Pochen. Ich 

lud ihn zu Gaſte und unterließ nichts, ihn anzufris 
ſchen. Nachdem er nun tapfer getrunken, fing er ab 

*) Raynaldi Aunales eccles. ad a. 1520. m. 31. 

*) Luth. W. XV. S. 1691. 
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ſobald an, trefflich von ſeiner Ordre zu prahlen und 
wie er Martinum lehren wolle. Er erzaͤhlte, daß er 
am 21. Sept. zu Meiſſen, am 25. zu Merſeburg und 

am 29. zu Brandenburg die Bulle habe publiciren 

und anſchlagen laſſen. Er hat mir eine vidimirte Co— 
pey derſelben zugeſtellt, welche ich hiemit überſchicke. 

Er macht ein groß Gepraͤnge mit der Bulle. Herzog 
Georg hat dem Rath befohlen, ihm einen vergüldeten 

Pokal und viel Ducaten zu verehren; allein dieſem 

ungeachtet haben am Michaelisfeſte gute fromme Leute 
an zehn Orten angeſchlagen und ihm darinnen ge— 
brohet. Welches ihn dann dermaaßen erſchrecket hat, 

daß er ſich in das Paulinerkloſter retirirt, nicht ſich 

will ſehen laſſen und bei Caͤſar Pflug ſich deshalben 
beſchweret, auch erhalten, daß der Rector einen oͤffent— 

lichen Anſchlag gemacht, die Leute zu baͤndigen. Allein 
er hat damit nichts gewonnen, geſtalten fie ein Lied 

auf ihn gemacht und ſolches auf den Gaſſen geſungen. 
Es iſt ihm ſehr bange, ſein trotziger Muth ganz gefallen. 

Man ſchickt ihm taͤglich Fehdebriefe ins Kloſter und 

ſagt ihm Leib und Gut ab. Es find auch über 130 

Wittenbergiſche Studenten hier und ſehr erbittert 

über ihn *). 

Die Biſchoͤfe ſahen ſich auch einander an und zoͤ— 

gerten wenigſtens mit der Publication; wo ſie dieſelbe 

aber auch wirklich vollzogen, machte das keinen ſon— 

derlichen Eindruck mehr und keinen Unterſchied in der 

Geſinnung der Leute, an einigen Orten wehrten ſie 
ſich noch tapfer dagegen. Zu Bamberg und Erfurt 
wendete man vor, die Bulle ſey nicht geſetzmaͤßig in— 
ſinuiret worden, man wolle ſie deshalb auch nicht pu— 

bliciren; als aber Eck zu Erſurt die Publication heſ— 
— — 

) Seckendorf, teutſch, S. 278. 
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tig begehrte, umgaben ihn die Studenten mit bewehr— 
ter Hand, zerriſſen die gedruckten Bullen in Stücken 
und warfen fie in das Waſſer, alfo, daß ſie eine rechte 
Bulla, oder Waſſerblaſe wurde, wie Luther ſagt. 

Eck hatte die Bulle auch des Churfuͤrſten Herrn Bru— 
der, Herzog Johannes zu Koburg, der hernach Chur— 

fürft worden und deſſen Prinz der gottſelige Johann 
Friedrich war, ſchon am 6. October zugeſchickt. Es 

wurde aber in des Herzogs Johannes Landen ſo we— 
nig, als in denen des Churfürften etwas aus der Pu— 

blication, da jener Fuͤrſt ſelber dieſem feinem Herrn 
Bruder die Publication widerrathen hatte. Zu Eich— 
ſtaͤdt, wo Eck Domherr war, geſchah wohl die Publicas 

tion am erften: des Biſchofs Diplom iſt vom 24. Octbr. 
Der Biſchof von Merſeburg hingegen verſchob dieſel— 
be bis in den April des Jahres 1531. Der Biſchof 

von Meiſſen machte fie am 7. Januar bekannt. Als 

lein man konnte die Leute nicht hindern, ja durch amt⸗ 

liche Befehle wurde hie und da den Leuten befohlen, 

aus der Kirche zu gehen, wenn die Bulle verleſen 
würde und wo fie angeſchlagen wäre, fie heimlich abs 

zunehmen, oder ſie anzuſchlagen an einen Ort, wo 
niemand ſie leſen konnte, wie dieſes zu Lichtenberg 
geſchah. Als im December der Churfuͤrſt von Bran— 

denburg mit dem Herzog von Mecklenburg, wie auch 

dem Biſchof Scultet von Brandenburg zur Kaiferfrös 
nung reiſeten und durch Wittenberg kamen, dachte der 

letztere, jetzt ſey es wohl der ſchicklichſte Zeitpunet die 

Publication der Bulle daſelbſt vorzunehmen. Allein 
es hatten ſchon vorher Leute vom Adel, wie Hans 

von Taubenheim, dem Herrn von Einſtedel und ans 
dern churfuͤrſtlichen Rathen Nachricht gegeben von den 

Gegenanſtalten in dieſem Fall und daß ſie, wenn 

Gute und Gelindigkeit nichts verfangen würde, von 
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den Worten zu Werken greifen und die Execution 
durchaus nicht geſtatten wuͤrden *). Auch bei dem Bi— 

ſchof von Naumburg bemuͤhte ſich Eck gar ſehr; allein 

die Statthalter und Raͤthe des Biſchofs erhohlten ſich 
erſt Raths bei den churfürftlihen Miniſtern, welche 

wiederum antworteten, ihnen ſey die Sache zu hoch, 
man müſſe erft die Meinung anderer Raͤthe zu Wit— 
tenberg und des Churfuͤrſten eigene Meinung hoͤren. 
Hingegen in ſeinem andern Bisthum zu Freiſingen 
ließ dieſer Biſchof die Publication am 10. Januar 
ganz ohne Schwierigkeit vor ſich gehen. 

Schon dieſe ſo verſchiedene Achtung, welche man 

in Teutſchland der paͤpſtlichen Bulle erzeigte, war ihr 

nicht ſonderlich guͤnſtig im Ganzen und bei dem 
Volk zeigte ſich allmaͤhlich, daß man vor Roͤmiſchen 

Bannſtrahlen jetzt ſich nicht mehr ſo fuͤrchtete, wie 

vorzeiten. Spalatin berichtet an den Churfuͤrſten un— 

ter andern, er habe wohl mehr als dreißig Briefe 

von Fuͤrſten und großen Herren, gelehrten und be— 

ruͤhmten Leuten aus Schwaben, der Schweiz und Pom— 

mern an Luther geſchrieben geſehen, die alle voll Troſt 

und Froͤmmigkeit waͤren. Es kam dazu, daß man 

allgemein aufmerkte, wie Luther ſich jetzt benehmen 

würde und er ſtimmte die Meinung der Nation nicht 
wenig durch feine am 17. Nov. wiederholte und ers 

neuete Appellation an ein allgemeines Conzilum, wel— 

ches im Ganzen die ſchon am 28. Nov. 1518. auss 

geſtellte war, nur, daß er jetzt durch die beillofen 

Schmaͤhungen, welche die Bulle über ihn ausgeſchuͤt— 

tet, bewegt, weit heftiger auf den Papſt loszog und 
ihn einen Ketzer, Tyrannen, Abtruͤnnigen, den Anti— 

*) E. dieſes und andere Schreiben in Luthers Werken. XV. 

S. 1862. 
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chriſt und frechen Veraͤchter der Tonzilien nannte *). 
Nech ſtaͤrker aber that er ſich jetzt hervor in feiner 

Schrift wider die Bulle des Antichriſts, wovon die 
teutſche Ueberſetzung, noch von ihm ſelbſt verfertiget, 
noch welt heftiger und reichhaltiger iſt, als das Las 
teiniſche. Mit großem Ernſt hebt er an, den paͤpſtli— 

chen Frevel zu rügen, der an feine Perſon und Bit 

cher will Hand legen, ohne dieſe zuvor widerlegt zu 

haben. Bücher verbrennen, ſagt er, iſt fo leicht, daß 
auch Kinder es koͤnnen, ſchweige denn der heilige Was 

ter Papſt und feine Hochgelahrten, welchen es ja 
fein anſtuͤnde, meines Bedünkens, daß fie etwas mehr 
Kunſt beweiſeten, denn Bucher verbrennen. Ueber 
das darf ich auf mein Gewiſſen ſagen, daß ich nichts 
lieberes haben moͤcht, denn aller meiner Bücher Uns 

tergang, welche ich auch nur darum habe laſſen auss 
gehen, die Leute vor ſolchem Irrthume zu warnen 

und in die Biblien zu führen, daß man derſelben 

Verſtand erlangete und denn meine Buͤchlein verſchwin— 
den ließe. Ach, Gott! waͤre der Verſtand der Schrift 

in uns, an meinen Büchlein wäre nichts gelegen. 
Hierauf warnet er vor der Bulle, neulich aus Rom 
kommen, und bittet dabei, fein zu vergeſſen und nur 

darauf zu ſehen, daß päpftlicher Frevel niemanden von 

der Wahrheit treibe. Es ſoll wiſſen jedermann, daß 

er mir keinen Dienſt daran thut, ſo er die freveliſche 

ketzeriſche, lüͤgenhaſtige Bulle verachte, wiederum kei— 
nen Verdrieß, ob er fie hochachte. Ich bin von Got⸗ 
tes Gnaden frei, darf und will mich der Dinge kei 
nes andern troͤſten noch entſetzen. Ich weiß wohl, 

wo mein Troſt und Trotz ſtehet, der mir wohl ſicher 
ſtehet vor Menſchen und vor Teufeln. Damit aber 

J A. O. S. igto. 
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niemand ſich entſchuldige, er wiſſe nicht, worin er ſich 

vor ſolchem Frevel und Irrthum huͤten ſoll, will ich 

die Artikel, in der Bullen verdammt, erzaͤhlen und 

der Roͤmiſchen Frevler Blindheit und Bosheit zuvor 

anzeigen. Hierauf beſchweret er ſich zuerſt, daß man 
in Verdammung der einzelnen Artikel einen fünffachen 

Unterſchied gemacht und doch fie ſämmtlich in einen 
Haufen geworfen habe, ohne zu zeigen, unter wel— 

chen Geſichtspunct jeder Artikel gehoͤre. Ueberdaß, 

ſagt er, auf daß ja niemand moͤchte dran zweifeln, 

der boͤſe Geiſt habe die Bulle geſtellet, ſo ſchreiben ſie 

ſelbſt mit ausgedruckten Worten, daß verdammet und 
verbrennet werden ſollen auch die Buͤchlein, da kein 

Irrthum innen iſt. Siehe da, iſt das nicht ein Roͤ— 

miſch Stuͤcklein? So ſoll Chriſtus den Antichriſt ſtuͤr— 
zen und in einem falſchen, verkehrten Sinn verſtoßen. 

Was folget hieraus, denn daß alle, die dieſe Bullen 

halten und ihr folgen, ſollen Gott und ſein Wort 
verlaͤugnen und nicht mehr denn Irrthum und Ketze— 

rei lehren? denn ſo die Buͤchlein ſollen verdammet 

ſeyn, da kein Irrthum innen iſt, wie ſie klaͤrlich febreis 

ben, ſo muß die Wahrheit verdammt und Irrthum 

beſtaͤtiget ſeyn. Wir muͤſſen Gott bitten, daß er von 

ihnen wende feinen Zorn und fie erloͤſe von dem boͤ— 

fen Geiſt, der fie beſeſſen hat, wie wir aus chriſtlicher 

Lieb und Treu ſchuldig ſind. Es iſt mehr denn ge— 
nug, daß wir erkennen, wie ſie leider toll und thoͤrigt 

worden ſind, vor großem Erſchrecken der aufgehenden 
Wahrheit, welche ihren ſtarken Glanz alſo in ihr 

Geſichte ſtoͤßbt, daß ihnen gruͤn und gelb vor den Aus 
gen ſchimmert, und nicht wiſſen, was fie ſehen, hören 

und reden. Es werden hierauf 12 Artikel, welche 
durch die Bulle verdammt worden, der Reihe nach 
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aufgezaͤhlt und vertheidigt ). Spaͤterhin, da ſich 
zeigte, wie beſonders von aberglaͤubiſchen Prieſtern hie 

und da die Gewiſſen mit der Bulle geſchreckt und be— 
unruhiget wurden, ließ er einen beſondern Unterricht 
der Beichtkinder ausgehen uber feine verbotenen Bis 

cher. Denn nach dieſen forſchten ſie gar ſehr in den 

Beichtſtühlen und verhielten denen, welche dieſelben 
beſaßen oder geleſen hatten, die Abſolution. Er for— 

dert daher jeden, dem dergleichen degegne, auf, den 
Beichtvater mit demuͤthigen Worten alſo zu antwor— 
ten: lieber Herr, ich bitte, ihr wollet mich nicht in 

die Stricke und Gefährlichkeit jagen; ich bin nicht 
kommen zur Beichte, daß ihr mich beſtricken, ſondern 
löfen ſollt. Denn dieweil in dieſer Sache viel gelehr— 
ter und großer Leute auf beiden Seiten ſich bemühen 

und noch nichts endliches iſt beſchloſſen, bin ich und 
ihr ſelbſt auch viel zu geringe, das Uctheil auf einen 

Ort zu ſtellen. Ferner ſage weiter, ſo es Noth thut: 
lieber Herr, ihr ſeyd ein Beichtvater und nicht ein 
Stockmeiſter, mir gebühret zu beichten, was mich mein 
Gewiſſen treiber, euch gebuͤhret nicht, zu treiben und 

zu ſorſchen meine Heimlichkeit: ihr möchtet wohl fors 

ſchen, wie viel Pfennig ich im Beutel haͤtte. 

Schweige ich etwas, das ich weiß, fo ſtehet die Ger 

fahr bei mir, was gehet es euch an? gebt mir meine 
Abſolution, die ihr mir ſchuldig feyd und hadert ihr 
darnach mit Luther, Papſt und welchem ihr wollt, 

macht mir nicht einen Hader, Disputation und Ges 

fahr aus dem heiligen Sacrament der Beichte, dieſer 
Handel gehoͤret nicht in die Beichte, ich will antıwors 

ten, wo und wann es Zeit iſt, von dieſen Sachen zu 
antworten. Hierauf bittet er die Beichtvater noch 

inſonderheit, fie wollten ſich enthalten und nicht in 

N. 8. 1788. 
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Gottes Gerichte greifen, dem allein die Heimlichkei— 
ten der Herzen behalten find, wie Pſalm 7, 10. fas 

get. Und fie ſollten Gott danken, daß fie ſolcher 
Gefahr des Forſchens uͤberhaben waͤren, ſo ſie nicht 
mehr denn hoͤren und abſolviren ſchuldig ſind. Es iſt 
nicht noth, daß man jemand zwinge, zu öffnen fein 
Gewiſſen und, wie man ſagt, niemand ſoll zum Glau— 

ben gezwungen, ſondern nur beruft werden. Soll 
jemand kommen, Gott wird ihn durch ein Rufen 

wohl bewegen; bewegt er ihn nicht, was mächeft du 
mit deinem Treiben? Zum fuͤnften, wo der Beicht— 

vater nicht ablaſſen wollte und die Bulle vorhielte, 
ſoll er ſagen alſo: lieber Vater, die Bulle iſt nicht 
geachtet von vielen frommen Leuten, ſo wiſſet ihr, wie 

des Papſtes Urtheil pflegen zu wanken, heut ſetzet er 

etwas, morgen zerſtoͤret ers wieder. Darum will ich 
nicht von euch auf einen ſolchen Sand und Wan— 

ken getrieben ſeyn, daß ich heut etwas bekenne, mor— 

gen verlaͤugne und mich alſo einen Wind hin, den 

andern her ſchlagen laſſe; ich bin nicht ſchuldig, auf 
ſolch Wanken und ungewiſſen Handel euch zu folgen: 

gebt mir meine Abſolution, die iſt mir gewiß und laßt 

die Sache zuvor auch erſt gewiß werden und treibet 

mich alsdann darauf. Zum ſechsten, wo er noch nicht 
wollte ablaffen, wollt ich ihm feine Abſolution laſſen 

und ehe von ihm gehen, als von dem, der ſich mit 

dem Lucifer anmaaßt, uͤber ſeinen Stand und Amt 
in Gottes Gericht zu fallen und Heimlichkeit der Her— 

zen zu forſchen, daß er nicht Gewalt hat und ſoll 
nichts ſich darum bekuͤmmern. Wo der Menſch nicht 

abſolviret, da abſolviret Gott. Zugleich als wenn die 

Taufe und das Sacrament des Altars jemand von 
dem Prieſter begehrete und ers nicht geben wollte, 

haͤtte ſein Glaube und Begierde doch genug davon 
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empfangen. Alſo ob der Beichtvater nicht wollte abs 
ſolviren, ſoll er doch froͤhlich und ſicher ſeyn der Abs 
ſolution, dieweil er gebeichtet und fie begehret und ges 

ſuchet hat. In ſolchem Fall muß man den Beicht— 

vater achten als einen Raͤuber und Dieb, der da uns 
nimmt und vorhaͤlt das unfere und wir mögen uns 
froͤhlich rübmen, wir find abfolviret vor Gott, auch 

das Sacrament darauf empfangen ohne alles Scheuen. 
Zum achten, will er nicht und treiber mit der Bulla, 
ſo ſoll man den Spruch St. Peters darhalten Apoſtel⸗ 
geſch. 5, 29.: man muß Gott mehr gehorchen, denn 

den Menſchen. Und wenns ſchon alle Welt mit dem 
Papſt und Bullen hielte, dieweil fie fo Elärlich das 

Evangelium und den Glauben verdammt, ſoll man 
ihr nicht geborfam ſeyn, ja fie verbrennen und vers 

tilgen, angeſehen das Erempel Chriſti, welchen auch 
alle Welt verfolger, doch er darum nicht unrecht hatte. 

So iſt Luthers Lehre noch nicht überwunden, daß fie 

falſch ſey und bisher nur mit Gewalt angegriffen. 
Will er nicht abſolviren, fo laſſe ers und gebe er Res 
chenſchaft am jüngften Tage feines verſagten Amts 
und beraubten Sacraments, dem er es ſchuldig ger 
weſen. Und ſoll ſich daſſelbige Beichtkind nicht mehr 
um die Abfolution dekümmern und auf ſolch gethane 

Beichte und gefuchte Abfolution frey zum Sacrament 

gehen. Er iſt vor Gott gewißlich abſolviret und muß 

den Raub feiner Abfolution geduldig und fröhlich lei— 
den, wie er leiden müßte einen leiblichen Raub. Die 

Sacramente mag man uns nehmen, verfagen und 
verbieten, aber die Kraft und Gnade der Sacramente 
möüffen fie uns ungebunden und ungenommen laſſen. 
Gott hat nicht in ihre Gewalt und Muthwillen, fons 
dern in unſern Glauben geftellet unſer Heil und feine 
Gnade, wie man ſaget Matth. 21, 12. Marc. 17, 
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14. Zum zehnten, will aber auch der Priefter das 
Sacrament des Altars verſagen, als dem, der nicht 
abſolviret ſey, ſoll man abermals demuͤthig dafür bit— 

ten, daß ers gebe. Denn man muß gegen den Teu— 

fel und ſeine Werke allezeit mit Demuth handeln, 

und doch einen troßigen Glauben behalten. Und wenn 

das nicht will helfen, ſo laß fahren Sacrament, 

Altar, Pfaff und Kirchen. Denn das göttliche Wort, 
in der Bulle verdammt, iſt mehr denn alle Dinge, 

welches die Seele nicht mag entbehren, mag aber 
wohl des Sacraments entbehren; ſo wird dich der 

rechte Biſchof, Chriſtus, ſelber ſpeiſen, geiſtlich mit 

demſelben Sacrament. Laß dir nicht ſeltſam ſeyn, 

daß du daſſelbe Jahr nicht zum Sacrament geheſt; 

es iſt deine Schuld nicht, du wollteſt gerne und wirſt 
verhindert und des deinen beraubt. Und der Kirchen 

Gebot ſoll dich nicht anfechten, dieweil ſie dich damit 

treiben wider Gottes Wort und dein Gewiſſen, wider 

welches kein Gebot gemacht mag werden, noch beſte— 

hen, wenns ſchon gemacht iſt, wie ſie alle ſelbſt leh— 

ren. Zum eilften, darum huͤte dich, und laß ja kein 
Ding ſo groß ſeyn auf Erden, ob es auch Engel vom 

Himmel waͤren, daß dich wider dein Gewiſſen treibe 

von der Lehre, die du goͤttlich erkenneſt und achteſt. 

St. Paulus ſagt Col. 1, 18. Wenn ein Engel vom 
Himmel anderes ſaget, denn das Evangelium, ſollt 
er verbannet werden. Du biſt nicht der erſte, wirſt 

auch nicht allein, noch der letzte ſeyn, der um Gottes 

Worts willen verfolget wird. Chriſtus faget: ſelig 
ſeyd ihr, wo ihr verfolget werdet um der Gerechtig— 

keit willen, item: ihr müffet von allen Menſchen ges 
haſſet werden um meinetwillen, item: es wird die 

Zeit kommen, daß ſo euch verfolgen, meinen, ſie thun 

Gott einen Dienſt daran. Solche Sprüche muͤſſen 
wir 

— — — — 
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wir faffen und uns damit ſtaͤrken, ja Gott danken, 
loben und bitten, daß wir würdig werden, um ſeines 
Worts willen zu leiden. Gedenket, daß verkundiget 
iſt, wie zu Zeiten des Antichriſts niemand predigen 
darf, und werden alle, wie die Verbannten geachtet 
werden, die Gottes Wort reden oder hören. Das 
gehet jetzt und hat länger denn hundert Jahr ga nen. 
Zum zwölften, wo man aber würde dringen auf etlir 
cher Praͤlaten ausgegangene Zeddel, darin verboten 
ſind allerlei Laſterbücher und Schmachbriefe, ſoll man 
darinnen aufs allerdemüthigſte gehorſam ſeyn. Denn 
wer Gottes Wort erkennet und glaͤubet, dem werden 
Laſterbuchlein und Schmachbriefe nimmer wohlgefallen. 
Und in Kaiſers Rechten ſolche Uebelthaͤter den Kopf 
verwirket haben, mit allen, die ſie leſen, hoͤren und 
ehalten. Darum bitt ich auch, dieweil hierinnen 

kein gut Gewiſſen mag gehabt werden, jedermann 
wollte ſich vor ſolchen Büchern, als vor töͤdtlicher Gift, 
uten und fliehen. Darein aber ſoll und mag nie⸗ 

mand meine Büchlein ziehen noch zaͤhlen. Denn das 
beißt ein Schmachbuch oder famos Libell, wie es auch 
Kaiſerlich Recht ſelbſt deutet, darinnen mit Namen 
jemand infonderbeit wird angetaſt an feiner Ehre, und 
der Schreiber ſeinen Namen nicht anzeigt, will nicht zu 
Recht ſtehen, fürchtet das Licht, will doch Schaden in 
inſterniß gethan haben, beißet heimlich, wie eine vers 
fte Schlang, als Salomon Sprüchw. 23, 32. ſaget. 

n habe ich meinen Namen in allen meinen Bis 
en angezeigt, dffenrlih und am Tage frei gehandelt, 

zu Recht erboten und noch erblete, und wiewohl 
Papſtes Regiment angetaſtet, doch feine Perſon 

icht angerühret, noch irgend eines Prälaten noch Uns 
ern, auch niemals inſenderheit heimliche Laſter, ſon— 
ern Öffentliche gemeine Gebrechen beſchrelet, wie das 

— 
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einem Prediger geziemet und alle Propheten gethan 

haben. Wenn das ſollten Schmachbucher heißen, fo 

muͤßte man kein Laſter mehr in dem Volke ſtrafen 

und wuͤrde das Evangelium und die ganze Schrift 

Laſterbuch heißen, darinnen ſoviel und harte Strafen 

der Laſter geſchrieben find. Nun iſts wahr, es gehen 

leider viel Laſterbuͤcher irre ohne Namen und Titel, 

die man billig verbeut und verbieten ſoll, denn fie ſind 

nicht allein gegen die chriſtliche Liebe, ſondern auch 

wider natuͤrliche Geſetze. Zum dreizehnten und am 

Ende bitte ich, alle Prälaten und Beichtvater wollten 

ſich, wie geſagt, finden laſſen und nach dem heiligen 

Evangelio das Volk nicht mit Gewalt ſtuͤrmen, ſon⸗ 

dern freundlich und ſanft regieren und unterweiſen, 

ihr Gewiſſen nicht treiben, noch martern, welches ein 

Teufelswerk iſt, auf daß ſie nicht eine Urſach erregen, 

zu fragen und wiederum zu forſchen, woher ſie die 

Gewalt haben und wo die heimliche Beicht herkomme, 

daraus denn ein Aufruhr moͤcht erfolgen, der ihnen 

zu ſchwer wuͤrde. Denn obwohl ſolche Veichte das 

allerheilſamſte Ding iſt, weiß man doch wohl, wie 

der Pelz auf dem Ermel ſtehet. Darum noth ſeyn 

will, daß ſolch heilſam Ding nicht durch Frevel, Sturm, 

Gewalt der Regenten anhebe zerruͤttet zu werden.“ 

Man laſſe ſich das Exempel bewegen. Wie viel Dings 

waͤre verblieben, wo der Papſt und die Seinen haͤt— 

ten ohne Sturm und Frevel mit mir gehandelt und 

wie ſie nimmer herwieder bringen moͤgen, was fie vers 

foren haben. Damit ich einen jeden gewarnet und 

vor Sturm Gewalt gebeten haben will. Es iſt ſtuͤr— 

men an ſein Ende kommen, ſehet euch vor und ſeyd 

weiſe. Gott gebe uns allen feine Gnade. Amen *). 

—— — nn nn nn 

*) L. W. am angef. O. S. 2285. 
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Auf ſolche Weiſe nun, fo gewaltſam und mit Un— 

terdruͤckung der Wahrheit aus der Roͤmiſchen Kirche 
geſtoßen, beſchloß Luther, die Annahme ſolcher Ban— 
nung und Ausſtoßung durch einen öffentlichen Actus 
feierlich zu erklaͤren. Man hatte dazumal ſchon zu 
Löwen, Köln und Maynz feine Buͤcher verbrannt. 
Ihn jammerten nicht feine Bücher, ſondern die chriſt⸗ 
lichen Wahrheiten, die in denſelben enthalten waren 
und denen man ſolche Schmach erwieſen. Zur Weis 
geltung deſſen that er am to. December durch einen 
öffentlichen Anſchlag kund, wie er Willens ſey, deſſel⸗ 
ben Morgens um 9 Uhr päpftlihe Decrete und Bul⸗ 
len zu verbrennen. Eine namhafte Zahl Doctoren 
und Studenten begleiteten ihn vor das Elſterthor, da— 
ſelbſt richtete einer der Magiſter die Brandſtaͤtte zu, 
worauf das kanoniſche Recht, Ecks und Emſers Schrif⸗ 
ten geworfen waren. Nachdem der Scheiterhaufen 
angezuͤndet war, warf Luther mit eigner Hand die 
Bulle ins Feuer und ſprach: weil du den Heiligen 
des Herrn betruͤbet haft, fo betruͤbe und verzehre dich 
das ewige Feuer. Hiedurch erklaͤrte er, daß er aller 
paͤpſtlichen Gerichtsbarkeit wollte los und ledig erach⸗ 
tet ſeyn. Aus der wahren Kirche trat er damit fo 
wenig, daß er vielmehr dadurch ſein Band mit der 
einen und allgemeinen Kirche nur feſter knuͤpfte. 
Seine Zuhörer vermahnete er am andern Tag, ſie 
ſollten nicht meinen, daß es mit Verbrennung der 
Bucher alles gethan ſey und ſich vor den in denfelben 
enthaltenen gottloſen Lehren huͤten und vorſehen. 
Aehnliche Begegnung hatte die Bulle in Teutſchland 
vielfältig zu etfahren, Luther ließ bald nachher eine 
Schrift ausgehen unter dem Titel: Urſachen, warum 
des Papſts und ſeiner Juͤnger Buͤcher von D. M. Luther 
verbrannt ſind, worin er dreißig Saͤtze aus dem ka⸗ 

94 2 



196 

noniſchen Recht auffuͤhrte, und wobei er noch erklärte: 

iſt jemand des Papſtes Verwandter und luſtig, der 

unterwinde ſich, dieſelben Artikel zu ſchuͤtzen und ver— 

fechten, ſo will ich ſie ihm wohl klaͤrer ausſtreichen 

und derſelben viel mehr aufbringen. Es ſollen dieſe 

dreißig ein Anfang des Ernſtes ſeyn, denn ich bisher 

doch nur geſcherzet und geſpielet habe mit des Papſtes 

Sache. Ich hab es in Gottes Namen angefangen, 

hoffe, es ſey an der Zeit, daß es auch in demſelben 

ohne mich ſich ſelbſt ausfuͤhre. Dürfen fie meine Ar 

tikel, da mehr Evangelii und gegruͤndeter heiliger 

Schrift innen iſt (das ich ohne Ruhm mit Wahrheit 

ſagen und beweiſen will) denn in allen Papſts Bir 

chern, verbrennen, ſo verbrenne ich viel billiger ihre 

Unchriſtlichen Rechts bucher, darinnen nichts Gutes iſt. 

Und ob etwas Gutes darinnen waͤre, wie denn ich 

von dem Decret muß bekennen, fo iſts doch alles das 

hin gezogen, daß es Schaden thun ſoll und den Papſt 

ſtaͤrken in feinem antichriſtiſchen Regiment). Doch 

die Juriſten zu Wittenberg zuͤrneten ſehr, als die da 

nicht wollten umſonſt beider Rechte Doctoren ſeyn, 

ſowohl des kanoniſchen als des buͤrgerlichen. 

„Es war überhaupt ſehr verdrießlich, daß die Rechts⸗ 

gelehrten der damaligen Zeit nicht gleichen Schritt hiel— 

ten mit den Gottesgelehrten: Staat und Kirche in 

ihrer gegenſeitigen Einheit haben, zumal in der Folge, 

gar uͤble Wirkungen davon erfahren. Die fernere 

Beibehaltung des alten Roͤmiſch kanoniſchen Rechts, 

worauf die Rechtsgelehrten auch in dem übrigens vers 

beſſerten Zuftande der Dinge in Teutſchland hartnaͤckig 

beſtanden, legte der völligen Durchbildung des reineren 

Glaubens im Leben und Staat eine hemmende Feſſel 
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an und bewieß, wie wenig dieſe Gelehrten dar wahre 
Bedürfuiß der Zeiten und den Geilt der Kirchenver⸗ 
beſſerung erkannten. Denn follte der Grund gelten, 
den fie feitdem, gemeiniglich mehr zur Entſchuldigung 
als zur Rechtfertigung, anzuführen pflegten, daß dag 
kanoniſche Recht einmal in der gerichtlichen Praxis 
eingewurzelt war, fo hatte wohl aus demſelbigen 

Grund die ganze Verbeſſerung der Kirche, an der ſie 

doch übrigens Anthell nahmen, gar unter bleiben müf 

fen. Kein ſchoͤuerer Zeitpunct hingegen, als dieſer, 
bot ſich den teutſchen Rechtslehrern an, die auch von 

manchen gewünſchte und in der Folge erſt recht in ihr 

rer Nethwendigkeit fuͤhldar gewordene Reformation 
des kirchlichen Rechts zu vollbringen, das nun fo übel 
auf alle die Staaten paßte, welche den gereinigten 

Glauben annahmen und Altes und Neues in einer 
ſeltſamen Miſchung und meiftens gar im unleclichſten 
Widerſpruche enthielt. Es waͤre eines gelehrten und 
mit den Rechten teutſcher Nation vertrauten Mannes 
würdige Arbelt geweſen, aus dem alten paͤpſtlüchen 
Geſetzbuch alles Tüͤchtige und Treffliche, alles Bewaͤhr⸗ 
te und ache Alterthümliche, alles inſonderheit auf die 

teutſche Kirche anwendbare und mit den Grundfäßen 

der Meformation zu vereinigende in einer neuen Ord⸗ 

nung aufjuftellen und den Fürften des gereinigten 
Glaubens zur Sanction vorzulegen. Durch nichts 
hätte unmittelbarer und beſſer eine nach dem Bedürf⸗ 

niß der Zeit nur gereinigte und verbeſſerte Verſaſſung 
der Kirche in Teutſchland, wozu alle weſentlichen Ele⸗ 
mente vorhanden waren, begründet und ſchon jetzt we⸗ 
nigſtens konnen vorbereitet werden. Statt deſſen ſpiel⸗ 
ten die Rechtslehrer auch in der neuen und ganz ver⸗ 
änderten Welt die alte Leyer noch Jahrhunderte fort, 
bis endlich, wie es vorauszuſchen und auch natürlich 



198 

war, das Kirchenrecht von dem Stoatsrech gar ver⸗ 

draͤngt und vernichtet wurde. 

Luthers Begriffe vom Papſtthum und der Kirche 

hatten ſich dazumal ſchon zu einem hohen Grade von 

Klarheit, Feſtigkeit und Zuſammenhang ausgebildet: 
welches wohl deutlich beweiſet, wie oft dieſe Dinge 

ein Gegenſtand ſeines Nachdenkens geweſen waren. 
Er wurde auch uͤberdieß durch einen Gegner beſon— 

ders darauf hingezogen, der ihm noch im Jahr 1520. 
in den Wurf kam. Ein Franziscaner in Leipzig, Au— 

guſtinus von Alveld, wollte durch allerlei teutſche und 

lateiniſche Schriften, die er gegen Luther herausgab, 
an dieſem zum Ritter werden, erhub und verthei— 
digte inſonderheit des Papſtes Gewalt und eine Zeit— 
lang uͤbernahmen es andere, dem leeren Schwaͤtzer 

zu antworten. Endlich foderte er Luther in einem 
Brief eigends und grob heraus, erklaͤrte ihm, daß 

man ihn naͤchſtens hart anfallen werde. Hierauf er— 
folgte den Luthers Schrift vom Papſtthum zu Rom, 

wider denn hochberühmten Romaniſten zu Leipzig ). 

Es iſt, ſagt er hier zu Anfang, abermals etwas neues 
auf den Plan kommen, nachdem es dieſe Jahre wohl 

geregnet und viel neuer Zeit erwachſen. Viel haben 
mich bisher mit Schmachworten und herrlichen Luͤgen 

angetaſtet, welchen es nicht ſehr gelungen Nun t thun 

ſich allererſt die tapfern Helden hervor zu Leipzig auf 
dem Markt, die ſich nicht allein wollen laſſen anſehn, 

ſondern auch jedermann mit Streit beſtehn. Sylve— 

ſter, Kajetanus, Eck, Emſer und nun Köln und Loͤ— 
wen haben ihre Thaten redlich an mir erzeiget, Ehre 

und Ruhm, wie verdienet, erlanget und des Papſtes 

und Ablaß Sache wider mich alſo beſchuͤtzet, daß ſie 

*) Luth. W. XVIII. ©. 1196. 
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wollten, es wäre ihnen beſſer gerathen. Zuletzt haben 
ſich etliche laſſen duͤnken, das befte ſeye, mich anzu— 
greifen, wie die Pharifder Chriſtum, Matth. 22, 33. 

haben einen aufgeworfen und gedacht: gewinnet der, 

ſo haben wir alle gewonnen; wird er uͤberwunden, ſo 

| iſt er allein verloren. Und achtet der hochgelahrte, 

fuͤrſichtige Neidhard, ich ſoll es nicht merken. Nun 
wohlan, daß ihnen nicht alle Dinge mißlingen, will 
ich mich eben ſtellen, als verftünde ich das Spiel gar 
nicht; bitte, ſie wollten wiederum, ſo ich auf den Sack 

werde ſchlagen, nicht merken, daß ich den Eſel hab 

wollen treffen. Und wo ſie dieſe Bitte nicht wollen 

erhoͤren, ſo bedinge ich zuvor: wo ich wuͤrde etwas 
wider die neuen romaniſtiſchen Ketzer und Schriftlaͤ— 
ſterer ſagen, daß ſichs nicht allein annehme der arme 

unwürdige Schreiber zu Leipzig im Barfuͤßerkloſter, 

ſondern vielmehr die großherzigen Faͤhndrichen, die ſich 

nicht dürfen an Tag geben und doch gern wollten ſieg— 
haftig werden unter eines andern Namen. Ich bitte, 
ein jeglich fromm Chriſtenmenſch wollte meine Worte 
alſo aufnehmen, ob fie vielleicht ſpoͤttiſch oder ſpitzig 
ſeyn würden, als aus einem Herzen geſprochen, das 

ſich hat müſſen mit großem Wehe brechen und Ernſt 
in Schimpf wandeln, angeſehen, daß zu Leipzig, da 

doch auch fromme Leute ſind, die die Schrift und 
Gottes Wort mit Leib und Seel erretten, ein ſolcher 

Laͤſterer öffentlich redet und ſchreibet, der die heiligen 
Gottes Wort nicht hoͤher acht und handelt, denn als 
haͤtte ſie ein Stock- oder Geldnarr in der Faſtnacht 
fur ein Maͤhrlein erdichtet. Dieweil denn mein Herr 
Chriſtus und fein heiliges Wort, fo theuer mit feinem 

Blut erkauft, für eine Spott und Nachrede wird ges 
achtet, muß ich den Ernſt fahren laſſen und verſuchen, 

ob ich auch narren und ſpotten gelernt habe. Du 
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weißt ja, mein Herr Jeſu Chrifte, wie mein Herz 
ſtehet gegen ſolche deine Erzlaͤſterer; da verlaß ich mich 

auf und laß es walten in deinem Namen. Amen. 

Sie werden dich ja laſſen einen Herrn bleiben. Amen. 

Wir handeln eine Sache, die ſoviel an ihr ſelbſt, un— 

noͤthig iſt, ohn welcher Erkundigung ein jeglicher wohl 
Chriſt bliebe; aber unſere Müſſiggaͤnger, die alle Haupt 

ſachen des chriſtlichen Glaubens ſelbſt mit Füßen tre— 

ten, muͤſſen ſolche Sachen treiben und andere Leute 

bemühen, auf daß fie nicht umſonſt auf Erden leben. 

Naͤmlich dieß iſt die Sache: ob das Papſtthum zu 
Rom, wie es in beruhiger Beſitzung der Gewalt iſt 
uͤber die ganze Chriſtenheit (wie ſie ſagen) herkom— 
men ſey von göttliher oder menſchlicher Ordnung? 

und wo dem ſo waͤre: ob man chriſtlich ſagen moͤge, 

daß alle andere Chriſten in der ganzen Welt Ketzer 

und Abtrünnige ſeyn, ob ſie gleich dieſelbige Taufe, 
Sacrament, Evangelium und alle Artikel des Glau— 

bens mit uns eintraͤchtiglich halten, ausgenommen, 

daß ſie ihre Prieſter und Biſchoͤfe nicht von Rom be— 

ſtaͤtigen laſſen oder, wie jetzt, mit Geld kaufen und 

wie die Teutſchen ſich aͤffen und narren laſſen, als 
da find die Moscowiter, die weißen Reußen, die Gries 

chen, Boͤhmen und viel andere große Laͤnder in der 

Welt. Denn dieſe alle glaͤuben, wie wir, taufen, wie 

wir, predigen, wie wir, lehren, wie wir, halten auch 

den Papſt in ſeinen Ehren, ohne daß ſie nicht Geld 

geben fuͤr ihre Biſchoͤfe und Prieſter zu beſtaͤtigen, 

wollen ſich auch nicht mit Ablaß, Bullen, Blei, Per: 

gament, und was der roͤmiſchen Waaren mehr ſind, 

nicht laſſen ſchinden und ſchaͤnden, wie die trunkenen, 

vollen Teutſchen thun, find auch bereit, das Evanger 
lium zu hören von dem Papſt oder Papſts Botſchaf— 

ten und mag ihnen doch nicht wiederfahren. Hier 

wird gezeigt, es ſey den Römern nur um das teut⸗ 
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ſche Geld zu thun. Wenn Teutſchland, heißt es hier, 

auf die Knie fiele und betete, daß der Papſt und dle 

Roͤmer an ſich naͤhmen derſelben Gewalt und unſere 

Biſchoͤfe und Prieſter ohne Geld, umſonſt beftätigten, 
wie das Evangelium ſaget: gebets umſonſt, denn ihr 

habts auch umſonſt, Matth. 10, 8. und ſollten alle 

Kirchen mit guten Predigern verſorgen, ſintemal fie 

doch uͤbrig reich ſind und genug haben, daß ſie moͤch— 

ten Geld zugeben und fo man drauf dränge, es ge— 
buͤhre ihnen aus goͤttlicher Ordnung, glaͤube ſicherlich, 

wir würden erfinden, daß fie alleſammt ſtaͤrker wür— 

den darob ſeyn, daß nicht goͤttlicher Ordnung wäre, 

ſolche Mühe ohne Geld zu haben, denn je jemand 
geweſen iſt, wuͤrden bald ein Gloͤßlein finden, damit 

ſie ſich herauswickelten, wie wir jetzt finden, daß ſie 

ſich hineinflechten, würden ſich mit aller Bitte nicht 
laſſen dazu treiben. Aber dieweil es Geld gilt, fo 
muß es goͤttliche Ordnung ſeyn. Ein andrer Grund 
iſt natürliche Vernunft und lautet alſo: A. Eine jedy 
liche Gemeine auf Erden, ſoll ſie nicht zerfallen, muß 
haben ein leiblich Haupt unter dem rechten Haupt 

Chriſto. B. Dieweil denn die ganze Chriſtenheit iſt 

eine Gemeinde auf Erden, muß fie ein Haupt haben, 

und das iſt der Papſt. Diefer Schreiber haͤtte feine 

verkehrte Vernunft wohl daheim behalten oder ſte 
vorher in Spruͤchen der Schrift ergründet, auf daß 

er nicht ſo laͤcherlich und verkehrlich fürgaͤbe, den Glau— 
ben und goͤttliche Geſetze mit bloßer Vernunft zu 
gründen. Denn fo die Vernunft ſchleutt, daß wie 

eine leibliche Gemeine muß haben einen leiblichen 

Oberherrn, oder wird nicht beſtehen, ſo ſchleußt ſie 

auch weiter, daß, wie eine leibliche Gemeine nicht ber 

ſtehet ohne Weiber, alſo müßte man auch der Chris 
ſtenheit ein leiblich gemein Weib geben, daß fie nicht 
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vergehe; das wird je eine weidliche Hure ſeyn müſſen. 

Deſſelbengleichen eine leibliche Gemeine beſtehet nicht 
ohne eine gemeine leibliche Stadt, Haus, Land, fo. 

müßte man der Chriſtenheit auch eine gemeine Stadt, 
Haus und Land geben. Wo will man das finden? 
Zum erſten nun, daß A. ſaget: es muß eine jechliche 

Gemeine auf Erden ein einiges leibliches Haupt ha— 

ben unter Chriſto, iſt nicht wahr. Wieviel findet man 
Fuͤrſtenthuͤmer, Schloͤſſer, Städte, Haͤuſer, da zween 

Bruder oder Herren gleicher Gewalt regieren? Hat 
ſich doch das Römiſche Reich lange Zeit und viel ans 

dere Reiche in der Welt ohne ein einiges Haupt aufs 

beſte regieret? Wie regieren jetzt die Eidgenoſſen? 

Item im weltlichen Regiment iſt überall kein einiger 

Oberherr, ſo wir doch alle ein menſchlich Geſchlecht 

von einem Vater Adam herkommen ſind. Das Koͤ— 

nigreich von Frankreich hat ſeinen Koͤnig, Ungarn ſei— 

nen, Polen, Dänen und ein jechliches ſeinen eigenen 
und ſind doch alle ein Volk des weltlichen Standes 
in der Chriſtenheit, ohne ein einiges Haupt und zer— 

fallen darum dieſelbigen Reiche nicht. Darum iſt das 

ein ſchlecht Furgeben von ſolchen weltlichen, unbeftäns 

digen Gleichniſſen etwas in Gottes Ordnung zu meſ— 

ſen, ſo es in menſchlichen Ordnungen nichts ſchaffet. 

Und fo ich abermal gleich zuließe dem Träumer feinen 
Traum wahr feyn, daß keine Gemeine möge ohne ein 

einig leiblich Haupt beſtehn, wie will das folgen, daß 

es auch in der Chriſtenheit alſo ſeyn muſſe? Ich ſehe 

wohl, daß der arme Traͤumer meinet in ſeinem Sinn, 

chriſtliche Gemeine ſey gleich einer andern weltlichen 

Gemeine. Damtt er öffentlich an Tag giebt, daß er 
noch nie gelernet habe, was die Ehriftenheit oder chriſt— 

liche Gemeine ſey. Und ſolchen groben, dicken, ſtoͤr— 
rigen Irrthum und Unwiſſenheit haͤtte ich nicht ge— 
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meinet, daß in irgend einem Menſchen wäre, viel 

weniger in einem Leipzigſchen Heiligen; darum muß 
ich zuvor erklaͤren dieſem groben Hirn und andern, fo 
durch ihn verfuͤhrt, was doch heiße die Chriſtenheit 

und ein Haupt der Chriſtenheit. Die Schrift redet von 
der Chriſtenheit gar einfältiglich und nicht nur auf eine 
Weiſe. Die erſte Weiſe iſt, daß die Chriſtenheit hei— 

ßet eine Verſammlung aller chriſtglaͤubigen auf Erden, 
wie wir im Glauben beten: ich glaube an den heili— 
gen Geiſt, eine Gemeinſchaft der Heiligen. Dieſe 

Gemeine heißet eine Verſammlung aller derer, die im 
rechten Glauben, Liebe und Hoffnung leben, alſo, daß 

der Chriſtenheit Weſen, Leben und Natur ſey nicht 
eine leibliche Verſammlung, ſondern eine Verſamm— 
lung der Herzen in einem Glauben, wie Paulus ſa— 

get Epheſ. 4, 5. Eine Taufe, ein Glaube, ein Herr. 

Alſo, ob fie ſchon find leiblich von einander getheilet 

taufend Mellen, heißen fie doch eine Ver ſammlung im 

Geiſt, dieweil ein jechlicher prediget, glaͤubet, hoffet, 

liebet und lebt, wie der andere. Wie wir ſingen vom 
heiligen Geiſt: der du haſt allerlei Sprachen in die 

Einigkeit des Glaubens verſammlet. Das heißt nun 

eigentlich eine geiſtliche Einigkeit, von welcher die 

Menſchen heißen eine Gemeine der Heiligen: welche 

Einigkeit allein genug iſt, zu machen eine Chriſtenheit, 

ohne welche keine Einigkeit, es ſey der Staͤtte, Zeit, 
Perſon, Werk oder was es ſeyn mag, eine Chriſten— 

heit machet. Hiebei müſſen wir nun Chriſti Wort 

hoͤren, der, vor Pilato von feinem Königreich gefraget, 

antwortet alſo: mein Reich iſt nicht von dieſer Welt 

Joh. 18, 36. Das iſt je ein klarer Spruch, damit 

die Chriſtenheit wird ausgezogen von allen weltlichen 

Gemeinden, daß ſie nicht leiblich ſey. Er ſaget noch 

klaͤrer Luc. 17, 20. das Reich Gottes komt nicht 
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mit aͤußerlicher Welſe u. f. f. Mich wundert, daß 

ſolche ftarfe, klare Sprüche Chriſti fo gar für Faſt— 

nachtelarven gehalten werden von dieſen Romaniſten. 
Aus welchem klaͤrlich jedermann verſtehet, daß das 

Reich Gottes (fo nennet er feine Chriſtenheit) iſt nicht 

zu Rom, auch nicht an Rom gebunden, weder hie, 
noch da, ſondern wo da inwendig der Glaube iſt, der 
Menſch ſey zu Rom, hie oder da. Alſo, daß es er— 

logen und erſtunken ift und Chriſto als einem Luͤgner 

widerftreket, wer da ſaget, daß die Chriſtenheit zu 

Rom oder an Rom gebunden ſey, viel weniger daß 
das Haupt und Gewalt da ſey aus goͤttlicher Ord— 

nung. Darum wer da ſaget, daß eine aͤußerliche Vers 

ſammlung oder Einigkeit machet eine Chriſtenheit, der 

redet das feine mit Gewalt; und wer die Schrift 

darauf zeucht, der Führer die goͤttliche Wahrheit auf 

feine Lügen und machet Gott zu einem falſchen Zeus 

gen, wie dieſer elende Romaniſt thut, der alles, was 

von der Chriſtenheit geſchrieben ſtehet, zeucht auf die 

aͤußerliche Pracht Römiſcher Gewalt, ſo er doch nicht 

laͤugnen mag, daß das mehrere Theil dieſes Haufens 

und ſonderlich zu Rom ſelbſt, nicht ſind in der geiſt— 

lichen Einigkeit, das iſt, in der rechten Chriſtenheit, 

um ihres Unglaubens und boͤſen Lebens willen. Denn 
wo das wahre Chriſten machte, daß man in der aͤu— 

ßerlichen Römiſchen Einigkeit iſt, fo wäre kein Suͤn— 

der unter ihnen, bedurften auch des Glaubens nicht, 

noch Gottes Gnaden, davon ſie Chriſten wurden, 

fondern wäre genugſam dieſelbe Außerliche Einigkeit. 

Daraus folget und muß folgen, daß, gleich wie unter 
der Roͤmiſchen Einigkeit ſeyn, nicht Chriſten macht, 

alſo muß außer derſelben Einigkeit ſeyn, nicht Ketzer 

noch Unchriften machen und will hören, wer mir das 

will auflöſen. Denn was noth iſt zu ſeyn, das muß 
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einen rechten Chriſten machen. Machet es aber nicht 

einen rechten Chriſten, fo muß es nicht noch ſeyn, 

gleichwie es auch nicht einen rechten Chriſten macht 

ich ſey zu Wittenberg oder zu Leipzig. Nun iſts klar, 
daß die aͤußerliche Einigkeit Roͤmiſcher Verſammlung 

macht nicht Chriſten, fo macht ihre Aeußerung auch 
keinen Ketzer oder Abtruͤnnigen. Darum muß auch 

nicht wahr ſeyn, daß es goͤttliche Ordnung ſey, unter 

der Roͤmiſchen Gemeine zu ſeyn. Denn wer eine 

goͤttliche Ordnung haͤlt, der hält fie alle und mag 

keine ohne die andere gehalten werden Jac. 2, 10. 

Item, fo alle leibliche Gemeinde einen Namen bat 
von ihrem Haupt, wie wir ſagen: die Stadt iſt Chur— 

fuͤrſtiſch, dieſe iſt Herzogiſch, dieſe iſt Fraͤnkiſch, ſollte 

billig die ganze Chriſtenhelt auch Roͤmiſch, oder Pe— 

terſch oder Paͤpſtiſch heißen. Warum heißet ſie denn 

Chriſtenheit, warum heißen wir Chriſten, als von un— 

ſerm Haupt und ſind doch noch auf Erden? Damit 
wird angezeiget, daß der ganzen Chriſtenheit kein an— 

der Haupt iſt auch auf Erden, denn Chriſtus, dieweil 

fie keinen andern Namen hat, denn von Chriſto. 
Darum ſchreibet St. Lucas Apoſtelgeſch. 11, 26. daß 

die Jünger haben vorhin Antiocheni geheißen, iſt aber 

bald gewandelt und ſind Chriſten genannt worden. 

Weiter folget das: wie der Menſch iſt von zwei Na— 

turen, Leib und Seele, alſo wird er nicht nach dem 

Lelbe gerechnet ein Gliedmaaß der Chriſtenheit, ſon— 

dern nach der Seele, ja nach dem Glauben. Sonſt 
möchte man ſagen: daß ein Mann ein edlerer Chriſte 

wäre, denn ein Weib, wie die leibliche Perſon eines 

Mannes beſſer iſt, denn des Weibes. Item, daß ein 

Mann ein groͤßer Chriſte, denn ein Kind, ein Geſun— 

der ein ſtaͤrkerer Chriſte, denn ein Siecher, ein Herr, 

Frau, Reicher und Maͤchtiger ein beſſerer Chriſte, denn 
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ein Knecht, Magd, Armer und Unterthaner, da doch 

St. Paulus widerſpricht Gal. 3, 27. 28. In Chris 
ſto iſt kein Mann, kein Weib, kein Herr, kein Knecht, 

kein Jude, kein Heide, ſondern (was die leibliche Pers 

ſon anbetrifft) iſt alles gleich. Wer aber mehr glaͤu— 

bet, hoffet, liebet, der iſt ein beſſerer Chriſte, alfo, . 

daß es offenbar iſt, daß die Chriſtenheit eine geiſtliche 

Gemeine, die unter die weltlichen Gemeinen nicht mag 
gezaͤhlet werden, als wenig als die Geiſter unter die 
Leiber, der Glaube unter die zeitlichen Guͤter. Das 
iſt wohl wahr, daß gleichwie der Leib iſt eine Figur 
oder Bild der Seelen, alſo iſt auch die leibliche Ge— 

meine ein Fuͤrbild dieſer chriſtlichen, geiſtlichen Ge— 
meine; daß gleich wie die leibliche Gemeine ein leib— 

lich Haupt hat, alſo auch die geiſtliche Gemeine ein 

geiſtlich Haupt. Wer konnte aber ſo unſinnig ſeyn, 

der da wollte ſagen, daß die Seele muͤßte haben ein 
leiblich Haupt? das waͤre gleich, als wenn ich ſpraͤche: 

ein lebendig Thier muͤßte an ſeinem Leibe auch ein 
gemahlet Haupt haben. Haͤtte dieſer Buchſtaber (Buch— 
ſchreiber ſollt ich ſagen) verſtanden, was eine Chriſten— 

heit waͤre, er haͤtte ſich ohne Zwelfel geſchaͤmet, ſol— 

ches Buchs zu gedenken. Was nun ein Wunder, daß 

aus einem finſtern, irrigen Kopfe kein Licht, ſondern 

eitel ſchwarze Finſterniß komme? Alſo ſaget St. Pau— 

lus Col. 3, 3. daß unſer Leben ſey nicht auf Erden, 

ſondern mit Chriſto in Gott verborgen. Denn ſo die 

Chriſtenheit wäre eine leibliche Verſammlung, fo koͤnnte 

man einem jechlichen an ſeinem Leibe anſehen, ob er 
ein Chriſte, Tuͤrke oder Juͤde waͤre; gleich als ich kann 

an feinem Leibe anſehen, ob er ein Mann, Weib oder 

Kind, ſchwarz oder weiß iſey. Außer dieſem iſt nun 

noch eine andere Weiſe, von der Chriſtenheit zu reden. 

Nach der heißbet man die Chriſtenheit eine Verſamm— 
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fung in einem Haus oder Pfarr, Bisthum, Erzbis— 
thum, Papſtthum, in welcher Sammlung gehen die 

äußerlichen Gebehrden, als Singen, Leſen, Meßge— 

wand. Und vor allen Dingen heißet man hier den 

geiſtlichen Stand die Biſchoͤfe, Prieſter und Ordens— 
leute: nicht ums Glaubens willen, den ſie vielleicht 

nicht haben, ſondern daß ſie mit aͤußerlichen Salben 

geſegnet ſind, Kronen tragen, ſonderliche Kleider tra— 

gen, beſondere Gebete und Werke thun, Meß halten, 

zu Chor ſtehen und alles deſſelbigen äußerlichen Got— 

tesdienſtes fiheinen zu thun. Wiewohl nun dem Woͤrt— 

lein: Geiſtlich oder: Kirche, hier Gewalt geſchicht, 
daß ſolch aͤußerlich Weſen alſo genannt wird, ſo es 

doch allein den Glauben betrifft, der in der Seelen 
recht wahrhaftige Geiſtliche und Ehriſten machet, hat 
doch der Brauch uͤherhand genommen, nicht zu kleiner 
Verfuͤhrung und Irrthum vieler Seelen, die da mei— 
nen, ſolch äußerlich Gleißen ſey der geiſtliche und wahr: 

haftige Stand der Chriſtenheit oder Kirche. Von die— 

ſer Kirche, wo ſie allein iſt, ſtehet nicht ein Buchſtab 
in der heiligen Schrift, daß ſie von Gott geordnet 

ſey. Darum um mehreres Verſtandes und der Kuͤrze 

willen wollen wir die zwo Kirchen nennen mit un— 

terſchiedlichen Namen. Die erſte, die natuͤrlich, gruͤnd⸗ 

lich, weſentlich und wahrhaftig iſt, wollen wir heißen 

eine geiſtliche, innere Chriſtenheit: nicht, daß wir ſie 

von einander ſchneiden wollen, ſondern zugleich, als 

wenn ich von einem Menſchen rede und ihn nach 

der Seelen einen geiſtlichen, nach dem Lelbe einen 

leiklichen Menſchen nenne oder wie der Apoftel pflegt 

innerlichen und äußerlichen Menſchen zu nennen. Al 

ſo auch die chriſtliche Verſammlung, nach den Seelen, 

eine Gemeine in einem Glauben eintraͤchtiglich, wie— 

wohl nach dem Leibe ſie nicht mag an einem Ort 
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verſammelt werden, doch ein jechliher Haufe an ſei— 

nem Ort verfammelt wird. Dieſe Chriſtenheit wird 
durchs geiſtliche Recht und Praͤlaten in der Chriſten— 
heit regiert. Hier herein gehören alle Paͤpſte, Kardi— 
naͤle, Biſchoͤfe, Praͤlaten, Prieſter, Moͤnche, Nonnen 

und alle, die im aͤußerlichen Weſen für Chriſten ge— 

halten werden, fie ſeyen wahrhaftig gründliche Chris 
ſten oder nicht. Denn obwohl dieſe Gemeine nicht 
macht einen wahren Chriſten, dieweil beſtehen moͤgen 

alle die genannten Stände ohne den Glauben, fo 

bleibet ſie doch nimmer ohn etliche, die auch daneben 
wahrhaftige Chriſten ſind. Gleichwie der Leib machet 

nicht, daß die Seele lebet, doch lebet wohl die Seele 
im Leibe und auch wohl ohne den Leib. Die aber 

ohne Glauben und ohne die erſte Gemeine in dieſen 

andern Gemeinen ſiud, find todt vor Gott, Gleisner, 

und nur wie hoͤlzerne Bilder der rechten Chriſtenheit. 

Und alſo iſt das Volk von Iſrael eine Figur geweſt 
des geiſtlichen Volks im Glauben verſammlet. Der 
dritten Weiſe nach zu reden heißet man auch Kirchen 

nicht die Chriſtenheit, ſondern die Haͤuſer zu Gottess 

dienſt erbauet. Und weiter ſtrecket man das Woͤrtlein: 
geiſtlich in die geiſtlichen Guͤter, nicht derer, die wahr— 
haftig geiſtlich ſind durch den Glauben, ſondern die 
in der andern leiblichen Chriſtenheit ſind und heißen 

derſelben Güter geiſtlich oder der Kirchen. Wiederum 
der Layen Guͤter heißen ſie weltlich, obgleich die Layen 

in der erſten geiſtlichen Chriſtenheit viel beſſer ſind, 

und recht geistlich. Nach dieſer Weiſe gehen jetzt faft 

alle Werke und Regiment der Chriſtenheit und iſt der 

Namen auf geiſtlich Gut gezogen, daß man jetzt nichts 

anders darunter verſteht. Nun wollen wir ſehen von 

dem Haupte der Chriſtenheit. Aus dem allen folget, 

daß die erſte Chriſtenheit, die allein iſt die wahrhaf— 
tige 
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tige Kirche, mag und kann kein Haupt auf Erden har 
ben und ſie von niemand auf Erden, weder Biſchof 

noch Papſt, regieret mag werden: ſondern allein Chri— 
ſtus im Himmel ift hie das Haupt und regieret allein. 

Das bewaͤhret ſich zum erſten alſo: wie kann hie ein 

Menſch regieren, das er nicht weiß noch erkennet? 

wer kann aber wiſſen, welcher wahrhaftig glaͤubet oder 
nicht? ja wenn ſich hieher paͤpſtliche Gewalt ſtreckte, 

ſo koͤnnte er den Chriſtenmenſchen ihren Glauben neh— 

men, fuͤhren, mehren, wandeln, wie er wollte, wie 

Chriſtus kann. Zum andern bewaähret ſichs aus der 

Art und Natur des Haupts. Denn eines jechlichen 
eingeleibet Haupts Natur iſt, daß es in ſeine Glied— 

maaßen einfieße alles Leben, Sinn und Werk, wel— 

ches auch in weltlichen Haͤuptern bewieſen wird. 
Denn ein Fuͤrſt des Landes einfleußet in ſeine Unter— 

thanen alles, was er in ſeinem Sinn und Willen 
hat und machet, daß alle ſeine Unterthanen ihm einen 
gleichen Sinn und Willen empfahen und thun alſo 

das Werk, das er will. Welches Werk denn wahr— 
haftig heißet aus dem Fuͤrſten gefloſſen in ſeine Un— 

terthanen: denn ohne ihn haͤtten ſie das nicht gethan. 

Nun mag kein Menſch des andern noch ſeiner eignen 

— 

Seelen den Glauben und alle Sinne, Willen und 
Werke Chriſti einfloͤßen, denn allein Chriſtus. Denn 
kein Papſt, kein Biſchof mag fo viel thun, daß der 

Glaube und was ein chriſtlich Glied maaß haben ſoll, 
in eines Menſchen Herz erſtehe. Weiter folget, daß 

Chriſtus in dieſer Kirchen mag keinen Vicarium ha— 

ben, darum iſt ein Papſt oder Biſchof nimmermehr, 
mag auch nicht werden, Chriſti Vicarius oder Statt— 
halter in dieſer Kirchen. Das bewaͤhret ſich alſo: 
denn ein Statthalter, ſo er ſeinem Herrn gehorſam 
iſt, wirket, treibet und einfleußet eben daſſelbige Werk 

O 5 
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in den Unterthanen, das der Herr ſelbſt einfleußet. 

Wie wir das ſehen im weltlichen Regiment, daß ein 
Willen und Meinung iſt des Herrn, Statthalters und 

Unterthanen. Aber der Papſt mag nicht Chrifti, ſei— 
nes Herrn, Werk (das iſt, Glauben, Hoffnung und 

Liebe und alle Gnade mit Tugend) einflößen oder 
machen in einem Chriſtenmenſchen, wenn er gleich hei— 

liger waͤre, denn St. Peter. Und ob ſolche Gleich— 

niß und Bewaͤhrung den Stich nicht hielten, die doch 
gegruͤndet ſind in der Schrift, ſo ſtehet doch ſtark und 
unbeweglich St. Paulus Epheſ. 4, 15. 16. da er der 
Chriſtenheit nur ein Haupt giebt. Hie ſpricht der 
Apoſtel, daß die Beſſerung und Vermehrung der Chri— 

ſtenheit, welche ein Koͤrper iſt Chriſti, komme allein 

aus Chriſto, der ihr Haupt iſt. Und wo mag ein 
ander Haupt erfunden werden auf Erden, dem ſolche 
Art mag zugeeignet werden? Sintemal dieſelben Haͤup— 
ter das mehreremal ſelbſt nichts haben, noch von Liebe, 

noch vom Glauben. Dazu hat er dieſe Worte ihm 
ſelbſt, St. Peter und jedermann geſaget. Und wo ein 

ander Haupt wäre noth geweſen, hätte er gar untreus 
lich daſſelbe verſchwiegen. Ich weiß wohl etliche, die 

zu dieſem und dergleichen Spruͤchen ſagen duͤrfen, 
Paulus haben geſchwiegen und damit nicht gelaͤugnet, 
daß auch St. Peter ein Haupt ſey, ſondern er habe 

den Unverſtaͤndigen geringe Milchſpeiſe gegeben 1 Cor. 

3, 2. Hie ſiehe zu, ſie wollen, daß es Noth ſey zu 
der Seligkeit, Peter fuͤr ein Haupt zu haben, und 

ſind ſo frech, daß ſie duͤrfen ſagen, Paulus habe die 

Dinge geſchwiegen, die zu der Seligkeit noth ſeyen. 
Alſo muͤſſen die unvernuͤnftigen Bloͤcke Paulum und 

Gottes Wort ehe laͤſtern, ehe ſie ihren Irrthum lie— 

ßen uͤberwunden ſeyn. Und heißen das Milchſpeiſen, 

wenn man von Chriſto predigt und ſtarke Speiſe, 
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wenn man von St. Peter prediget, gerade als waͤre 
Petrus ein hoͤher, groͤßer, ſchwerer Ding zu verſtehen, 

denn Chriſtus ſelbſt. Das heißet die Schrift ausgelegt 
und D. Luthern uͤberwunden. So muß man dem 
Regen entlaufen und ins Waſſer fallen. Was ſollten 
ſolche Schwaͤtzer ausrichten, ſo wir wider die Boͤhmen 
und Ketzer ſollten disputiren? Fuͤrwahr nichts mehr, 

denn daß wir damit uns alle zu Spott machten und 

ihnen Urſach gaͤben, daß ſie uns alle fuͤr unſinnige, 

tobende Koͤpfe hielten und ihren Glauben durch ſolche 
der unſeren Narrheit nur feſter hielten. Frageſt du aber: 

fo die Prälaten weder Haͤupter noch Statthalter find 

uͤber dieſe geiſtlichen Kirchen, was ſind ſie denn? da 
laß dir die Layen auf antworten, die da ſagen: St. 
Peter iſt ein Zwoͤlfbote und andere Apoſtel ſind auch 
Zwoͤlfboten. Warum will ſich der Papſt ſchaͤmen, ein 
Bote zu ſeyn, ſo St. Peter nicht hoͤher iſt? Sehet 

euch aber für, ihr Layen, daß euch die hochgelahrten 

Romaniſten nicht als Ketzer verbrennen, daß ihr den 
Papſt wollt zu einem Boten und Brieftraͤger machen. 
Aber ihr habet wahrlich einen guten Grund: denn 
Apoſtolus auf Griechiſch heißet ein Bete auf Teutſch 
und ſo nennet ſie das ganze Evangelium. So ſte 
denn alle Boten find eines Herrn Chriſtt, wer will 

ſo naͤrriſch ſeyn, daß er ſage: ein ſolcher großer Herr 

in ſolcher großen Sache zu der ganzen Welt, habe nur 

einen Boten und derſelbe mache darnach andere eigene 
Boten? ſo muͤßte man St. Peter nicht einen Zwoͤlf— 

boten, ſondern einen einigen Boten nennen und bliebe 
keiner ein Zwoͤlfbote, ſondern wären alle St. Peters 
Eilfboten. Moͤchteſt du ſagen: ja, es mag aber wohl 
ein Bote uͤber den andern ſeyn, ſage ich: einer mag 

beſſer und geſchickter ſeyn, denn der andere, gleichwie 

St. Paulus war gegen Petro. Aber dieweil ſie eis 
O 2 
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nerlei Botſchaft bringen, kann keiner des Amtes hal 
ber uͤber den andern ſeyn. So iſt aber St. Peter 
kein Zwoͤlfbote, ſondern der Eilfboten Herr und ein 

beſondrer Bote. Darum, dieweil alle Bifhöfe nach 
goͤttlicher Ordnung gleich find, und an der Apoſtel 
ftart ſitzen, mag ich wohl bekennen, daß aus menſch— 

licher Ordnung einer über den andern iſt in der aͤuſ— 
ſerlichen Kirche. Denn hie einfleußet wohl der Papſt, 

was er im Sinn hat, als da iſt ſein geiſtlich Geſetz 
und Menſchwerk, da mit aͤußerlichen Pompen die Chri— 

ſtenheit wird regieret: aber davon werden keine Chri— 
ſten, wie geſaget iſt, ſind auch keine Ketzer, die nicht 
unter denſelben Geſetzen und Pompen oder menſchli— 

cher Ordnung ſind. Denn ſo manch Land, ſo manche 

Sitten. Das wird alles beſtaͤtiget durch den Artikel: 
ich glaube in dem heiligen Geiſt, eine heilige chriſtli— 
che Kirche, eine Gemeine der Heiligen. Niemand 
ſpricht alſo: ich glaube in dem heiligen Geiſt, eine 
heilige Roͤmiſche Kirche, eine Gemeinſchaft der Romer, 

auf daß es klar ſey, daß die heilige Kirche nicht an 

Rom gebunden, ſondern ſoweit die Welt iſt, in einem 

Glauben verſammelt geiſtlich und nicht leiblich. Denn 
was man glaubet, iſt nicht leiblich noch ſichtiglich. 

Die aͤußerliche Roͤmiſche Kirche ſehen wir alle: darum 

mag ſie nicht ſeyn die rechte Kirche, die geglaubet 

wird, welche iſt eine Gemeine oder Sammlung der 
Heiligen im Glauben; aber niemand ſiehet, wer hei— 
lig ſey oder glaͤubig. Die Zeichen, darbei man aͤußer— 

lich merken kann, wo dieſelbe Kirche in der Welt iſt, 

ſind die Taufe, Sacrament (Abendmahl) und das 
Evangelium und nicht Rom, dieſer oder jener Ort. 

Denn wo die Taufe und Evangeltum iſt, da ſoll nie— 
mand zweifeln, es ſeyen Heilige da und ſolltens gleich 

eitel Kinder in der Wiegen ſeyn. Rom aber oder 
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paͤpſtliche Gewalt ift nicht ein Zeichen der Chriſten— 

heit: denn dieſelbe Gewalt macht keinen Chriſten, ſo 

wie die Taufe und Evangelium thut, darum gehoͤret 
ſie auch nicht zur rechten Chriſtenheit und iſt eine 

menſchliche Ordnung. Darum rieth ich dieſem Roma: 
niſten, daß er noch ein Jahr in die Schule gehe und 
lerne, was doch hieße eine Chriſtenheit oder ein Haupt 

der Chriſtenheit, ehe er die armen Ketzer mit ſolchen 
hohen, tiefen, breiten und langen Schriften vertreibet. 
Es thut mir aber in meinem Herzen wehe, daß wir 

leiden muͤſſen von ſolchen tollen Heiligen, daß ſie die 

heilige Schrift alſo frech, frei und unverſchaͤmt zerrei— 

ßen und laͤſtern, ſich unterſtehen die Schrift zu handeln, 

ſo ſie nicht genugſam ſind, daß ſie die Saͤue huͤten 

folften. Ich habe bisher gehalten, wo man etwas 

mit der Schrift ſoll bewähren, müßte dieſelbe Schrift 

eigentlich zu der Sache dienen. Aber nun lerne ich, 
daß es genug ſey, viel Schrift rips raps zuſammen— 

werfen, es reime ſich oder nicht. Alſo iſt das auch 

gethan, daß er ſchreibet im Lateiniſchen und Teutſchen, 

daß Ehriſtus ſey ein Haupt der Tuͤrken, der Heiden, 
der Ehriſten, der Ketzer, der Raͤuber, der Huren und 
Buben. Es waͤre nicht Wunder, daß alle Stein und 
Holz im Kloſter den Unſeligen zu Tod anſaͤhen und an— 

ſchrieen um ſolcher greulichen Laͤſterung willen. Was 

foll ich ſagen? iſt Chriſtus nun ein Hurenwirth wor: 

den aller Hurenhaͤuſer, ein Haupt aller Mörder, aller 

Ketzer und aller Schaͤlke? Wehe dir, du unfeliger 
Menſch, daß du deinen Herrn alſo zur Laͤſterung vor 

aller Welt ſetzeſt. Der arme Menſch will ſchreiben, 
von dem Haupt der Chriſtenheit und vor großer Toll— 

heit meinet er, Haupt und Herr ſey ein Ding. Chris. 
ſtus iſt wol ein Herr aller Dinge, der Frommen und 

der Boͤſen, der Engel und der Teufel, der Jungfrauen 
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und der Huren: aber er ift nicht ein Haupt, denn als 

lein der frommen, glaͤubigen Chriſten in dem Geiſt 

verſammlet. Denn ein Haupt muß eingeleibet ſeyn 
feinem Körper, wie ich aus St. Paulus Ephef. 4, 
15. 16. bewaͤhret und muͤſſen die Gliedmaaßen aus 
dem Haupt hangen, ihr Werk und Leben von ihm ha— 

ben. Darum mag Chriſtus nicht ſeyn ein Haupt ir— 

gend einer boͤſen Gemeine, ob dieſelbe ihm wohl un— 

terworfen iſt, als einem Herrn. Gleichwie ſein Reich, 

die Chriſtenheit, iſt nicht eine leibliche Gemeine oder 
Reich, doch iſt ihm alles unterworfen, was geiſtlich, 
leiblich, hoͤlliſch und himmliſch iſt. Alſo haben wir, 

daß dieſer Laſterſchreiber im erſten Grunde hat mich 

gelaͤſtert und geſchmaͤhet, in dieſem andern Grunde 
hat er Chriſtum viel mehr denn mich gelaͤſtert. Denn 
ob er wohl fein heiliges Gebet und Faſten gegen mich 
armen Suͤnder grob achtet, hat er mich dennoch nicht 

zum Hurenwirth und Hauptbuben gemacht, wie er 
Chriſto thut. Nun folget der dritte Grund, da muß 
die hohe Majeſtaͤt Gottes herhalten und der heilige 
Geiſt ein Luͤgner oder Ketzer werden, daß nur die Ro— 
maniſten wahr bleiben. Der dritte Grund iſt aus 
der Schrift genommen und lautet der erſte alſo: das 
Alte Teſtament iſt geweſen eine Figur des Neuen Te— 

ſtaments; dieweil denn daſſelbe hat einen leiblichen 
oberſten Prieſter gehabt, ſo muß ja das Neue auch ei— 

nen ſolchen haben, wie wollte anders die Figur erfüls 

let werden, ſo doch Chriſtus hat geſaget Matth. 3, 18. 
Nicht ein Buchſtabe, nicht ein Titel ſoll vergehen von 

dem Geſetze und muß alles erfuͤllet werden. Haec ile. 

Roͤmiſcher, thoͤrigter, blinder Buch iſt mir nie vor— 

kommen. Es hat vorhin auch einer daſſelbe wider 

mich geſchrieben ſo grob naͤrriſch, daß ichs habe muͤſſen 
verachten. Aber weil ſie noch nicht witzig ſind wor— 
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den, muß ich mit groben Köpfen. groͤblich reden. Ich 

ſehe wohl, der Eſel verſtehet das Saitenſpiel nicht, 

muß ihm Diſteln vorlegen. Zum erſten iſt das oͤffent— 
lich, daß Figur und Erfuͤllung der Figur haben ſich 
gegen einander, wie ein leiblich und geiſtlich oder aͤu— 

ßerlich und innerlich Ding, daß alles, was man in 

der Figur hat mit leiblichen Augen geſehen, deß Er— 
fuͤllung muß man allein mit dem Glauben ſehen oder 
iſt nicht Erfuͤlung. Das muß ich mit Exempeln be— 
waͤhren. Das juͤdiſche Volk iſt leiblich aus dem leib— 

lichen Lande Egypten durch viele Wunderzeichen ge— 
gangen, wie im Exodo ſtehet 2. Mof. 17, 37. Dieſe 

Figur bedeutet nicht, daß wir auch leiblich aus Egyp— 
ten gehen ſollen, ſondern unſre Seele durch einen 
rechten Glauben gehet aus von den Suͤnden und 
geiſtlicher Gewalt des Teufels: daß gleich des jüdis 

ſchen Volks leibliche Verſammlung bedeute das geiſt— 
liche innerliche Verſammlung des Chriſtenvolks im 

Glauben. So fortan das ganze Alte Teſtament, was 
es hat in leiblichen, ſichtbaren Dingen, bedeutet im 
Neuen Teſtament geiſtlich, innerlich Ding, die man 

nicht ſehen kann, ſondern im Glauben allein beſitzet. 

Alſo verſtund St. Auguſtiuus die Figuren auch, da 
er ſaget uͤber Joh. 3: unter der Figur und ihrer Er— 

fuͤllung iſt ſolcher Unterſchied, daß die Figur gab zeit, 

lich Gut und Leben: aber die Erfüllung giebet geiſt— 
lich und ewig Leben. Nun mag der aͤußerliche Pracht 

Roͤmiſcher Gewalt weder zeitlich noch ewig Leben ge— 
ben; darum iſt er nicht allein keine Erfuͤllung der Fi— 

gur, ſondern auch geringer, denn die Figur Aaron, 

welcher war aus göttliher Ordnung. Denn fo das 
Pabſtthum das ewige und zeitliche Leben gaͤbe, ſo 

waͤren alle Paͤpſte ſelig und geſund. Aber wer Chri— 

ſtum hat und die geiſtliche Kirche, der iſt wahrlich 
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felig und hat der Figur Erfüllung, doch nur im 
Glauben. Dieweil denn des Papſtes aͤußerliche Pracht 

und Einigkeit mit den Augen mag geſehen werden 
und wir das alle ſehen, ſo iſts nicht moͤglich, daß er 

ſollte irgend einer Figur Erfüllung ſeyn. Denn Er— 
fuͤllung der Figuren muͤſſen nicht gefehen, ſondern ge— 

glaubet werden. Nun ſiehe, ſind das nicht feine 
Meiſter, die den oberſten Prieſter im A. T. machen 

eine Figur des Papſtes, der auch ja mehr in aͤußer— 

licher Pracht iſt, denn jener, und ſoll alſo ein leib— 

lich Ding eine leibliche Figur erfuͤllen? Das waͤre 

nicht anders, denn daß Figur und Erfuͤllung waͤren 
gleich eins wie das andre. Soll nun die Figur be— 
ſtehen, fo muß der neue Hoheprieſter geiſtlich ſeyn, 

ſeine Zierde und Geſchmuck geiſtlich ſeyn. Das ha— 

ben auch die Propheten geſehen, da ſie von uns ge— 

ſaget haben Pf. 132, 9. deine Prieſter werden ange— 
zogen ſeyn mit dem Glauben oder Gerechtigkeit, und 
deine Geweiheten werden mit Freuden gezieret ſeyn. 

Als ſollt er ſagen: unſre Prieſter ſind Figur, ſind 

mit Seiden und Purpur gekleidet aͤußerlich, aber 

deine Prieſter werden mit Gnaden inwendig gekleidet 

ſeyn. Alſo liegt hie darnieder der elende Romaniſt mit 
feiner Figur und umſonſt fo viel Schrift zuſammen— 

wirft. Denn der Papſt iſt ein aͤußerlicher Prieſter 

und wird von ihnen nach aͤußerlicher Gewalt und 

Schmuck verſtanden, darum mag und kann Aaron 

feine Figur nicht geweſen ſeyn: wir muͤſſen eine ans 

dere haben. Zum andern, daß ſie doch pruͤfen, wie 

weit ſie von der Wahrheit ſind, wenn ſie ſchon ſo 

klug waͤren, daß ſie der Figur haͤtten eine geiſtliche 
Erfüllung gegeben, dennoch beſtuͤnde es nicht, ſie haͤt— 
ten denn einen oͤffentlichen Spruch der Schrift, der 

die Figur und geiſtliche Erfüllung zuſammentruͤge: 
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fonft möchte ein jeder draus machen, was er wollte. 
Als daß die Schlange, durch Moſen aufgehangen, 
Chriſtum bedeute, lehret mich das 3. Kap. Joh. Ev. 
14. Wo das nicht waͤre, ſollte meine Vernunft aus 
derſelben Figur gar ſeltſam wild Ding erdichten. 
Item, daß Adam iſt geweſen eine Figur Chrifti, muß 

ich nicht von mir ſelbſt, ſondern aus Paulo Roͤm. 3, 

14. 15. lernen. Item daß der Fels in der Muͤſten 
bedeute Chriſtum, ſaget nicht die Vernunft, ſondern 
Paulus 1. Corinth. 10, 4. Alſo daß niemand an— 

ders die Figur auslege, denn der heilige Geiſt ſelbſt, 

der die Figur geſetzet und Erfuͤllung gethan hat, auf 

daß Wort und Werk, Figur und Erfüllung und bei 

der Erklaͤrung, Gottes ſelber und nicht der Menſchen 

ſeyn, auf daß unſer Glaube auf goͤttliche, nicht 

menſchliche Werk und Wort gegruͤndet ſey. Was ver— 
fuͤhret die Juden, denn daß fie die Figur führen nach 
ihrem Kopf ohne Schrift? was hat viel Ketzer ver— 

fuͤhret, denn die Figuren ohne Schrift ausgelegt? 
Wenn nun ſchon der Papſt ein geiſtlich Ding wäre, 
ſo gilt es dennoch nichts, daß ich Aaron wollte zu 

ſeiner Figur machen, es ſey denn ein Spruch vorhan— 

den, der oͤffentlich ſage: ſiehe da, Aaron iſt eine Fi— 
gur geweſen des Papſtes. Wer wollte mir ſonſt weh— 

ren, daß ich wohl halten möchte, der Biſchof zu 

Prag waͤre figuriret durch Aaronem. Das hat St. 
Auguſtinus geſaget, daß die Figuren gelten nichts im 
Hader, wo nicht Schrift daneben iſt. Hierauf wird 

bewieſen, daß kein andrer als Chriſtus ſey durch den 

Hohenprieſter des A. T. vorgebildet. Was ſageſt du 
hiezu, heißt es dann weiter, du hochgelahrter Roma— 
niſt? Paulus ſpricht: Chriſtus ſey durch den Hohen— 

prieſter bedeutet; du ſageſt, St. Peter. St. Paulus 
ſpricht: Chriſtus ſey nicht in ein leiblich Gebaͤu einge— 
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gangen; du fageft: er ſey im zeitlichen Gebaͤu zu 

Rom. Paulus ſpricht: er ſey niemal eingegangen 

und hab ewigliche Erloͤſung erfunden, macht die Fir 

gur ganz geiſtlich und hemmliſch, die du irdiſch und 
leiblich machſt. Was willt du nun thun? ich will dir 

einen Rath geben: nimm die Fauſt, ſchlag ihm ins 

Maul und fage: er habe gelogen, er ſey ein Ketzer, 
Vergifter, wie du mir thuſt. Hierauf legt Luther 

auch noch die Stellen der Schrift aus, in denen man 

eine Obergewalt Petri uͤker die andern Apoſteln zu 
finden pflegte. Darum, fagt er hier, muß man die 

Worte Chriſti Matth. 16. verſtehen nach den Worten 

am 18. und Jeh. 20. und einen Spruch nicht gegen 
zwei ſtaͤrken, ſondern einen durch zwei recht erklaͤren. 

Es iſt eine ſtaͤrkere Bewaͤhrung, wo zwei, denn wo 

nur einer iſt, und einer billig zweien und nicht zwei 

einem folgen und weichen. Darum ſo lieget es hier 
am Tage, daß alle Apoſtel Petro gleich ſeyn in als 

ler Gewalt. Das beweiſet auch das Werk neben den 

Worten. Denn Petrus hat nie keinen Apoſtel erwaͤh— 

let, gemachet, beſtaͤtigt, geſendet, regieret, das doch 

hatte muͤſſen ſeyn, ſo er von goͤttlicher Ordnung ihr 

Oberſter waͤre geweſen, oder waͤren alleſammt Ketzer 

geweſen. Ueberdas mochten alle Apoſtel ſaͤmmtlich 

nicht machen St. Matthiam und St. Paulum zu 
Apoſteln, ſondern mußten vom Himmel gemacht wer— 

den, wie Apoſtelgeſch. 1, 24. 26. und 13, 2. ſtehet. 

Wie möchte da St. Peter allein über alle ein Herr 

ſeyn? Und dies Nuͤßlein hat noch niemand aufge— 

biſſen, werden auch mir ſo gnaͤdig ſeyn, ohne ihren 

Willen, und daſſelbe noch eine Welle wohl ſtehen 
laſſen. 

Ueberhaupt iſt dieſes letztere Thema in dieſer ſo 
gehaltvollen als wenig bekannten Schrift Luthers hier 
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noch mit fo ſcharfen, hellen und überzeugenden Ber 

weiſen dargethan und ausgeführte worden, daß man 

ſich nicht genug wundern kann daruͤber, daß der 

Mann ſchon damals ſo tiefe Einſichten gewonnen 
hatte in das ganze Syſtem von Fabeln und Men— 

ſchenlehren, die man dazumal für göttliche Lehren 

auszugeben pflegte. Dieſe fuͤr den Entwickelungsgang 
der Ueberzeugung Luthers aͤußerſt wichtige Schrift 

enthaͤlt buͤndig und treffend alles noͤthige zur Wider— 

legung derer, welche nicht muͤde werden, die alten 

Fictionen feſtgeſetzter aͤußerlicher Rangverhaͤltniſſe un— 

ter den Apoſteln und von einer Obergewalt des Apo— 

ſtels Petrus und ſeiner Nachfolger, dieſe ſo unzaͤhlig 
oft ſchon aufgeſetzten und unſchmackhaft befundenen 

Gerichte immer von neuem aufzuwaͤrmen und aufzu— 
tiſchen. 

Zur Erlaͤuterung ſeiner fruͤhern Schrift uͤber die 

paͤpſtliche Bulle ſchrieb er auch noch einen beſondern 

Tractat unter dem Titel: Grund und Urſach aller 

Artikel, fo durch die Roͤmiſche Bulle unrechtlich ver: 

dammet worden, darin er dieſen Gegenſtand weit 
ausführlicher, gruͤndlicher und gelehrter, als in der 

erſteren Schrift, behandelt, ſich über ſaͤmmtliche 41 

Artikel verbreitet, auch der Verbrennung der Bulle 

Erwaͤhnung thut und unter andern ſeinen Gegnern 
dies entgegenſetzt: bin ich nicht ein Prophet, ſo bin 

ich doch gewiß fuͤr mich ſelbſt, daß das Wort Gottes 

bei mir und nicht bei ihnen iſt, denn ich ja die 

Schrift fuͤr mich habe und ſie allein ihre eigenen Leh— 

ren. Wenn der Zeit Laͤnge ſollte genugſam ſeyn zur 
Ausrede, haͤtten die Juͤden die allerbeſte Sache wider 

Chriſtum gehabt, deß Lehre anders war, denn ſie in 

tauſend Jahren gehoͤret hatten; auch haͤtten die Hei— 

den billig die Apoſtel verachtet, dieweil ihre Vorfahren 
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mehr denn drei tauſend Jahre viel anders geglaͤubet 
hatten. Ich predige nicht neue Dinge, ich ſage, daß 

all» chriſtlichen Dinge ſogar bei denen untergegangen, 

die es ſollten haben gehalten, naͤmlich die Biſchoͤfe 
und die Gelehrten. Daneben iſt mir nicht Zweifel, 

es ſey die Wahrheit bisher blieben in etlichen Her— 

zen und ſollten eitel Kinder in der Wiegen ſeyn. Es 

blieb auch der geiſtliche Verſtand des Geſetzes im Al 
ten Teſtament bei etlichen Geringen, er ging aber 

unter bei den Hohenprieſtern und Gelehrten, die ihn 

halten ſollten. Alſo ſpricht Jeremia K. 5, B. 4, 

daß er bei den Oberſten weniger Verſtand und Recht 
gefunden habe, denn bei den Layen und gemeinerm 
Volk. Alſo iſt es auch jetzt, daß arme Bauern und 

Kinder Chriſtum baß verſtehen, denn Papſt, Biſchoͤfe 

und Doctores, und iſt alles umgekehrt. Wollen ſie 

aber nicht anders, wohlan, ſie laffen mich einen Hei— 

den ſeyn. Was wollten fie antworten, oder wie woll— 

ten wir uns dazu ſtellen, wenn uns der Tuͤrk um 
unſers Glaubens willen Grund fragte, der nicht dar— 

auf gaͤbe, wie viel, wie lang, wie große Leute ſo 
oder ſonſt gehalten haͤtten? wir müßten ja aller 

Dinge ſchweigen und ihm die heilige Schrift im 

Grund anzeigen. Es ſollt gar fchimpflich und laͤcher— 

lich ſeyn, fo man ihm wollt ſagen: ftebe da, fo viel 

Pfaffen, Biſchoͤfe, König, Fuͤrſten, Land und Leute 
haben fo lange dies und das gehalten. Alſo thue 
man jetzt auch. Laß doch fehen, wo ſteht oder liegt 

unſer beſter Grund und Vorrath, laſſet uns ihn ein— 

mal anſehen, zum wenigſten um eigner Staͤrkung 

oder Andacht willen. Sollen wir ſo großen Grund 
haben und denfelben nicht wiſſen und jedermann ber— 

gen, fo ihn Chriſtus hat wollen fo gar öffentlich je— 

dermann gemein und bekannt haben? Ob mich nun 
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wohl viel großer Hanſen darum neiden und verfolgen, 

erſchroͤckt mich nicht, ja es troͤſtet und ſtaͤrket mich, 

ſintemal es offenbar in aller Schrift iſt, daß die Ver— 
folger und Neider gemeiniglich unrecht und die Ver— 

folgten recht gehabt haben und allezeit der größere 

Haufen bei der Luͤgen, der geringere bei der Wahr— 

heit geftanden iſt. Wahrheit hat allezeit rumohrt; 

falſche Lehren haben allezeit Friede und Friede geſagt. 
Bei dem 19. und den folgenden Artikeln vom Ablaß 

erklaͤrt er ſich alſo: zu Ehren der heiligen, hochgelahr— 
ten Bulle widerrufe ich alles, was ich je vom Ablaß 

gelehret habe und iſt mir aus ganz meinem Herzen 

leid, was ich je Gutes von ihm geſaget habe. Und 
iſt meinen Buͤchern Recht geſchehen, daß ſte verbrannt 

ſind, ſo iſts gewißlich darum geſchehen, daß ich dem 
Papſt und den Seinen in dem Ablaß zu viel geben 

und gedienet habe und ich ſelbſt ſolche Lehre zum 

Feuer urtheile *). 

Zugleich mit Eck waren unter andern auch zwei 

neue paͤpſtliche Nuntien nach Teutſchland heruͤber ge— 

kommen, nicht nur der Kaiſerkroͤnung zu Aachen **) 
beizuwohnen, ſondern auch mit den beſtimmteſten Auf— 

trägen an den Saͤchſiſchen Hof verſehen. Der eine 
war Marino Caraccioli, der andere Hieronymus 

Aleander. Beide ſuchten auch alſobald nicht nur bei 

Kaiſerlicher Majeſtaͤt, die Lutheriſche Angelegenheit in 

Anregung zu bringen, ſondern fingen auch, als ſie zu 

dem Churfuͤrſten nach Koͤln gekommen waren und ihre 

Creditive abgegeben, bei dieſem Fuͤrſten ihr Anſuchen 

an, daß derſelbe nicht nur Luthers Buͤcher verbrennen - 

laſſen, ſondern auch ihn ſelbſt ſtrafen oder doch gefan- 

) Luth. W. XV. S 1762. 

) Gleidan. I. S. 125. 
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gen nehmen und nach Rom ſenden ſolle. Die Sen— 
dung dieſer beiden Hoͤflinge ſchien allein an die Per— 

ſon des Churfuͤrſten von Sachſen gerichtet: denn man 
ſahe zu Rom wohl ein, daß von dieſer Seite her vor 
der Hand noch am meiſten im Wege ſtehe, und glaub— 

te, daß nach Gewinnung dieſes Fuͤrſten das ganze 

Spiel mit dem Moͤnch ſich viel leichter machen wurde. 

Der weiſe Churfuͤrſt aber erklaͤrte zuerſt, er wolle in 

dieſen Sachen Bedenken nehmen und ließ hernach am 
4. November in Gegenwart der Biſchoͤfe von Trient 
und Trieſt durch etliche feiner Raͤthe auf lateinifh den 

Nuntien folgende Antwort geben: Se. Churf. Gnaden 
haͤtten ſich in keine Wege verſehen, daß ihnen ſolch 

ein Antrag gemacht wuͤrde. Sie haͤtten ſich je und 
je, Gottlob, ohne Ruhm zu melden, befliſſen, nach 

Art ihrer hochloͤblichen Vorfahren und Eltern ſich als 

einen frommen, chriſtlichen Churfuͤrſten und gehorſa— 

men Sohn der heiligen, chriſtlichen Kirche zu halten. 

Sie vermerkten aber aus den uͤbergebenen Briefen, 
daß neben den beiden Nuntien auch wohl der D. Eck 
ſey, der waͤhrend der Abweſenheit Sr. Ch. Gnaden 
ſich unterſtanden, wider Innhalt und Vermögen paͤpſt— 

licher Heiligkeit Bullen, auch andere Perſonen neben 

D. Martinus zu nennen und zu beſchweren (er hatte 
naͤmlich zu Meiſſen, ganz auf ſeine eigene Hand auch 
einige der ehrwuͤrdigſten Männer der Zeit Karlftadt, 
Dolz, Egranus, Bernhard Adelmannsfelden, Domherrn— 

in Augspurg, Bilibald Pirkheimer und Lazarus Speng— 
ler von Nuͤrnberg, oͤffentlich mit verdammt, ihre Na— 
men angeſchlagen und ſie alſo mit in den Ketzergeruch 
gebracht, um dieſen dadurch etwas kraͤftiger zu machen *). 

*) Wegen der letztern beiden würdigen Männer hatte er ſich 

noch überdem in einem Schreiben, welches unterzeichnet iſt: Jo- 

bann von Eck, photonatrius und nunzius apoſtolicus, an den 
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Es wäre ferner dem gnaͤdigſten Herrn nicht bewußt, 
was waͤhrend ihres Abweſens durch D. Martinus und 
ihre Unterthanen auf ſo beſchwerliche Handlung vor— 

genommen ſey, alſo, daß ſich leicht hätte zutragen koͤn— 

nen, daß eine merkliche Anzahl Volks von Gelahrten 

und Ungelahrten, Geiſtlichen und Weltlichen der Sa— 
chen und der Appellation D. Martini ſeyen anhaͤngig 
geworden. (So aufmerkſam achtete dieſer Fuͤrſt auf 
jede gute und chriſtliche Regung in ſeinem Volk.) 

Se. Ch. Gn. haͤtten auch mit D. Martinus Sache 
nie etwas zu thun gehabt und haͤttens auch noch nicht. 

Sollte auch D. Martinus etwas Unbilliges wider 
päpftliche Heiligkeit geſchrieben und vorgenommen oder 
auch ſonſt etwas anders, denn einem chriſtlichen Wanne 

ziemet, gelehret, geprediget oder geſchrieben haben, hät: 

ten Se. Ch. Gn. gar keinen Gefallen dran. Hier— 
auf werden die Verhandlungen mit Kajetan und Mil 

titz angeführt, zu beweifen, daß Se. Ch. Gn. das 

Ihrige gethan. Unſer gnaͤdigſter Herr, heißt es als— 
dann, iſt auch wahrhaftig weder von Kaiſerl. Maje— 

ſtaͤt, noch jemand anders genugſam berichtet, daß D. 

Martini Lehre, Schriften und Predigten dermaaßen 

uͤberwunden ſeyen, daß ſie ſollten billig verbrannt wer— 

den. Es ſey daher dieß geſchwinde Vornehmen abzu— 
thun und die Sache dahin zu richten, daß D. Mars 
tinus vor gleichen, gelahrten, frommen und unverdaͤch— 

tigen Richtern, auf ein frei, ſicher, genugſam Geleit, 

an gelegenen, ungefaͤhrlichen Oertern zur Verhoͤrung 

moͤge kommen und daß ſeine Buͤcher unverhoͤrt und 
unuͤberwunden nicht verbrennet würden *). 

Rath zu Nürnberg gewandt und dabei die Bulle überfande. ©. 

das Schreiben in Hausdorfs Leben des Laz. Spengler. S. Ar. 

) S. den Bericht von Heinrich von Zütphen in L. Werken 
a. O. S. 1919. 
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Auf dieſe herzhafte Erklärung ſteckten die beiden 
Nuntien mit den andern Leuten, die ſie von Rom 
mitgebracht hatten, die Koͤpfe zuſammen und ſuchten 

ſich etwas anders auszudenken, wodurch ſie zu ihrem 

Zweck gelangen moͤchten. Da ſie nun wieder zum Ge— 
ſpraͤch zugelaſſen wurden, erklaͤrte Aleander, daß alles 

bisher, was man Roͤmiſcher Seits mit Luther vorge— 

nommen, nichts habe verfangen wollen und wollte nicht 

zugeben, daß der Erzbiſchof von Trier jetzt noch in 

dieſer Sache richtete, weil es des Glaubens Sache 

waͤre, worin niemand, als dem Papſt zu ſprechen ge— 

buͤhrete. Wobei er ſich eines ſehr ungeſchickten Exem— 

pels bediente, indem er ſagte, daß ſeine Ch. Gn. es 

wohl ſehr uͤbel nehmen wuͤrden, wenn einer ihrer Un— 

terthanen in ſeinen Sachen den Koͤnig von Frankreich 

oder ſonſt einen fremden Fuͤrſten zum Richter erwaͤh— 

len würde. Alſo ſchied man unverrichteter Sache aus 

einander ). Dagegen ſuchten ſie nun mit deſto mehr 
Hoffnung, aber gleichfalls ohne Erfolg, den groͤßeſten 

Gelehrten, Erasmus von Rotterdam, gegen Luther 
aufzubringen und ihn zu bewegen, daß er gegen den— 
ſelben ſchreiben moͤchte. Luthers Sache ſtand aber da— 

mals ſelbſt in ſeinen Augen noch in ſo ſchoͤner Bluͤthe, 
daß es fihon der Klugheit, die ihm über alles ging, 

nicht rathſam ſchien, den Antrag anzunehmen. Als 

die Moͤnche zu Loͤben von ihm ein gleiches ernſtlich 

verlangten, entſchuldigte er ſich in einem Briefe aus 

dieſem Jahr weitlaͤuftig unter andern damit: es ſey 

nicht rathſam, ſich einem Manne, der keine ſtumpfen 

Zaͤhne habe, ſondern, wie ſeine Buͤcher weiſen, wegen 
s ſei⸗ 

) S. den ganzen Verlauf der Handlung in Spalatins Ans 

nalen bei Cyprian. S. 13. ff. 
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feiner Heftigkeit ſehr zu fuͤrchten ſey, auf den Hals 
zu laden und ſo vieler Fuͤrſten und Gelahrten Unwik 
len ſich aufzubuͤrden H. So wenig war es dem Mann 
um die Sache der Wahrheit zu thun, wiewohl nicht 
zu laͤugnen iſt, daß er in ſeinem Leben Momente hat⸗ 
te, wo ihm die Wahrheit hell und erfreulich in die 
Augen leuchtete und wo er ihr auch die Ehre gab. 
Aber doch war ſeine Menſchenfurcht groͤßer als ſeine 
Gottesfurcht. Luthers Glaubenskuͤhnheit ſchien ihm 
Verwegenheit und nichts fühlte er in ſich ſelbſt, wor— 
aus er dieſe unerſchrockene Heldenſeele haͤtte begreifen 
koͤnnen. Doch vor dem Churfürften zu Sachſen legte 
er uͤber Luther noch ein redlich Zeugniß der Wahrheit 
ab. Denn da dieſer Fuͤrſt zu Koͤln den Erasmus hoͤf— 
lich erſuchen ließ, zu ihm zu kommen, geſchah es auch. 
am 5. December. Spalatin erzaͤhlet die Unterredung 
alſo. Alſo hat Se. Churf. Gnaden den Erasmus zu 
ihrer Herberge in den heil. drei Koͤnigen kommen laſ— 
ſen und mit ihm in meiner, Georgli Spalatini, Ge: 
genwart auf dem Saal vor dem Kamin allerlei laſſen 
reden, fragen und antworten. Und wiewohl Herzog 
Friedrich zu Sachſen, Churfuͤrſt, mein gnaͤdigſter Herr, 
faſt gern gehabt, daß Rotterdam mit ſeiner Churf. 
Gnaden niederlaͤndiſch teutſch geredt haͤtte, ſo hats 
doch nicht ſeyn wollen; ſondern Rotterdam iſt bei 
ſeinem Latein blieben, welches er auch, als vor viel 
Tauſend hochverſtaͤndig, in folder Maaß gegeben, daß 
es gut Latein und doch deutlich und vernehmlich war, 
alſo, daß hochgedachter Churfürft zu Sachſen ihn ſo 
wohl verſtunde und vernahm, daß Se. Ch. Gnaden 
mir allerlei befohlen, was ich dem Roterdamo zur 
Antwort geben ſollte. Se. Ch. Gnaden ließen Ro— 
„—— T 

) Epist. lib. 15. p. 475. ed. Basil. 

P 
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terdamum durch mich Spalatinum fragen, ob ers da: 

für hielte, daß D. Martinus Luther bisher in ſeiner 

Lehre, Predigten und Schriften geirret haͤtte, da 

ſchmatzte erſtlich Roterodamus, ehe er Antwort gab. 

Da ſperrete auch wahrlich mein gnaͤdigſter Herr Her⸗ 

zog Friedrich zu Sachſen, ſeine Augen nur wohl auf, 

wie denn ſeine Weiſe war, wenn er mit Leuten redete, 

von denen er beſtaͤndige Antwort wollt haben. Da 

hub Erasmus Roterodamus an und ſagte rund dieſe 

Worte in Latein: Lutherus peccavit in duobus, nem- 

pe, quod tetigit coronam pontificis, et ventres mo- 

nachorum d. i. Luther hat in zwei Stucken unrecht 

gethan, erſtlich, daß er des Papſtes Kron und zum 

andern, daß er der Muͤnche Baͤuche angegriffen 

hätte ). 
Es war aber doch auf des Erasmus Lehre ſo we— 

nig, als auf ſeine Beſtaͤndigkeit im Leben einiger Vers 

laß, ſo, daß ſchon damals die Leute aus feiner Klug— 

heit nicht klug werden konnten. Der Churfuͤrſt zu 

Sachſen, erzaͤhlet Spalatin, gedachte kaum zwei Jahre 

vor ihrem Ende gegen mich, Spalatinum, zu Lochau 

jener Antwort des Erasmus, mit dem Anhang: wenn 

einer des Rotterdams Schriften und Buͤcher lange 

laͤſe, fo wuͤßt er nicht, wo er ſein warten ſollte; war 

auch wahr, ſetzet Spalatinus hinzu, denn da iſt nichts 

gewiſſes, darauf ein Gewiſſen weder im Leben noch 

Tod bauen koͤnnte. Und derſelbe erzaͤhlet von ſeinem 

Wankelſinn noch eine artige Geſchichte. Dazumal, 

ſagt er, war auch Erasmus Roterodamus ſo wohl an 

D. Martinus Lehre, daß, wie ich, nach bemeldeten 

Geſpraͤch, mit ihm in ſeine Herberge, des Grafen von 

Muenar, Propſt zu Köln, Hof ging, er ſich bald nie— 

— ũ ñ—ñ —ẽ. — — 

*) Spalatins Annalen, a. D. S. ag. 
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derſetzt und etliche axiomata, wie ers nennet, oder 
kurze Saͤtze im Latein machet und mir mit feiner 
Hand geſchrieben zuſtellt. Kurz aber darnach ſchrieb 
mir Roterodamus, mit großer Bitt, ich wollt ihm 
feine Handſchrift wieder zuſchicken, denn Hieronymus 
Aleander, als paͤpſtlicher Geſchickter der Zeit, koͤnnte 
ihn ſonſt zu Beſchwerung bringen. So forchtſam Be; 
reit, ſetzet Spalatinus hinzu, war Roterodamus, die 
chriſtliche Wahrheit zu bekennen *), 3 

Vorſichtig bis zur Furchtſamkeit war auch Melanch⸗ 
thon, aber in welch einem ganz andern Sinn und 
Geiſt, als Erasmus. Dieſer nur auf ſeinen Ruhm 
vor Menſchen bedacht, war wohl faͤhig die Wahrheit 
aufzuopfern, wenn ſte der Meinung von ihm bei dies 
ſem oder jenem Menſchen ſchadete oder mit Kraft und 
Nachdruck gegen den Widerſpruch und Bloͤdſinn der 
Menſchen vertheidigt werden mußte. Melanchthon, 
zum Frieden und zur Ruhe nicht weniger geneigt, 
ſah doch nicht auf ſich und ſeinen Ruhm, ſondern 
nahm ſich Gottes Sache, die er auch in der begon⸗ 
nenen Reformation erblickte, mit Ernſt und Eifer zu 
vertheidigen vor. Wir wiſſen, fo ſchrieb er in ſeiner 
kurzen Lebensbeſchreibung Luthers, wir wiſſen, daß 
Maͤnner, die an weltlicher Herrſchaft ſtehen alle Neu— 
erungen heftig verabſcheuen und man muß geſtehen, 
daß mit Zwietracht, auch über die gerechteſten Urſa— 
chen erhoben, in dieſer traurigen Verwirrung des 
menſchlichen Lebens immer manches Uebel verbunden 
ſey. Gleichwohl muß man auch zugeben, daß in der 
Kirche, Gottes Gebot hoͤher gehalten werden muͤſſe, 
denn alle menſchliche Dinge. Denn alſo hat der ewige 

— nn nn 

„) A. O. S. 29. Berg! J. G. Müllers Reliquien alter Zeiten, 
Sitten und Meinungen. IV. S. 232. ff. 

P 2 
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Vater vom Sohne geredet: dies ift mein lieber Sohn, 

den hoͤret und er draͤuet ewigen Zorn den Gotteslaͤſte⸗ 

rern, das heißt, denen, die die erkannte Wahrheit 

zu vertilgen ſuchen. Daher war es eine fromme und 

nothwendige Pflicht Luthers, zumal da er ein Lehrer 

der Kirche Gottes war, die verderblichen Irrthuͤmer 

zu ſtrafen, welche epicureiſche Menſchen noch durch 

neue Schaamloſigkeit vermehrten und die es hoͤren, 

muͤſſen dem recht Lehrenden nothwendig beiſtimmen. 

Wenn aber alle Neuerung verhaßt iſt, wenn mit Zwie— 

tracht viele Uebel verbunden ſind, wie wir denn zu 

unferm großen Schmerz nur zu viele gewahr werden, 

ſo iſt dies die Schuld derer, die Anfangs Irrthuͤmer 

verbreiteten, dann aber auch derer, welche ſie noch 

mit teufliſchem Haß unterhalten. Solches red ich nicht 

nur darum, daß ich Luthern und feine Zuhörer vers 

theidige, ſondern auch, damit fromme Gemuͤther zu 

dieſer Zeit und in der Zukunft erwaͤgen, welcherlei 

das Regiment der wahren Kirche Gottes ſey und im— 

mer geweſen ſey, wie Gott ſich durch das Wort des 

Evangeliums eine ewige Kirche aus dieſem Suͤnden— 

haufen, das heißt, aus dem großen Zuſammenfluß 

von Menſchen ſich ausſuche, unter welchen das Evan— 

gelium leuchte, wie ein Fuͤnklein in der Finſterniß. 

So wie zur Zeit der Phariſaͤer dennoch Zacharias, 

Eliſabeth, Maria und viele andere die wahre Lehre 

unter ſich bewahrten, ſo ſind auch vor dieſer Zeit 

viele geweſen, die aus rechtem Herzen Gott angeru— 

fen haben, indem einige mehr, andere weniger deut‘ 

lich die Lehre des Evangeliums inne hatten. Ein fol: 

cher war auch jener Alte, von dem ich geſprochen habe, 

der Luthern im Kampf mit ſeinen Aengſten oft aufge— 

richtet hat und ihm gewiſſermaßen Wegweiſer war 

zur Lehre vom Glauben. Ebenſo flehen wir auch mit 
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heißen Wuͤnſchen, daß Gott noch fuͤrderhin das Licht 
des Evangeliums erhalte, wie Jeſaias für feine Zuhoͤ— 

rer bittet: verſiegle das Geſetz in meinen Juͤngern. 
Ueberdieß zeigt auch dieſe Erzählung, daß üͤbertuͤnchter 
Aberglaube wicht dauerhaft ſey, ſondern durch goͤtt— 

liche Schickung ausgerottet werde. Und dieweil die— 
ſes die Urſach iſt von allen Neuerungen, ſo muß man 

verhuͤten, daß nicht Irrthuͤmer in der Kirche gelehret 

werden ). Es ſicht mich auch nicht an das Geſchrei 
der Epicureer oder Heuchler, die die offenbare Wahr— 

heit entweder verlachen oder verdammen: ich halte 

vielmehr dafür, daß die Stimme der Lehre, die in 
unſern Kirchen gehoͤrt wird, ſey der allgemeinen (ka— 

tholiſchen) Kirche Gottes Lehre und Meinung geweſen 
für und für und daß durch die Anerkennung dieſer 

Lehre nothwendig der Gottesdienſt und das Leben ge— 
leitet werden muͤſſe, kurz, daß es dieſelbige Lehre ſey, 
von welcher der Sohn Gottes ſpricht: ſo jemand 
mich liebet, der haͤlt mein Wort und mein Vater wird 

ihn lieben und wir werden zu ihm kommen und Woh— 
nung bei ihm finden. Ich rede naͤmlich von dem 

Hauptinhalt der Lehre, wie derſelbe in unſern Kir— 

chen von frommen und gelehrten Leuten verſtanden 

und erklaͤrt wird. Denn obſchon zuweilen die einen 

mehr, die andern weniger genau und deutlich etwas 

erklaͤren, oder der eine zuweilen etwas unglimpflicher 

redet, als der andere, ſo herrſchet dennoch in der 

Hauptſache unter frommen und gelehrten Leuten voͤllige 

Uebereinſtimmung *). Ueber die Reformation der 

Lehre aber erklaͤret ſich endlich noch Melanchthon alſo: 

Es ſind ſo viele Irrlehren und falſche Meinungen im 

J S. 29. 

77 S. 32. 
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Thomas, Scotus und aͤhnlichen, daß die verſtaͤndi— 

gern Gottesgelehrten ſtets nach einer andern, einfa— 
cheren und lauteren Lehrart Verlangen getragen ha— 

ben. Es kann ohne große Unverſchaͤmtheit nicht ge— 
ſagt werden, daß eine Umaͤnderung dieſer Lehre nicht 
nöthig geweſen ſey, da offenbar iſt, daß ein großer 

Theil der Spitzfuͤndigkeiten in jenen gelehrten Dispu— 
tationen nicht einmal von ſolchen verſtanden werde, 

die in dieſer Lehrart grau geworden ſind. Ueberdies 

wird Abgoͤttereiwuth ganz deutlich beſtaͤtigt, wo man 

lehret, daß das Opfer verdienſtlich ſey um des bloßen 

Wortes willen, wo man die Anrufungen der Bilder 

entſchuldigt, wo man leugnet, daß die Suͤnde ohne 

unſer Verdienſt durch den Glauben erlaſſen werde, 

wo man aus menſchlichen Gebraͤuchen eine Qualſtaͤtte 

der Gewiſſen macht und noch viel andere ſcheusliche 

und ruchlofe Dinge, wovon ſchon der Gedanke mir 

Entſetzen verurſacht. Darum laſſet uns Gott danken, 
den ewigen Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti, daß es 

ihm gefallen hat, durch den Dienſt Martin Luthers 

den Brunnen des Evangeliums von dem Unrath und 
Gifte zu reinigen und die lautere Lehre der Kirche 

wieder herzuſtellen. Alle Fromme des ganzen Erd— 

kreiſes, wenn fie dieſes bedenken, muͤſſen ihre Gebete 

und Seufzer vereinigen und mit inbruͤnſtigem Herzen 

flehen, daß Gott wolle beſtaͤtigen, was er in uns 

gewirket hat, um feines heiligen Tempels willen *). 

S. 37. 



Achtes Kapitel. 

Oer Reichstag zu Worms. 

„„ 

Gegen Ende des Jahrs 1320 naͤherte ſich die Zeit 

des erſten Reichstags unter Kaiſer Karls Regierung, 

welcher in Kraft der guͤldenen Bulle zu Nürnberg ſeyn 

ſollte, aber wegen der daſelbſt befuͤrchteten Peſt nach 

Worms verlegt wurde. Am 28. November ſchrieb der 

Kaifer aus Oppenheim an Churfuͤrſt Friedrich, wie er bis⸗ 

hero von paͤpſtlicher Heiligkeit Nuntien mit hohem Fleiß 

zu etlichen malen erſucht worden, zu Verhuͤtung weir 

teren Unraths des Doctor Martin Luthers Buͤcher 

im heiligen Reich uͤberall verbrennen zu laſſen, wie 

daſſelbe auch bereits in den Nieder-Burgundiſchen Erb— 

landen geſchehen ſey. Er ſey aber durch ſeine beiden 

Miniſter, Wilhelm Markgrafen zu Arſchott und Hein⸗ 

rich, Grafen zu Naſſau, Statthalter in Holland, be⸗ 

richtet worden, wie des Churfuͤrſten Begehren ſey, 

daß der Kaifer gegen Luther nichts handeln und fürs 

nehmen laſſe, er ſey denn zuvor verhoͤret worden. 

Deshalb begehre der Kaiſer, der Churfuͤrſt moͤchte 

auf naͤchſtkuͤnftigen Reichstag zu Worms Luther mit 

ſich bringen, ſo wolle er denſelben alda von gelehrten 

und hochverſtaͤndigen Perſonen gnugſam verhoͤren laſ⸗ 

ſen und wohl ſehen, daß ihm kein Unrecht geſchehe. 
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Doch möchte der Churfuͤrſt zu Verhuͤtung weiterer 
Unluſt darob ſehen, daß Luther in mittlerer Zeit nichts 

wider paͤpſtliche Heiligkeit oder den Stuhl zu Rom 
ſchriebe. 

Der Churfurſt erwiederte in feinem Schreiben, 

von Alſtedt am 20. Dec. datirt, daß er niemals Lu— 

thers Schriften und Predigten zu vertreten ſich ange— 
maaßt ſondern ſeinem Erbieten gemaͤß ihm die Ver— 
theidigung vor ehrbaren und unverdaͤchtigen Richtern 
uͤberlaſſen, aber nachher berichtet worden, daß Lu— 
thers Buͤcher mit der heil. Schrift unuͤberwunden zu 

Koͤln, Maynz und ſonſt verbrannt worden, deſſen er 

ſich nicht verſehen; er koͤnne auch aus kaiſerlichem 
Schreiben nicht erſehen, daß ſolches auf kaiſerlichen 

Befehl geſchehen ſey und ſey zu beſorgen, Luther 

moͤchte darauf und noch ehe des Kaiſers Schreiben 

an ihn kommen, auch etwas fiirgenommen haben (wo— 

mit er auf die Verbrennung des paͤpſtlichen Rechts 

und der Bulle zielte). Deshalb duͤnke ihm ſchwer, 

Luthern mit nach Worms zu nehmen und bitte daher, 
ihn damit zu verſchonen. Zuletzt erſucht er den Kai— 

ſer noch, Niemanden zu glauben, der von ihm vor— 

gebe, als habe er etwas vor wider die chriftliche 

Lehre, er hoffe vielmehr, Gott werde ihm die Gnade 

geben, um die er ihn anrufe, viel zur Erhaltung und 

Vermehrung des Glaubens beitragen zu koͤnnen *). 
Auf alle Faͤlle aber ließ Friedrich der Weiſe Luthern 
durch Spalatin fragen, ob er nach Worms gehen 

wuͤrde, falls der Kaiſer es haben wollte. Worauf 
denn Luther am 21. Dec, ſich alſo vernehmen ließ: 

wenn ich berufen werde, will ich, ſo viel an mir, 

mich ehe krank hinfuͤhren laſſen, falls ich nicht geſund 

) e. W. XV. S. 2028. ff. 
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kommen konnte, denn es iſt nicht zu zweiflen, daß 

ich von Gott berufen werde, ſo mich der Kaiſer be— 

ruft; wollen ſie die Sache mit Gewalt handeln, wie 

es ſcheinet, (denn ſie arbeiten an ſolcher Berufung 
wohl nicht zu dem Ende, daß ſie mich eines beſſern 

unterweiſen,) ſo iſt die Sache Gott zu befehlen. Der 

lebet und herrſchet noch, welcher die drei Maͤnner im 

feurigen Ofen erhalten. Will er mich aber nicht er— 
halten, ſo iſts um meinen Kopf eine gar ſchlechte 

Sache, wenn ſelbiger gegen Chriſtum gehalten wird, 
der mit hoͤchſter Schmach, jedermanns Aergerniß und 
vieler Untergang getoͤdtet worden. Denn hie muß 
man auf keine Gefahr noch Wohlſtand ſehen, viel— 
mehr darauf achten, daß wir das Evangelium, wel— 

ches wir einmal angenommen, den Gottloſen zur 

Verſpottung nicht laſſen ſtecken und alſo den Wider— 

ſachern nicht Gelegenheit geben, ſich wider uns zu 

ruͤhmen, daß wir nicht dürfen bekennen, was wir 
lehren und uns ſcheuen, unſer Blut dafuͤr zu vergie— 
ßen, welche unſre Schmach und ihren ſtolzen Ruhm 

der barmherzige Heiland abwende. Amen. Ob es 
nun wohl alſo ſeyn muß, daß die Koͤnige im Lande 

ſich auflehnen und die Herren mit einander rathſchla— 

gen und mit den Heiden und Voͤlkern toben wider 

den Herrn und ſeinen Geſalbten, ſo lehret doch auch 

dieſer Pſalm, daß allen wohl ſey, die auf ihn trauen 

und nicht nur dieſes, ſondern auch, daß er ſie ver— 

lache und verſpotte. Wir koͤnnen ja nicht wiſſen, ob 

durch unſer Leben oder Tod dem Evangelio und ge— 

meinen Wohlſtand mehr oder weniger Gefahr zuwach— 
ſen moͤge. Ihr wiſſet, daß die goͤttliche Wahrheit 

ein Fels des Aergerniſſes iſt, geſetzet zu einem Fall 

und Auferſtehen vieler in Israel. Unſerer Sorge 

kommet allein zu, Gott anzuflehen, daß der Anfang 
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des Kaiſerthums Caroli weder mit meinem noch ir 
gend eines Menſchen Blut zur Vertheidigung der 
Gottloſigkeit beflecket werde; ich wollte auch lieber 

(wie ich oft geſagt) allein durch die Romaniſten um— 
kommen, als daß der Kaiſer mit den Seinen in 

dieſe Sache verwickelt würde. Ihr wiſſet, was für 

Ungemach Kaiſer Siegismund nach Hinrichtung Jo— 
hann Huſſens erlitten, daß er kein Gluͤck gehabt, 
ohne Erben verſchieden, daß auch fein Enkel Ladis— 
laus umgekommen und alſo ſein Geſchlecht in einem 
Glied iſt untergangen, ſeine Gemahlin Barbara aber 
ein Schandflecken allen Koͤniginnen geworden, nebſt 

anderem, welches ihr wohl werdet wiſſen. Wann es 

aber ja ſeyn ſoll, daß ich nicht nur den Hoheprieſtern, 

ſondern auch den Heiden ſoll uͤberantwortet werden, 
ſo geſchehe des Herrn Wille. Amen. Hier habt ihr 

meinen Rath und Meinung. Verſehet euch zu mir 

Alles, nur nicht, daß ich fliehen oder widerrufen 

werde. Fliehen will ich nicht, widerrufen aber viel 

weniger, ſo wahr mich mein Herr Jeſus ſtaͤrket: 

denn ich kann keines ohne Gefahr der Gottſeligkeit 
und vieler Seligkeit thun Y. 

Es war aber inzwiſchen der Kaiſer ſelbſt auf an— 
dere Gedanken gebracht worden, denn nicht wenige 
waren an des Kaiſers Hofe und ſonſt, welche Luthern 

nicht gern zu Worms ſehen mochten. Inſonderheit 

war der ganze Handel allen Anhaͤngern des Papſtes 
ein Aergerniß, weil die Sache den Schein oder die 
Geſtalt annahm, als ſollte, was einmal vom Papſt 

erkannt und verdammt worden, jetzt noch, mit Ein— 

miſchung weltlicher Herrn, einer neuen Unterſuchung 

unterworfen werden. Ueberhaupt aber fuͤrchteten ſich 

) Seckendorf, teutſch, S. Zit. L. W. a. O. S. 2240. 
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die Legaten und alle Anbeter des Papſtes vor nichts 
ſo ſehr, als einer Unterſuchung in Sachen des Glau— 

bens, die noch dazu in Teutſchland und nicht einmal 
zu Rom geſchehen ſolle. Schon am 17. December 
alſo, ſchrieb der Kaifer von Worms an den Chusrfuͤr— 
ſten, er möge Luthern, falls er nicht vor der Ab reiſe 

noch widerrufen wollte, nur zu Hauſe laſſen, falls er 
aber widerrufe, ihn doch nicht weiter, als bis nach 

Frankfurt mitbringen, auf daß er alda weiteren Be— 
ſcheid erwartete, denn er ſey glaublich berichtet wor— 

den, daß Luther ſchon in des Papſtes hoͤchſten Bann 

gefallen, daß uͤberall, wohin er komme, päpftliches 

Interdict eintrete und alle in die Strafe des Bannes 
verfielen, die mit ihm handelten oder wandelten. 

Der Churfuͤrſt antwortete von Spangenberg am 24. 
December, daß er dieſes Schreiben bereits auf ſeiner 

Reiſe empfangen und bald muͤndlich mit dem Kaiſer 

zu Worms ſprechen werde *). Dieſer weiſe und be⸗ 
daͤchtige Herr hielt ohne Zweifel jetzt ſelbſt fuͤr das 
rathſamſte, daß Luther zu Worms verhoͤrt würde und 
dachte es auch zu Worms dahin einzuleiten. Er ver— 

langte deshalb von Luther, ſich zu erklaͤren, was er 

auf kaiſerlichen Befehl zu thun geſinnt ſey. Hierauf 

ſtellete dieſer in einem Schreiben vom 25. Januar 
1521 dem Churfuͤrſten ſelbſt folgende Erklaͤrung aus: 
ich bin in demuͤthigen Gehorſam bereit, fo ich genug— 
ſame Verſicherung und ein frei Geleit auf und ab 
wieder in mein Gewahrſam erlange, auf naͤchſtkuͤnfti— 

gen Reichstag zu Worms fuͤr gleichen, gelahrten, 

frommen und unverdaͤchtigen Richtern fuͤrzukommen, 

und mit Huͤlfe des Allmaͤchtigen mich dermaaßen zu 
erzeigen und zu verantworten, daß maͤnniglich in der 

) L. W. a. O. G. 2027. ff. 
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Wahrheit erfahren fol, daß ich bisher nichts aus fre⸗ 
velem, unbedaͤchtigen, ungeordneten Willen und um 
zeitlicher und weltlicher Ehr und Nutzung willen, ſon— 
dern alles, das ich geſchrieben und gelehret habe mei— 
nem Gewiſſen, Eid und Pflicht nach, als ein armer 

Lehrer der heil. Schrift, Gott zu Lob, zu Heil und 

Seligkeit gemeiner Chriſtenheit, der ganzen teutſchen 
Nation zu gut, zu Ausrottung der fäͤhrlichen Miß— 

Bräuche und Aberglaubens, und zu einer Ledigung 

der ganzen heiligen Chriſtenheit aus fo vieler unendli⸗ 

cher, unzaͤhliger, unchriſtlicher und verdammlicher, ty— 

d 

ranniſcher Verkleinerung, Beſchwerung und Gottes 
laͤſterung, fuͤrgewandt und gethan habe *). 

Um nun recht laut zu erklaͤren, vor welchen Rich— 
ter eigentlich Luthers Sache gehöre und daß ſich kein 
anderer hineinzumiſchen habe, auch die etwas ſchwache 

Wirkung der erſten Bannbulle moͤglichſt zu verſtaͤrken, 
erſchien noch am 3. Januar eine zweite, in die auch 

die erſtere woͤrtlich wieder aufgenommen war. In 

der erſtern Bulle war Luther nur bedingungsweiſe in 

den paͤpſtlichen Bann gethan, falls er naͤmlich in dem 

geſezten Termin nicht widerrufen wuͤrde. In der 
zweiten erfolgte nun der unbedingte Bann. Es wurde 
geſagt, daß allerdings einige, welche des Luthers 
Irrthuͤmern gefolget waren, da ſie von der Verdam— 

mungsbulle gehoͤrt, die Ketzerei abgeſchworen und ſich 
zum wahren katholiſchen Glauben gewendet, auch 

Gnade und Vergebung erlanget haͤtten, an einigen 

Orten Luthers Bucher verbrannt ſeyen, dieſer ſelbſt 

aber nicht nur nicht widerrufen, ſondern auch andere 

von großen Anſehn und Wuͤrden in ſeine Sache hin— 
eingezogen. Die neue Bulle thut alſo ihn und alle 

JL. W. a. O. S. 2243 
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in den Bann, die ihm auhangen, deren aller Name, 

Zuname und Stand, wenn ſie gleich noch ſo hoch und 

anſehnlich waͤren, hiedurch ausdruͤcklich ſo gut, als 

genannt ſind, eben als ob der Name ſelbſt da ſtaͤnde, 

ſie werden erklaͤrt fuͤr verbannte und verfluchte Leute, 

die des ewigen Fluches und Interdietes ſchuldig, ſie 

und ihre Abkoͤmmlinge aller Ehren, Wuͤrden und Guͤ— 
ter verluſtig, des Laſters der beleidigten Majeſtaͤt theil— 

haftig. Es ſollten auch- an allen Orten, wo dieſe er— 

ſchreckliche Ketzerei ſich eingeniſtet, alle Prieſter binnen 

drei Tagen, Luther und ſeine Anhaͤnger fuͤr Ketzer, 
Verbannte und Verfluchte erklaͤren, und an Sonn— 

und Feſttagen, wenn das Volk zum Gottesdienſt ſtaͤr— 

ker zuſammenkommt, mit der Kreuzesfahne, Laͤutung 
der Glocken, Anzuͤndung und Wiederausloͤſchung, auch 
Hinwerfung der Lichter auf die Erde und andern bei 
dergleichen Handlungen üblichen Ceremonien den Bann 

publiciren und unerſchrocken gegen die Ketzer predigen. 

Die Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe und andern Praͤlaten aber 

ſollten ſich zu einer Mauer aufwerfen und nicht ſchwei— 
gen, wie ſtumme Hunde, die nicht bellen koͤnnen, 

ſondern unaufhoͤrlich ſchreien, die Vorſteher der Pfarr— 

kirchen und Moͤnchsorden ſollten jetzt ſtaͤrker, als 

ſonſt, da ſie von Gott zu Wolken verordnet ſind, den 
geiſtlichen Regen auf das Volk herabtraͤufeln: denn 

es ſtehe geſchrieben, daß die völlige Liebe die Furcht 

austreibe. Weil aber ſchwer fallen wuͤrde, gegenwaͤr— 

tigen Bannbrief in Martini und ſeines Gleichen 

Haͤnde zu bringen, indem ihre Goͤnner zu maͤchtig 
ſind, ſo ſoll derſelbe nur an die Thuͤr einer oder 

zweier Domkirchen in Teutſchland angeſchlagen wer— 

den und weil eben ſo ſchwer ſeyn duͤrfte, dies Ori— 
ginal der Bannbulle in alle Orte, wo ſie noͤthig, hin— 
zubringen, ſo ſollen Abſchriften von Praͤlaten, mit 
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dem Siegel derſelben oder eines Nuntius bedruckt, 
eben fo gut ſeyn, als jene ). 

Die Wirkung dieſer Bulle war uͤberaus gering, 
man findet nicht, daß man ſonderliche Notiz davon 

genommen oder daß fie in Sachſen publicirt worden 
wäre. Außerdem gab ſich der Anhang des Papſtes 

uͤberall viel Muͤhe, Luthers Sache auch ohne Verhoͤr 

auf einem Reichstage zu einer guten Endſchaft zu brin— 

gen und einige entwarfen dazu eigene Plane. Mit 

einem ſolchen ruͤckte des Kaiſers Beichtvater Johann 
Glapio, ein Franziskanermoͤnch gegen des Churfuͤr— 

ſten zu Sachſen Kanzlar, Pontanus, zu Worms her— 

er — — 

— 

vor; dieſer mit feinem teutſchen Namen Bruͤck ge 

nannt, war zwar ein Rechtsgelehrter, aber, wie 

Myconius ſagt, auch in der Theologie uͤber alle 

Doctores, ſo, daß aller anderen Chur- und Fuͤrſten 
Kanzlare zuſammen kaum einen einzigen Bruͤcken aus— 

gemacht hätten **). Glapio, der verſchlagene, argli 
ſtige Moͤuch, ſtellete ſich als Luthers Freund, ſagte, 

wie ſehr er ſich gefreuet, da er aus deſſen Schriften 
erſehen, welch ein edel und neu Gewaͤchſe in Luthers 

Herzen aufgehe, nur an Luthers Buch von der baby 

loniſchen Gefangenſchaft habe er Anſtoß genommen 

und nicht anders ſey ihm, ſagte er, da er daſſelbe 

geleſen, zu Muthe geweſen, als wenn er vom Haupt 
bis auf die Fußſohlen gepruͤgelt worden waͤre. Er— 

zaͤhlte auch, wie ernſtlich der Kaiſer wuͤnſche, daß ein 

Mann wie Luther, wiederum mit der Kirche ausge— 

fühne werden möchte und brachte endlich feinen Vor: 

ſchlag zu Wiederherſtellung des Friedens vor. Naͤm— 

) Raynaldi ad a. 1521. n. I. p. 318. und in L. W. a. O. 

S. 2031. 

*) Kap. 12. S. 40. 



239 

lich es ſollte Luther nur dies Buch, worin er gar zu 
arg auf den Papſt geſcholten, revociren, als im er— 
ſten Unwillen uͤber die Bulle geſchrieben oder thun, 
als waͤre er gar nicht Verfaſſer deſſelben. Da ihn 
nun Pontanus auf die Bulle verwieß, in der ja Lu— 

ther bereits verdammt waͤre, aͤußerte Glapio, es 
würde ſich auch dazu wohl noch ein Mittel finden, 
da der Bannſtrahl ſich nur auf die Hartnaͤckigkeit Lu— 
thers beziehe, fing auch an veraͤchtlich von der Bibel 
und Luthers Gewohnheit, alles aus ihr zu beweiſen, 

zu reden, da man dieſelbe ja wie eine waͤchſerne Naſe 

drehen koͤnne; ja er miſchete zuletzt auch einige Droh— 

worte ein und ſagte: was wohl geſchehen moͤchte, 

wenn der Kaiſer zu den Waffen griffe. Den Moͤnch 

hatte verdroſſen, daß der Churfuͤrſt, an den er ſich 
mit feinen Vorſchlaͤgen perſoͤnlich zu drängen ſuchte, 
ſich mit vielen und ſchweren Reichstagsgeſchaͤften durch 

Pontanum entſchuldigen laſſen und ihm die oft ge— 

ſuchte Audienz verweigert mit der Erklaͤrung, daß er 

ſich Luthers in keiner Weiſe anzunehmen gedenke. 
Endlich rückte Glapio noch mit einem andern Project 
hervor, welches er ſchon mit des Kaiſers Miniſter, 
dem Grafen von Naſſau beſprochen. Nehmlich es 

müßten zu gelegener Zeit die gelehrteſten, frommeſten 

und untadelhaftigſten Männer erwaͤhlet werden, de— 

nen der Papſt und Luther zugleich das Urtheil anheim. 

ſtelleten, dann koͤnnte auch der Papſt nicht mehr ein— 

wenden, die Sache gehoͤre nicht für den Kaiſer. Dieſe 
Schiedsrichter ſollten denn muͤndlich anzeigen, was 

recht und was zu verwerfen waͤre. Waͤhrend der Un— 

terſuchung müßten beide Theile ſtille ſtehn, Luther alle 

feine Bücher bei einem Unpartheliſchen deponiren und 
der Papſt und ſeine Legaten von Verbrennung derſel— 
ben abſtehn. Dieſen Rath wuͤnſchte er dem Chur 
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fürften vorgetragen zu ſehen und falls dieſer ihn Bil: 

lige, wolle er ihn denn auch dem Kaiſer vorlegen: 

denn ich, ſagte er, habe dem Kaiſer ſchon geſagt, 

Gott werde ihn und alle Fuͤrſten zuͤchtigen, wo die 

Braut Chriſti, ſeine heilige Kirche, nicht von ihren 

Beſchwerden und Runzeln, womit ſte behaftet, bes 
freiet wurde. Der Churfüͤrſt aber ließ ſich mit Glas 
pio und ſeinen Projecten nicht ein, zumal er erfah— 

ren, daß man insgeheim in des Kaifers Gemach von 

Luthers Sachen gerathſchlaget und ihm davon keine 

Notiz gegeben. Auf die Frage des Pontanus an 
Glapio: ob er nicht auch dabei geweſen, geſtand 

er, daß er das eine mal dabei geweſen, da die 
paͤpſtlichen Geſandten recht ſcharf darauf gedrungen, 

daß der Kaiſer in ganz Teutſchland Luthers Buͤcher 

verbrennen laſſen moͤchte, worein jedoch der Kaiſer 

nicht gewilliget. Die große Verſchlagenheit und Tuͤcke 

des Glapio waren ſeiner Zeit nicht unbekannt, wur— 

den auch beſonders von Hutten und Erasmus ans 

Licht gezogen und leuchten ſelbſt aus den Berichten 

hervor, worin ſpaͤtere paͤpſtliche Schriftſteller ſeiner 

angewandten Bemuͤhung Erwähnung thun 9). 

Mit derſelbigen Klugheit und Vorſicht benahm ſi ſich 

der Churfuͤrſt bei zwei andern Friedensvorſchlaͤgen, 

deren einer von einem Ungenanten, die andern aber 

von Johann Faber, Prior der Dominikaner zu 
Augspurg war. Der erſtere meinte, es muͤßten der 

Kaiſer, der Koͤnig von England und von Ungarn un— 
partheliſche Männer erwaͤhlen, die muͤßten, was zu 

misbilligen 

„) Wie des Pallavicini, der hierüber unftreitig mehr geleſen, 

als was er mittheilt. 1. I. c. 24. Die ganze Verbandlung er— 

zahlt Seckendorf aus den Acten des Weimarifgen Archibs, 

lat. I. S. 143. u. teutſch S. 314 

— 



* 

241 

misbilligen waͤre, in Luthers Buͤchern ausſtreichen, 

dann dieſe von neuem aufgelegt werden: denn es ſey 

unbillig, daß um weniger Irrthuͤmer willen die Chri— 

ſtenheit des großen Mubens dieſer Buͤcher beraubet 
wuͤrde. Der Papſt muͤßte damit durchaus zufrieden 

ſeyn, denn die wenigſten wuͤrden wuͤnſchen, daß er 

allein in dieſer Sache entſchiede und es wuͤrde dieſes 

doch nur ſo ausſehen, als wolle er ſich nur darum 

nichts abſprechen laſſen, damit er nur ſeinen Ablaß 

verkaufen und ſeine Jurisdiction behalten koͤnnte. 
Nach dem andern Bedenken von Faber ſollten aus 
der ganzen Chriſtenheit in Europa, durch den Papſt, 

den Kaiſer, die Könige in Frankreich, Spanien, Eng— 

land, Portugall, Ungarn und Pohlen von jedem die— 

ſer Fuͤrſten vier treffliche und gelehrte Maͤnner geſtel— 

let werden, jechlicher Churfuͤrſt aber noch einen dazu 
erwaͤhlen und bei deren Ausſpruch ſollte es dann ſein 

Bewenden haben. So haͤtte man es, hieß es in dieſem 

Gutachten, mit Arius, Sabellius und Neſtorius auch 

gehalten und niemals habe man dem Papſt oder je— 

mand anderem alleine geglaubt. Auf den Conzilien 
und nicht zu Rom waͤren die Irrenden verdammt 
worden ). 

Bei dieſen und aͤhnlichen Vorſchlaͤgen lag, wie 
deutlich genug zu erkennen, das allgemeine Volksge— 

fuͤhl zu Grunde, daß die Sache in des Papſtes Haͤn— 

den nicht am rechten Orte ſey. Inzwiſchen lag auch 
die Huͤlfe ganz anderswo, als ſie dachten. Die Ue— 

berzeugung von der Nothwendigkeit einer Reformation 

war auch zu Worms nicht wenig lebendig, aber es 
ſahen nur wenige ſo, wie Luther, dem Uebel ganz 
auf den Grund. Sogar Herzog Georg, der ſich bis— 

) L. W. XV. S. 2045 

Q 
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her ſchon und nachmals noch mehr der Sache Luthers 
feindſelig bezeigte, trat auf dem Reichstage mit zwoͤlf 
Beſchwerden gegen den Roͤmiſchen Stuhl hervor, 
welche zwar ſolcher Art waren, daß ſie zunaͤchſt nur 
die Kirchendisciplin angingen, aber doch ſichtbar mit 
der Lehre zuſammenhingen, ſo, daß ſich ohne Ver— 

beſſerung von dieſer auch keine für jene hoffen ließ ). 
Aller Art Misbraͤuche und Gebrechen der Kirche fin— 

den, ſelbſt wenn ſie abgeſtellt worden, doch leicht ge— 

nug Gelegenheit und eine Art von Recht, von neuem 
ſich einzuſchleichen, ſobald ſie vom rechten Grunde aus 
nicht erkannt und angegriffen worden ſind und iſt ſonach 

eine Kirchenverbeſſerung von jener Art weit ſchlimmer, 

als gar keine. 
Wie wenig man paͤpſtlicher Seits von dem Ur— 

ſprung und Grunde alles Uebels in der Kirche ahn— 
dete oder wiſſen wollte, bewies zu Worms niemand 

fo deutlich, als einer der paͤpſtlichen Nuntien daſelbſt. 

Hieronymus Aleander, bemuͤht, Luthers Sache auf 

alle Weiſe verdaͤchtig, ſich ſelbſt aber durch Briefe und 

reichliche Wechſel von Rom Freunde zu machen, wurde 

von dem Kaiſer und ſeinem Miniſter mehrmals aus— 
druͤcklich erinnert, Anzeige zu thun von demjenigen, 

worin Luther nicht blos gegen den Papſt und ſeinen 
Hof, ſondern worin er gegen die Hauptartikel der 

chriſtlichen Lehre gefehlet. Was that hierauf der paͤpſt— 
liche Legat? er hielt in oͤffentlicher Verſammlung der 
Reichsſtaͤnde am 13. Februar eine Dration, die ganze 

drei Stunden dauerte, zog das authentiſche Exemplar 
der paͤpſtlichen Bulle aus der Taſche und das war 

nun das Thema, worüber er predigte oder Vaxiatio— 

nen machte. Der Churfuͤrſt zu Sachſen wohnte der 

) Seckendorf, teutſch S. 326. 
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Rede nicht bei, weil er aus guten Gruͤnden unpaͤßlich 
war, ſchickte aber einige feiner Raͤthe hin, welche den 
Inhalt derſelben zu Papier nahmen und ihrem Herrn 
uͤberbrachten. Aus derſelben iſt folgendes zu merken *). 
Der Legat ſagte: es haͤtten einige, wie er zu Ant— 
werpen gehoͤrt, die Publication der Bulle verweigert, 

weil ſie dieſelbe fuͤr falſch gehalten; hier waͤre aber 

das Original und der Biſchof von Luͤttich als ein 

hochgelehrter und in dieſen Sachen erfahrener Mann 
habe ſie auch in ſeinem Bisthum exequirt. Darauf 

erzaͤhlte er, daß er und ſein Kollege zu Koͤln nach 
acht Tagen erſt bei Churfuͤrſt Friedrich Audienz erhal⸗ 
ten, dann doch keine entſcheidende Antwort bekom— 

men habe, worauf er gefagt: das beſte wäre, zu 
thun, was die Bulle erheiſche und von dem Erzbi— 

ſchof zu Koͤln ſey auch ohne Schwierigkeit zu erhal— 

ten geweſen, daß Luthers Bücher verbrannt worden. 

Nun ſagten die Leute, es ſey ohne des Kaiſers Wiſ— 
ſen und Willen geſchehen und Luther habe ſogar ge— 
ſchrieben, die paͤpſtlichen Legaten haͤtten den Buͤcher— 
brand nur durch Geld zuwege gebracht. Er berufe 
ſich aber auf kaiſerliche Majeſtaͤt und dero Kanzlar, 
ob fie etwas von ihm empfangen hätten, fo ſtarke 

Wechſel habe er gar nicht mitgebracht, daß er davon 
ſolche Verehrungen machen koͤnnte. Hierauf bat er, 

man moͤchte einige Artikel Luthers anhoͤren, die gewiß 
ſo beſchaffen waͤren, daß ihretwegen nicht einer, ſon— 

dern hunderttauſend Ketzer verbrannt zu werden vers 

dienten. Es liefen aber jene Saͤtze auf einige Lehren 

*) Seckendorf aus Weimar. Archiv. S. 331. Pallabicini hat 

ſtatt der Rede des Legaten ſeilbſt eine gemacht, ſich entſchuldi⸗ 

gend mit dem Beiſpiel großer Geſchichtſchreiber, die nach ihrem 

Gefallen die Reden anderer eingerichtet und fie haben ſagen laf— 

fen, was fie ohngeführ geſagt haben köunten. 1. I. c. 25. 

22 
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des Huß und Wiclef hinaus und auf Verteidigung 
derſelben, der Legat bemerkte aber dabei, dieſe Leute 

haͤtten gotteslaͤſterlicherweiſe gelehrt, der Leib Chriſti 

ſey nicht wahrhaftig und weſentlich gegenwaͤrtig im 
Abendmahl und ein Chriſt brauche der Obrigkeit nicht 
zu gehorchen und das lehre auch Luther in ſeinem 
Buche von der Freiheit eines Chriſtenmenſchen. Ja 

er laͤugne ſogar das Fegfeuer und ſtreite alſo gegen 
die unterirdiſchen (contra inferos), da doch das Feg- 
feuer auf dem Conzilio zu Florenz in Gegenwart des 

Kaifers von Conſtantinopel feſtgeſetzt, wo auch zugleich 
erkannt worden, daß der Papſt das Haupt der ganzen 

chriſtlichen Kirche ſey. Er hatte, um einen recht in 
die Augen fallenden Beweis dafuͤr zu fuͤhren, die 

Bulle des Papſtes auf jenem Conzilium gleich mitges 
bracht, zog fie hervor, legte fie vor Kaiſerlicher Mas 

jeſtaͤt nieder, worauf denn der Erzbiſchof von Maynz 

dieſelbige aufhub und dem Erzbiſchof von Koͤln und 

Trier überreichte, der fie mit einer gewiſſen Solenni— 

taͤt annahm und herumzeigte. Der Legat fuͤgte bei, 
es haͤtte gar nichts zu ſagen, daß einige griechiſche Bi— 

ſchoͤfe mit dem Roͤmiſchen Stuhl in Streit gerathen 
waͤren, ganz Griechenland habe doch den Papſt fuͤr das 
Oberhaupt erkannt. Luther habe ferner, wie in Ver— 

laͤugnung des Fegfeuers gegen die unterirdiſchen, ſo auch 
gegen die uͤberirdiſchen Geiſter geſuͤndiget, indem er 

geſchrieben: wenn auch ein Engel vom Himmel kaͤme, 
der etwas lehren wollte, wolle ers doch nicht glauben: 

denn, fagte der Legat, ihm gezieme gar nicht, zu far 

r 

gen, was Paulus geſagt. An der ganzen Elerifey 
habe ſich derſelbe aufs aͤrgſte verſuͤndigt, da er in feie 

nem Buche von der Babyloniſchen Gefangenſchaft alle 

Chriſten fuͤr Prieſter ausgegeben. Dieſes Buch ſey . 
zu Strasburg wieder aufgelegt, auf dem Titel waͤren 17 

7 
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zwei einander beißende Hunde abgedruckt, zum Zei: 
chen, wie Clerus und Laye ſich biſſe. Luther ver— 

werfe auch alle Kloſterorden und zu Wittenberg leſe 

man über den Amadis und Luckan, welcher die heid— 

niſchen Ceremonien verlache, damit die Leute zu glei— 
cher Verachtung der chriſtlichen Ceremonien gebracht 

wuͤrden. Luther habe ſogar in einem ſeiner Briefe 
gerathen, man ſolle die Haͤnde in der Prieſter Blut 
waſchen. Er verſuͤndige ſich auch an den Heiligen, 
befonders an dem heiligen Dionyftus, deſſen (unaͤchtes) 
Buch von der himmliſchen Hierarchie er in dem Buch 

von dem Babyloniſchen Gefaͤngniß verachte. Auch an’ 
der Welt verſuͤndige er ſich, weil er verbiete, Jeman— 
den mit der Todesſtrafe zu belegen, der nicht eine 

Todſuͤnde begangen, welches hoͤchſt verwegen. Wider 
die Conzilia ſündige er, namentlich gegen das zu Con— 
ſtanz, welches er ſogar einen Teufelspfuhl genannt. 
Des Artikels vom Ablaß und freiem Willen gedenke 

er wenig. Der Legat verwunderte ſich, daß Leute ſeyen, 

die vorgeben, er predige die evangeliſche Wahrheit 
nach der heiligen Schrift, da er ja dieſe ganz anders 

als die Vaͤter und die Kirche auslege. In Anſehung 
ſeines Lebens zwar wolle er ihn nicht ſtrafen, allein 

der heilige Hieronymus habe bemerket, daß die Ketzer 
die groͤßeſten Heuchler ſeyen. Wenn er fromm wäre, 

wuͤrde er wohl nicht begehren geſcheuter zu ſeyn, als 

die Vaͤter und Kirche. Auf den Einwurf, daß Luthers 

Buͤcher nicht zu verbrennen ſeyen, weil doch viel gu— 

tes darin ſtehe, antwortete er: es ſey das allezeit ges 

braͤuchlich geweſen, und berief ſich auf des Origenes 

Exempel, der weder verhoͤret, noch zur Zeit, da er ge— 

lebet, verdammet worden. Er widerſprach darauf de— 

nen, welche behaupten wollten, man muͤſſe Luthern 

zuvor hören und ihm ein ſicher Geleit geben. Luther 
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werde fih doch von niemand, auch von einem Engel 

im Himmel nicht weiſen loffen; er ſey ja ſchon vom 

Papſt mit Geheiß eines ſichern Geleits cittrt worden 

und nicht erſchienen, ſondern an ein Conzilium habe 

er appelliret. Demnach bitte er Kaiſerl. Majeftät, fie 

wolle ſich ſelbſt ſolchen Schimpf nicht anthun, die Sache 

gehoͤre gar nicht vor ſie: der Ketzer Eutyches ſey auch 
vom Kaiſer Conſtantinus an den Papſt verwieſen. 

Den Layen gebühre gar nicht, hieruͤber zu urtheilen, 
ja die Geiſtlichen ſelbſt dürften ohne Erlaubniß des 

Papſts mit Ketzern ins Disputiren ſich nicht einlaſſen, 

weshalb auch der heilige Hieronymus mit Johann von 

Jeruſalem ſich einzulaſſen geweigert. Auch wolle ja 
Luther des Papſtes Urtheil nicht annehmen. Man 

muͤſſe demnach nur dahin trachten, daß die Ketzerei 

nicht weiter um ſich greife, daß nicht Juden und Tuͤr— 

ken und Heiden ſagen koͤnnten: die Chriſten disputir— 

ten von ihrem Glauben, vornehmlich die Teutſchen, 

welche man doch vor andern fuͤr fromm halte. Er 
bitte alfo, daß man durch ein öffentliches Edict die 

Verbrennung der Buͤcher Luthers anzubefehlen und ſie 

ferner nicht mehr aufzulegen und zu verkaufen gebiete. 

Wenn das nicht geſchaͤhe, ſo wuͤrden der Kaiſer und 

die Biſchoͤfe von Maynz, Koͤln und Luͤttich nur Schimpf 
davon haben, weil ſie dieſe Buͤcher bereits haͤtten ver— 

brennen laſſen, wenn nicht in ganz Teutſchland ein 

Gleiches geſchehe. Endlich beklagte er ſich, daß Luther 

ihn für einen Juden ausgegeben. Lieber Gott, ſagte 

er, wieviel rechtſchaffene Leute ſind, welche mich und 

mein Geſchlecht kennen, wie ich mich denn in Wahr— 

heit ruͤhmen kann, daß meine Voreltern Markgrafen 
von Iſtrien geweſen, daß aber meine Eltern in Ar— 

muth verfallen, iſt dem Schickſal zuzuſchreiben. Ich 
habe mich meines Geſchlechts wegen alſo legitimirt, 
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daß ich Domherr zu Luͤttich geworden, welches nicht 

geſchehen waͤre, wo ich nicht aus einem hohen und an— 

ſehnlichen Geſchlecht herkaͤme; wenn ich aber auch ja 

ein getaufter Jude waͤre, waͤre ich deshalb nicht zu 

verwerfen, weil Chriſtus und die Apoſtel ſelbſt Juden 

geweſen *). 

Nicht eben wohl der Kraft und Beredſamkeit die— 

ſer Rede Aleanders, als ſeiner uͤbrigen Betriebſamkeit 

iſt beizumeſſen, was der Kaifer hierauf unternahm. 

Am 7. Maͤrz ließ er einen Befehl ſtellen, worin ge— 

boten war, alle Buͤcher Luthers ſollten den Obrigkei— 

ten uͤberantwortet werden. Hierauf dankten die Stän: 

de fuͤr die gute Meinung des Kaiſers, remonſtrirten 

aber zugleich, daß nur geringer Nutzen durch dieſen 

Befehl werde geſtiftet werden: denn Luthers Lehre ſey 

uͤberall ſchon zu tief in den Herzen. Sie riethen dem+ 

nach, daß man ihn mit ſichrem Geleit berufe und 

frage: ob er widerrufen wolle, oder nicht; im letzte— 

ren Falle wollten ſie dann dem Kaiſer in Vollziehung 

feines Befehls mit aller Macht beiſtehen. Sie knuͤpf— 

ten daran zugleich noch die Bitte, der Kaiſer moͤchte 

verſchaffen, daß den Mißbraͤuchen, womit der Roͤmi⸗ 

ſche Stuhl der teutſchen Nation beſchwerlich falle, ab— 

geholfen wuͤrde. Und der Kaiſer genehmigte dieſen 

Rath, mit dem Verheißen, daß die Beſchwerden ge— 

gen den Römifchen Stuhl namhaft gemacht werden 

ſollten. Inzwiſchen wurde ein gelinderes Mandat des 

Kaiſers, welches die Buͤcher Luthers auszuliefern ge— 

bot, bekannt gemacht, und auch nachher zu Worms 

angeſchlagen. 

Alſo erfolgte denn ſchon auf dieſem Reichstage zu 

„) Von Aleandern handelt ausführlich Roſcoe im Leben Leo's X. 

III. S. 315 — 324. 
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Worms die Uebergabe jener Beſchwerden teutſcher Na— 
tion, welche zuſammen einhundert und eine ausmach— 

ten und von einem dazu beſtellten Ausſchuß, wobei 

auch geiſtliche Deputirte waren, in dieſe Ordnung ge— 
bracht und alfobald auch gedruckt wurden ). Es find 
dieſelben meiſt wider die graͤulichen Gelderpreſſungen— 
und Willkuͤhrlichkeiten des Roͤmiſchen Hofes gerichtet, 
ingleichen gegen die Eingriffe der Roͤmiſchen Cleriſey 
in die weltliche Gerichtsbarkeit, ſtellen aber zugleich 

den erbaͤrmlichen Zuſtand felbiger Zeiten ſehr nachdrück-⸗ 
lich vor die Augen. So iſt z. B. eine der Beſchwer 
den unter andern dieſe: item, es werden die Pfruͤn— 

den teutſcher Nation zu Rom etwan Buͤchſenmeiſtern, 

Falknern, Pfiftern, Eſeltreibern, Stallknechten, Tra— 

banten und andern ungelehrten und ungeſchickten Per— 
ſonen verliehen, und zu Zeiten denen, die nicht teut— 

ſches Gezuͤng ſind. Daraus erwaͤchſt, daß fie ihre 

Pfruͤnden nicht ſelbſt verſehen, ſondern andern uͤber— 
laffen, die ſich mit wenigem begnügen und viel von 

ihnen Abſenz nehmen, dadurch die armen Layen jedes 

Orts ſamt Mangel geiſtlicher Verſehung auch in 
zeitlichen Haͤndeln von ihren Pfarrherren alles Tro— 

ſtes beraubt und alſo eine jaͤhrliche Guͤldt den wel— 
ſchen Perſonen aus teutſchen Landen gereicht, darvon 

in Ewigkeit teutſcher Nation nichts wieder zukommt, 
auch kein Dank erzeiget wird. Wäre billig, daß allein 

gebornen Teutſchen die Pfruͤnden teutſcher Nation ver— 
liehen würden und dieſelben auch reſidirten **). Fer— 

) ©. El. Frick in der Vorrede zum teutſchen Gedendorf; von 

Frick erhielt das rare Document davon Kapp, der es zuerſt 

vollſtändig abdrucken laſſen in der Nachleſe zur Erläut. der Re⸗ 

ſormationsgeſch. nützlicher Urkunden III. S. 250, ff. 1 3 

) Angef. Orts S. 262. vecgl. 266. 1 
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ner: es wird auch für hoch beſchwerlich geachtet, daß 
paͤpſtliche Heiligkeit täglich fo viel Indulgenz und Ab: 

laß in teutſche Nation ſchickt, dardurch die armen ein— 

faltigen verfuͤhrt und durch Behaͤndigkeit um ihre 
Baarſchaft bethoͤret werden: denn ſo paͤpſtliche Heilig— 

keit Nuntios und Botſchaft in etliche Lande ausſchickt, 

ſo giebt ſie ihnen Ablaß auszutheilen, davon ſie Zu— 

buße an ihrer Zehrung erlangen und Praß halten oder 

ſuͤr ihren Dienſt Geld empfahen. Etwan wird auch 
der Ablaß zu Rom um Gold und Geld gekauft, in 
Hoffnung, groͤßeren Gewinn davon zu erlangen, wie 

die Handthierer thun, darzu muß man vor den Di: 

ſchoͤfen und etlichen Welſchen, ſo die Sache foͤrdern 

koͤnnen, auch ein Theil davon geben, welches alles 

nachfolgends von den armen Einfaͤltigen mit Liſtig— 
keit wieder abgeſchaͤzt wird *). Bevor die Beſchwe— 
rungen noch mehr ins Einzelne gehen, lautet die acht— 

undzwanzigſte mit der Ueberſchrift: wie ſehr neth 

waͤre, eine Reformation zu machen, folgendermaaßen: 
dieweil denn viel Verdammniß der armen chriſtglaͤu— 

bigen Seelen erwaͤchſt, auch teutſche Nation an Geld 
hoch und ſchwerlich erſchoͤpft wird, aus Aergerniß, ſo 

man bei dem geiſtlichen hoͤchſten Haupt täglich ſiehet: 

achtet man vonnoͤthen, daß derohalben eine Beſſerung 

und gemeine Reformation beſchehe, weiterm Unrath 

und Verderben unſrer Nation zu fuͤrkommen, darum 

wir alle mit hoͤchſtem Fleiß Ew. Kaiſerl. Majeſtaͤt 
aufs unterthaͤnigſte bitten, daß ſelbige alſo zu foͤrdern 

und gnaͤdiglich helfen fuͤrzunehmen ). 

Mit dieſen Worten und durch alle Artikel zuſam— 
men, wurde gerade zu dieſer Zeit, da uͤber Luthers 
—— ONE. ZU WERFTEUNEE 

. . S. 221. 

*) S. 275. 
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Sache und derſelben Gerechtigkeit oder Ungerechtigkeit 
ein hoͤchſtes Urtheil gefaͤllet werden ſollte, von geſamm— 
ter teutſcher Nation die Nothwendigkeit einer Refor— 

mation anerkannt und ausgeſprochen, wiewohl zunaͤchſt 

nur, ſoweit es in dem Geſichtspunct der Fuͤrſten lag, 

auf Abſtellung der aͤußerlichen Gebrechen und Miß— 

braͤuche bezogen. Luther erhielt durch Spalatin Nach— 
richt von den Artikeln, uͤber die man inſonderheit ei— 

nen Widerruf von ihm fodern werde. Er antwortete 

hierauf am 19. Maͤrz: denket nur nicht, daß ich et— 

was widerrufen werde, weil ich ſehe und merke, daß 

die Papiſten keinen andern Grund wider mich haben, 

darauf ſie fußen, denn daß ich wider der Kirchen Miß— 

braͤuche und Ceremonien geſchrieben habe. Will dero— 
halben Kaifer Karl antworten: fo ich allein des Wir 

derrufs halben erſcheinen ſoll, wolle ich nicht kommen, 

ſintemal es eben das Anſehen haͤtte, als waͤre ich be— 

reits draußen geweſt und nun wieder bereinfommen; 

denn ich koͤnnte auch hie widerrufen, wenns allein 

darum zu thun waͤre. Will aber Seine Kaiſerliche 

Majeſtaͤt mich über das fordern, daß ich ſoll umgebracht 

werden und von wegen dieſer meiner Antwort mich 
fuͤr des Reiches Feind halten, will ich mich erbieten 

zu kommen. Denn ich gedenke nicht zu fliehen, noch 

das Wort in Gefahr ſtecken zu laſſen, ſondern es zu 

bekennen bis in den Tod, ſofern mir Chriſtus gnaͤdig 
iſt und beiſtehet. Ich bin aber gewiß, daß die Blut— 

hunde nicht ehe ruhen werden, als bis ſie mich hin— 

gericht haben; gern wolle ich, wenns bei mir ſtuͤnde, 

daß niemand ſich an meinem Blute vergriffe, denn 

allein die Papiſten Y. 

Da uun entſchieden war, daß Luther nach Worms 

) L. W. XV. S. 2052. 

— 
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kommen ſollte, ſuchten ſeine Feinde es noch dahin zu 
bringen, daß er ohne Kaiſerlich Geleit, allein auf des 

Churfuͤrſten Geleit erſchiene: denn entweder dachten 

fie dadurch Luthern abzuſchrecken, oder ihn deſto leich— 

ter aufheben zu koͤnnen. Allein der Churfuͤrſt nahm 

dieſen Antrag des Kaiſers nicht an *) und hierauf 

wurde auch unter dem 6. Maͤrz das Kaiſerliche Cita— 

tionsſchreiben, in welchem er binnen 21 Tagen zu 

Worms zu erſcheinen entboten war, nebſt dem Ge— 

leitsbrief ausgefertigt, jenes mit der, nach vorherge— 

gangener Bulle und Rede des Aleander gewiß ſehr merk— 
würdigen Aufſchrift: dem ehrſamen, unſerm lieben, , 
andächtigen D. Martin Luther, Auguſtinerordens; auch 

war weder in dem einen, noch in dem andern von ei— 

nem zu leiftenden Widerruf die Rede *). Auch die 

Fuͤrſten, durch deren Laͤnder er reiſen mußte, wie der 

Churfuͤrſt zu Sachſen und ſein Herr Bruder Johannes, 
auch Herzog Georg ſchickten ihm ihre Geleitsbriefe zu. 
Kaſpar Sturm wurde, um Luthern perſoͤnlich zu ver— 
geleiten, zum Herold ernannt und Teutſchland ge— 
nannt. Deſſetwegen ſchrieb eigends der Churfuͤrſt noch 
am 12 Maͤrz an Amtmann und Rath der Stadt 

Wittenberg, ſie ſollten zuſehen, daß ihm nichts widri— 

ges durch Wort oder Werk begegne, ihm, wo es Noth 

thaͤte, eine Wache geben, auch ehrliche Ausrichtung 

») L. W. a. O. S, 2122. 

**) Das Citationsſchreiben mit den Characteren des Origi— 

nals, in der Leipziger Raths Bibliothek befindlich, hat Junker 

im ſilbern, und güld. Ehrengedächtniß Lutheri S. 50. Der Kaiſ. 

Geleitsbrief iſt nach dem Original, das ſich in des Königl. Preuß. 

Ober Marſchalls von Wallenrodt Bibliothek zu Königsberg be» 

findet, neuerlich von Hrn. von Mecheln lithographiſch dargeſtellt 

worden. 
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thun. Alſo machte fih Luther in Begleitung des Au: 
ſtus Jonas, nachmaligen Propſts zu Wittenberg, des 

Nicolaus von Amsdorf, Petrus von Schwaven, eines 

Daͤniſchen Edelmanns, und des Hieronymus Schurf, 

Rechtsgelehrten zu Wittenberg, ſammt ſeinem Herolde 
in Gottes Namen auf den Weg nach Worms. 



Neuntes Kapitel. 

Lutber auf dem Reichstage. 

Zu derſelbigen Zeit geſchah, daß der Papſt, in ent 
gegengeſetztem Eifer ohne Maaß, die Verbannung Lu— 
thers noch auf eine andere Weiſe wiederhohlte. Er 
nahm ihn am 28. Maͤrz, am grünen Donnerſtage, in 

die berüchtigte Bulle In coena Domini, unter die ans 

dern Ketzer auf, welche in derſelben alljährlich pflegen 
zu Rom von neuem verdammet zu werden. Wir ver— 
bannen und vermaledeien, heißt es da, vonwegen des 

allmaͤchtigen Gottes, des Vaters, des Sohnes und 

des heiligen Geiſtes und aus der heiligen Apoſtel Pe— 

tri und Pauli Gewalt, auch unſrer eigenen, allerlei 

Ketzer, (worunter auch die Arnoldiſten, Wicleſiten, Huf 
ſiten, Fratricellen vorkommen) auch Martinum Luthe— 
rum, neulich durch uns verdammt, um gleicher Ketze— 
rei willen, ſamt allen ſeinen Anhaͤngern und die ihm 

Gunſt erzeigen, daß er nicht koͤnne geſtraft werden, 
wer ſie auch ſind und alle andern Ketzer, wie ſie ge— 
nennet find und alle Gönner, Aufhalter und Rück 

halter derſelden. Wir verbannen und vermaledeien 
alle Meerraͤuder und alle, die in ihren eigenen Lan— 
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den neue Zölle aufrichten oder verbotene fodern, alle 
Verfaͤlſcher der Bullen und apoftolifhen Briefe, alle, 
die da Roß, Waffen, Eiſen, Holzwerk und andere 

verbotene Dinge den Saracenen und Tuͤrken bringen 
und andern Feinden des chriſtlichen Namens, damit 

ſie die Chriſten beſtreiten und ſo weiter. Es ſchadete 
aber dieſe neue Verfluchung Luthern ſonderlich nichts, 

da Jedermann wußte, was er davon zu denken habe. 
Dieſe Bulle gab Luther nachmals ſelbſt heraus, mit 

ſcharſen und heftigen Gloſſen, mit beißendem Spott 

und witzigem Scherz gefaßt, unter dem Titel: die 
Bulla vom Abendfreſſen des allerheiligſten Herrn, des 
Papſts ). Mit ſolchen Waffen des Spottes und eis 
nes derben Witzes in heiligen Dingen menſchliche Lei— 
denſchaft und den heiligen Schein zu beſtreiten, war 

uͤberhaupt nicht ungewoͤhnlich dazumal, wie denn auch 

kurz vor Erſcheinung dieſer Bulle der beruͤhmte Ma— 
ler Lucas Kranach zu Wittenberg, Holzſchnitte unter 
dem Titel: das Paſſional Chriſti und des Antichriſts, 

wozu Auch Melanchthon Unterſchriften geſetzet, ausge— 

hen ließ. Was überhaupt Teutſchland dazumal an 
Poeſie und Kunſt beſaß, nahm Theil an der Refor— 

mation und ſtellete ſich freiwillig in den Dienſt der— 

ſelben. Die beiden groͤßten Meiſter in der bildenden 

Kunſt, Albrecht Duͤrer und Lucas Kranach waren 

Freunde und Verehrer Luthers und verherrlichten durch 

ihre Farben ſeinen Namen und den der vorzuͤglichſten 

Beſchüͤtzer und Liebhaber des reinen Glaubens. Im 
Jahr 1323. dichtete Haus Sachs, der Nuͤrnbergiſche 

Meiſterſaͤnger, das artige Lied zu Ehren Luthers: die 

Wittenbergiſch Nachtigall, fo man jetzt hoͤret überall ). 

) L. W. u. O. S. 2127. ff. 

) Hans Saͤchſens Gedichte zweiter Theil. S. 65. 
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Der Wagen, auf welchem Luther nach Worms fuhr, 
war ihm von dem Rathe zu Wittenberg gegeben, wo— 
für er in einem Schreiben an denſelben ſich hoͤflich bes 
danket. Von Herzog Johannes zu Weimar bekam er ein 
Reiſegeld. Zu Erfurt war der Empfang beſonders feiers 
lich. Crotus, der damalige Rector der Univerſitaͤt, beglei— 
tet von Eobanus Heſſen, Euricius Cordus, Johan Draco 
und andern, ihrer vierzig zu Pferde, mit noch groͤße— 

rem Gefolge zu Fuß, empfingen ihn zwei Meilen vor 

Erfurt und begleiteten nun den Wagen, auf welchem 
Luther mit ſeinen Begleitern in die Stadt einfuhr; 
hier und auf allen Straßen der Stadt, durch die der 

Zug ging, war das Gedraͤnge des Volks noch groͤßer; 
auch hielt er dafelbft auf vieler Bitten eine Predigt 
im Auguſtinerkloſter. Sein Freund Eoban hat ſeinen 
Einzug und Aufenthalt in Erfurt in vier ſchoͤnen las 

teiniſchen Gedichten beſungen *). Zu Eiſenach wurde 

er krank. Er ließ ſich daſelbſt zur Ader und der Schult⸗ 
heiß der Stadt gab ihm ein edel Waſſer zu trinken, 
worauf er entſchlief und am andern Morgen welter 
reiſete. Wo er in eine Stadt einzog, lief ihm viel 

Volks entgegen, den kuͤhnen Mann zu ſehen, der ge— 

gen den Papſt ſich legen dürfte. Etliche troͤſteten ihn 
auch gar ſchlecht, indem fie ſagten, da fo viele Kardis 

nale und Biſchoͤfe zu Worms wären, würde man ihn 

alda gewiß flugs zu Pulver brennen, wie dem Huß 
zu Conſtanz geſchehen. Er fagte aber: wenn fie gleich 
ein Feuer machten, zwiſchen Wittenberg und Worms 
bis an den Himmel hinan, wolle er doch im Namen 

des Herrn erſcheinen und dem Behemoth in fein Maul 

zwiſchen die großen Zähne treten und Chriftum bes 

) Julius Coban Heſſe und feine Zeitgeneſſen. Von K. F. 

Loſſius. Gotha 1797. ©. 107. ff. 203. ff. 
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kennen und denfelbigen walten laſſen. Von Frankfurt 
aus ſchrieb er an Spalatin, da er inzwiſchen pon dem 

Anſchlag des Kaiſerlichen Edicts gehört: wir kommen, 

lieber Spalatine, obſchon der Satan mir zum Hin— 
derniß vielerlei Unpaͤßlichkeit in den Weg gelegt hat, 
denn den ganzen Weg von Eiſenach bis hieher bin ich 

unpaß geweſen und auch noch anjeßo auf eine mir uns 

bekannte Weiſe. Ich hoͤre auch, daß des Kaiſers Ca— 

roli Mandat mir zum Schrecken ſey herausgegeben 
worden. Chriſtus aber lebet, derohalben wollen wir 
hinein in Worms, zu Trotz allen hoͤlliſchen Pforten 

und denen, die in der Luft herrſchen. Ich habe mir 

fuͤrgeſetzet, den Satan zu ſchrecken und zu verachten. 
Machet uns alſo die Herberge zurecht D. 

Er wurde auch und er hat nachmals bezeuget, es 

ſey durch die Praktiken des Churfuͤrſten zu Maynz 
geſchehen, verſuchet, ſich nicht geraden Weges nach 
Worms, ſondern zuvor nach Schloß Ebernburg zu be— 

geben und ſich alda noch mit dem argliſtigen Glapio 

zu unterreden; vielleicht war die Sache auch ohne 
Arges, zumal jenes Schloß Franz von Sickingen ge— 

hörte, und dieſer die Unterredung durch Bucer eben 

maͤßig begehrte. Luther aber ſah dazumal die Sache 

von ihrer ſchlimmen Seite an und beſorgte Nachſtel— 

lungen, dachte, man werde ihn da ſo lange aufhal— 
ten, bis die noch ubrigen drei Tage des Geleits vers 

ſtrichen ſeyn moͤchten und antwortete alſo ſtandhaft: 

er wolle hinreiſen, wohin er berufen worden, in Worms 

ſey er zu finden. Zu Oppenheim ließ ihn Spalatin 
ermahnen, er möchte ſich nicht ſo geradezu nach Worms 

und in ſolche Gefaͤhrlichkeit begeben. Hierauf ent— 

- bot 

) Luth. W. XV. S. 2173. 
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bot er demſelben: und wenn auch fo viel Teufel 
zu Worms wären, als Ziegel auf den Daͤchern, doch 
wollt ich hinein. Als er dieſes wenige Tage vor ſei— 
nem Ende erzaͤhlete, ſetzte er hinzu: denn ich war un— 
erſchrocken, furchte mich nichts: Gott kann einen wohl 

ſo toll machen; ich weiß nicht, ob ich jetzt auch ſo 

freudig waͤre. 
Am 16. April kam er in Worms an. Vor dem 

Wagen ritt der Kaiſerl. Herold in ſeinem Habit, mit 
des Adlers Wappen und ſein Knecht. Dem Wagen 

folgete Juſtus Jonas mit ſeinem Famulus. Viele 

von Adel waren ihm entgegen gefahren und als er um 

10 Uhr Morgens in die Stadt fuhr, begleiteten ihn 
mehr denn zweitauſend Menſchen bis in ſein Quartier 

nicht weit vom Schwan, wo Ludwig, Churfuͤrſt von 

der Pfalz logirte. Mit ihm zuſammen in einem Haufe 
wohnten die Saͤchſiſchen Raͤthe, Friedrich von Thunau 
und Philipp von Feilitſch, beide Ritter, wie auch der 

Reichsmarſchall Ulrich von Pappenheim. Dieſes er— 

zaͤhlet Veit Warbeck, Kanonicus zu Altenburg, welcher 

der franzoͤſiſchen Sprache wegen, die er verſtund, ſich 
am Hof des Churfuͤrſten Friedrich befand und über 

Luthers Aufzug in Worms dem Herzog Johannes, des 
Churfuͤrſten Herrn Bruder, dieſe Nachrichten gab *). 

Gleich am folgenden Morgen wurde er von dem 
Reichserbmarſchall von Pappenheim citirt, auf Nach— 

mittag in dem Reichsrath zu erſcheinen und dieſer 
Herr hohlte ihn ſelbſt um vier Uhr ab und ging nebſt 
dem Herold vor ihm her. Das Gedraͤnge des Volks 
auf den Straßen war ſo groß, daß viele, um ihn zu 
ſehen, auf die Daͤcher ſtiegen und man, der Menge 

auszuweichen, durch einige Haͤuſer und Gaͤrten ging. 

) Seckend. lat. I. ©. 1352. 

R 
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Als Luther in den Verſammlungsſaal treten wollte, 
klopfte ihm der berühmte Feldherr, Georg Frundsberg, 

auf die Schulter und ſprach: Muͤnchlein, Muͤnchlein, 
du geheſt jetzt einen Gang, einen ſolchen Stand zu 
thun, dergleichen ich und mancher Obriſter auch in der 

} 
| 
- 

allerernfteften Schlachtordnung nicht gethan haben. 
Biſt du auf rechter Meinung und deiner Sache ge— 
wiß, ſo fahre in Gottes Namen fort und ſey nur ge— 
troſt, Gott wird dich nicht verlaſſen. Ulrich von Hut— 

ten hatte ihn gleichfalls durch zwey herrliche Schrei— 
ben aufgerichtet, welche uͤberſchrieben ſind: Martin 
Luthern, dem unuͤberwindlichen Theologd und Evans 

geliſten, meinem heiligen Freunde. Das erſtere hebt 

alſo an: Der Herr erhoͤre dich am Tage der Noth! 

Der Name des Gottes Jacob ſchuͤtze dich! er ſende 

dir Huͤlfe vom Heiligthum und ſtaͤrke dich aus Zion! 

N 

er gebe dir, was dein Herze wuͤnſchet nnd beſtaͤtige 

alle deine Anſchlaͤge! er erfuͤlle alle deine Bitten und 
erhoͤre dich von ſeinem heiligen Himmel in der Staͤrke 

deiner rechten Hand. Denn was ſoll ich euch, aller- 

wertheſter Luther, ehrwuͤrdigſter Vater, zu dieſer Zeit 

anders wuͤnſchen? ſeyd getroft und werdet ſtark. Ihr 

ſehet, was es mit euch vor ein Spiel werde und 

worauf es ankomme. Von mir koͤnnet ihr alles bef: 
fen. Wenn ihr ſtandhaft bleibet, will ich bis an mei— 

nen letzten Odem bei euch halten *). Auch in der 

Verſammlung der hohen Haͤupter, Fuͤrſten und Gras 

fen, Freiherrn und Biſchoͤfe, wie auch ſonſtiger Abge— 

ordneter *), verbargen ihm einige ihren Beifall nicht. 

9. XV S. rgs. 

) Ein Verzeichniß der hohen Häupter, vornehmen Standes 

perſonen und Geſandten, ſo ſich auf dem Reichstage befanden, 

f. in L. W. S. 2226. ff. 
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Nach eines Augenzeugen Bericht waren an Zuhörern 
im Saal, im Vorzimmer und vor den Fenſtern über 

fünftaufend Menſchen, welſch und teutſch ). Von al— 
len Seiten munterte man Luther auf, getroſt und be— 

herzt zu ſeyn und ſich vor denen nicht zu fuͤrchten, die 
nur den Leib toͤdten koͤnnen. Herr von Pappenheim 

(denn Grafen ſind die von Pappenheim erſt ſpaͤter 

geworden) erinnerte ihn, da er nun vor Kaiſer und 
Staͤnden ſtund, nicht anders zu reden, er werde denn 

erſt gefragt und alſo trat Herr Johann von Eck, 
churtrieriſcher Offizial hervor und fragte im Namen 
des Kalſers: ob er dieſe Bücher, die ihm als da lie 

gend gezeigt wurden, fuͤr die ſeinigen erkenne und ob 
er, was darinnen enthalten, widerrufen wolle. Hler— 
auf rief D. Schurf, der gleichſam als fein Adobcat 

ihm beigegeben war, man zeige die Buͤcher mit Na— 
men an und da nun dieſes geſchehen war, bejabete 

Luther zwar die erſte Frage, bat ſich aber zur Beant— 
wortung der zweiten Bedenkzeit aus, welche der Kai— 

ſer ihm auch gewaͤhrte. Es war ſowohl ſeiner als 

der angeſehenen Verſammlung wuͤrdig im hohen Grad, 
in dieſen hohen und heiligen Dingen die hoͤchſte Be— 

ſonnenheit zu zeigen und was Leichtſinn oder Mangel 

an Ernſt oder gar ſtuͤrmiſche Leidenſchaft verrathen 

konnte, von dieſem wichtigen Augenblick ganz zu ent— 
fernen. Da er nun gleich am andern Tage wieder 
in den Reichsrath gefordert ward, war jedermann um 

ſo mehr geſpannt und begierig auf die entſcheidende 
Antwort; wiederum wurde er zu dieſer Audienz durch 

den Ehrenhold um 4 Uhr abgehohlt, mußte aber ums 

) Georg Doglers, Markgröſt. Brandenb. Geheimſchreibers 

Bericht an einen Freund, von Worms aus, in Meuſels hiſtor. 

liter. Magazin. 1802. I. S. 207. 

R 2 
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ter einer großen Menge Volks bis 6 Uhr ſtehen und 
warten; es brannten ſchon alle Fackeln in dem Saal 

der Reichsverſammlung. Nachdem er endlich vorge— 

laſſen wurde, und man ihn hieß reden, ſprach er mit 

teutſchen Worten alſo: Allergnaͤdigſter Kaiſer, Gnaͤdig— 
fie Churfuͤrſten, Fuͤrſten und Herren; ich erſcheine als 

der Gehorſame auf dem Termin, fo mir geſtern Abend 
angeſetzt iſt und bitte durch Gottes Barmherzigkeit, 

Ew. Majeftät und Gnaden wollten dieſe gerechte und 
wahrhaftige Sache, wie ich hoffe, gnaͤdigſt hoͤren; 

und ſo ich aus Unverſtand vielleicht einem jeglichen 

ſeinen gebuͤhrenden Titel nicht geben, oder mich ſonſt 

nicht nach Hofgebrauch in Geberden erzeigen ſollte, 
mir es gnaͤdigſt zu gut halten, als der ich nicht zu 

Hofe geweſt, ſondern immer im Kloſter geſteckt bin 
und von mir anders nicht zeugen kann, denn daß ich 

in dem, was von mir bishero mit einfältigem Herzen 

gelehrt und geſchrieben worden, allein Gottes Ehre 
und der Chriſtglaͤubigen Nutz und Seligkeit, damit 
dieſelben rechtſchaffen und rein unterrichtet würden, an— 

geſehen und geſucht habe. Hierauf machte er einen 

Unterſchied unter ſeinen Buͤchern. Einige ſeyen ſolche, 

darinnen er vom Glauben und chriſtlichen Werken 
recht und chriſtlich, nach ſelbſteigenem Zeugniß ſeiner 

Widerſacher, gelehret, die koͤnne er nicht widerrufen. 
Ja, anch die Paͤpſtliche Bulle, ſagte er, ob ſie wohl 

geſchwind und heftig iſt, doch macht ſie etliche meiner 

Buͤcher unſchaͤdlich, wiewohl ſie dieſelben durch ein un— 
geheuer widernatuͤrlich Urtheil verdammet. In den 

andern greife er das Papſtthum und der Papiſten 

Lehre an, die mit ihrer falſchen Lehre und boͤſem 

Exempel die Chriſtenheit an Leib und Seele verwuͤſtet 
haͤtten. Denn Niemand, ſagte er, kann verneinen 

und diſſimuliren, well es die Erfahrung zeuget, und 
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alle fromme Herzen darüber klagen, daß durch des 

Papſtes Geſetz und Menſchenlehre der Ehriftgläubigen 
Gewiſſen aufs allergraͤulichſte und jaͤmmerlichſte wer 

ſtrickt, beſchwert und gemartert ſind, auch die Guͤter, 

Gründe und Poſſeſſion, vornehmlich in dieſer hochbe— 

ruͤhmten teutſchen Nation mit unglaublicher Tyrannet 

erfchöpft und verſchlungen find und noch heutiges Tas 
ges ohne Aufhoͤren unziemlicherweiſe verſchlungen wer— 
den. Auch dieſe Bücher könne er nicht widerrufen, weil 

er dadurch ihre Tyrannei und Bosheit ſtaͤrken wuͤrde. 

O! welch ein großer Schanddeckel allerlei Schalkheit 
und Tyrannei, lieber Gott, wuͤrde ich alsdann wer— 

den, rief er aus. Die dritte Art ſeiner Bücher gehe 
wider einige Privatperſonen, die ſich unterſtanden, Roͤ— 

miſche Tyrannei zu vertheidigen und die gottſelige 
Lehre, fo er gelehret, zu faͤlſchen und zu unterdrücken, 

darinnen er ſich auch wohl zuweilen heftiger erwieſen, 

als es ihm feines Amtes gezieme, dieſelbigen konne er 
aber auch nicht widerrufen, damit er nicht Urſach ges 

be, forthin allerlei gottlos Weſen zu vertheidigen und 
neue Greuel und Wuͤthen anzurichten. Doch, fuhr er 

fort, weil ich ein Menſch bin und nicht Gott, kann 
ich meinen Büchlein anders nicht helfen, noch fie vers 
theidigen, denn mein Herr und Heiland ſeiner Lehre 
gethan hat, welcher, da er für dem Hoheprieſter Han— 
nas um ſeine Lehre gefraget, von des Hoheprieſters 
Knecht einen Dadenftreih empfangen hatte, ſprach er: 

hab ich übel geredt, fo beweiſe es, daß es böfe ſey. 

Hat nun der Herr, welcher wußte, daß er nicht 

konnte irren, ſich nicht gewegert, Zeugniß wider feine 

Lehre zu hören, auch von einem geringen ſchnoͤden 
Knecht, wieviel mehr ich, der Erd und Aſche iſt, und 

leichtlich irren kann, ſoll begehren und warten, ob je— 
mand Zeugniß wider meine Lehre geben wolle; darum 
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bitt ich durch die dberggkel Gottes, Ew. Kaiſerl. 
Maj. Chur- und Fuͤrſtliche Gnaden, oder wer es thun 
kann, er ſey hohes oder niedriges Standes, wolle 
Zeugniß geben, mich mit prophetiſchen und apoſtoli— 

ſchen Schriften uͤberweiſen, daß ich geirret habe, ſo 

ich deß uͤberzeuget werde, will ich ganz willig und be— 

reit ſeyn, allen Irrthum zu widerrufen und der erſte 

ſeyn, der meine Buͤchlein ins Feuer werfen will. Aus 

dieſem halt ich, erſcheine klaͤrlich und oͤffentlich, daß 

ich genugſam bedacht und erwogen habe die Noth und 
Gefahr, das Weſen und die Zwietracht, ſo durch Ver— 
urſachung meiner Lehre ſoll erwecket ſeyn, davon ich 

geſtern hart und ſtark bin erinnert worden. Mir zwar 

iſt es wahrlich die allergroͤßte Luſt und Freude, zu ſe— 

hen, daß um Gottes Wort willen Zwietracht und Un— 
einigkeit entſtehet, denn dieß iſt Gottes Worts Art, 
Lauf und Gluͤck. Derohalben iſt wohl zu bedenken, 
wie wunderbar Gott in ſeinen Raͤthen und Gerichten 
iſt, damit nicht vielleicht das, ſo die Uneinigkeit und 

Zwietracht hinzulegen fuͤrgewandt wird, aus Vertrauen 
unſerer Macht und Weisheit, ſo wirs anfingen mit 

Verfolgung und Laͤſterung des Worts Gottes, gerathe 
zu einer ſchrecklichen Suͤndfluth unuͤberwindlicher Ge— 
fahr, beide leiblichen und geiſtlichen Unfalls und Scha— 

dens. Zudem iſt zu beſorgen, damit nicht dieſes aller— 
loͤblichſten und guͤtigſten Juͤnglings Kaifer Karls Res 
gierung, (in deß Majeſtaͤt naͤchſt Gott große Hoffnung 
iſt) nicht allein einen boͤſen unſeligen Anfang, ſondern 
auch Mittel und Ende gewinnen möchte. Ich konnte 
dieſen Handel mit Exempeln der heiligen Schrift wohl 
weiter und reichlicher erklaͤren und ausſtreichen, als 

vom Pharao, vom Könige zu Babel und den Königen 

Iſrael, welche ſich alsdenn am meiſten in den groͤßten 

Schaden und Verderben bracht haben, da ſie wollten 
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mit ihren kluͤgſten Anſchlaͤgen und Raͤthen ihre König 
reiche befrieden und erhalten. Denn er iſts, der die 

Witzigen in ihrem Witz und Klugheit ergreift und keh— 
ret die Berge um, ehe ſie es inne werden. Hiob 3, 

13. 9, 3. Darum iſts vonnöthen, daß man Gott 
fuͤrchte. Aber ich will es jetzt Kuͤrze halben unter— 

laſſen. Solches fage ich nicht der Meinung, daß fols 

chen großen Haͤuptern noth waͤre meines Unterrichts 

oder Erinnerns, ſondern daß ich teutſcher Nation, mei— 

nem lieben Vaterlande, meinen ſchuldigen Dienſt nicht 
habe ſollen noch wollen entziehen und will mich hie— 
mit Ew. Kaif. Majeſtaͤt Chur und Fürſtliche Gna— 

den aufs unterthaͤnigſte befohlen und demuͤthigſt gebe: 
ten haben, ſie wollten ſich von meinen Widerſachern 

wider mich ohn Urſache nicht bewegen laſſen *) 
Dieſes und noch mehr anderes ſprach Luther teutſch, 

aber man wußte, der Kaiſer verſtund beſſer ſpaniſch, 

als teutſch, mochte auch die teutſche Sprache nicht lei— 

den, alſo (erzaͤhlet Luther ſelbſt in einer Relation **)) 

dieweil ich ſo redete, begehrten ſie von mir, ich ſollte 

es noch einmal wiederhohlen mit lateiniſchen Worten; 
aber ich ſchwitzte ſehr und war mir des Getuͤmmels 
halben ſehr heiß und daß ich gar unter den Fürften 
ſtunde. Doch fagte Herr Friedrich von Thunau: koͤn— 
net ihr es nicht thun, ſo iſts genug, Herr Doctor. 

Aber ich wiederhohlete alle meine Worte lateiniſch; 
das gefiel Herzog Friedrich, dem Churfurſten überaus 
wohl ). 

») Luthers ausführliche Beſchreibung der Handlung vor Kaiſ. 

Maj. und den Ständen des beil. Nom. Reichs auf dem Reichs ⸗ 

tage zu Worms. L. W. a. O. S. 2297. 

L. W. S. 2255. . 

%) Es ift wohl nur als ein Gedächtnißfehler des ſonſt wohl 
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Dieſes alles that Luther aufs allerunterthaͤnigſte 

und demuthigſte, ſchrie dabei auch nicht ſehr, noch hef— 
tig, ſondern redete fein ſittig, zuͤchtig und uͤberaus be— 

ſcheiden, doch mit großer Freudigfeit und Beſtaͤndig— 

keit. Weil aber nun der Trieriſche Offizial ſtrafend 
einfiel und eine runde, richtige Antwort verlangte, ob 
er widerrufen wolle oder nicht, ſo ſagte Luther: Weil 
denn Kaiferlihe Maj. Chur- und Fuͤrſtliche Gnaden 

eine ſchlechte, einfaͤltige, richtige Antwort begehren, ſo 
will ich die geben, ſo weder Hoͤrner noch Zaͤhne ha— 

ben ſoll, naͤmlich alſo: es ſey denn, daß ich mit Zeug— 

niſſen der heiligen Schrift, oder mit oͤffentlichen, kla— 
ren und hellen Gründen und Urſachen uͤberwunden 

und uͤberwieſen werde (denn ich glaube weder dem 

Papſt, noch den Conzilien alleine nicht, weil es am 

Tage und offenbar iſt, daß ſie oft geirrt haben, und 
ihnen ſelbſt widerſprechend geweſen ſind) und ich alſo 

mit den Spruͤchen, ſo von mir angezogen und ange— 

fuͤhrt ſind, überzeuget und mein Gewiſſen in Gottes 
Wort gefangen iſt, ſo kann und will ich nichts wider— 
rufen, weil weder ſicher noch gerathen iſt, etwas wis 

der das Gewiſſen zu thun. Hie ſteh ich, ich kann 

nicht anders, Gott helfe mir. Amen. 

Da ich ſolches ausgeredt hatte (ſagt Luther in ſei— 

nem Bericht), ließ man mich gehen und wurden mir 

zween zugegeben, die mich fuͤhrten und begleiteten. 
Da erhub ſich ein Getuͤmmel und es ſchrieen die Edel— 

leute: ob man mich gefangen fuͤhrte; aber ich ſagte, 

ſie begleiteten mich nur. Alſo kam ich wieder in meine 
Herberge und kam nicht wieder in des Reiches Rath. 

unterrichteten Spalatin anzuſehn, wenn er ſagt: die Rede babe 

Luther geſprochen zuerſt lateiniſch, daun teutſch. Bei Cyprian 

S. 41. 
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Das freudige Bekenntniß der Wahrheit, fo Luther 
hier im Angeſichte des ganzen teutſchen Reichs abge— 
legt, hatte ihm viel edle, auch fuͤrſtliche Herzen ges 
wonnen, auch ſolche, welche doch nachmals nicht treu 

und ſtandhaft im Vekenntniß des Evangeliums blie— 
ben und nicht weniger ſolche, welche auch jetzt ſchon 

ihren Beifall aus andern Ruͤckſichten verheimlichten. 
Der alte Herzog Erich von Braunſchweig aber ſchickte 
ihm eine ſilberne Kanne mit Einbecker Bier, hieß ihn 
damit ſich erquiden und da nun Luther fragte: was 

für ein Fürft feiner alfo in Gnaden gedenke, vernahm 
er, daß dieſer Herr es ſey und daß er ſelbſt zuvor aus 
der Kanne getrunken und da er nun deshalben ſich 

nichts Boͤſes mehr zu verſehen hatte, trank er auch 

und ſagte: wie heute Herzog Erich meiner gedacht, 

alſo gedenke ſeiner unſer Herr Chriſtus in ſeinem letz— 
ten Kampf. Dieſer Worte gedachte auch Herzog Erich 
in ſeiner letzten Stunde und begehrte von einem an 
ſeinem Bette ſtehenden Edelknaben, Franz von Kramm, 
daß er ihn mit evangeliſchem Troſte erquicken ſolle Y. 

Es iſt gewißlich wahr, erzaͤhlet der gute Spalatin, 
daß Gott den Doctor Martinus auf dem Reichstage 

zu Worms alſo ehrete, daß er viel mehr Zuſeher und 

Auſeher hatte, denn alle Fürften und Herren. So 
voller Volts war es ein und alle Tage in ſeiner Her— 
berge, fo lang er zu Worms war. So hab ich Spas 

latinus, über andern Grafen und Herren ſelbſt bei 
ihm in ſeiner Herberge geſehen Landgrafen Philipp 
zu Helen, Herzog Wilhelm zu Braunſchweig und 

Grafen Wilhelm zu Henneberg. So hatte auch mein 
gnaͤdigſter Herzog Friedrich zu Sachſen Churfuͤrſt eine 
ſolche Verwunderung ob der chriſtlichen, muthigen Ant— 

) Seckendorf, teutſch S. 354. 
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wort des Herrn D. Martinus, vor Kaiſerlicher Mas 
jeſtaͤt und den Staͤnden des Reichs in Latein und 

Teutſch geſchehn, daß S. Churf. Gn. noch vor ihrem 

Abendmahl, ehe ſie zu Tiſch ſaßen, nach mir in D. 

dartinus Herberge ſchickten und wie S. Churf. Gn. 
ſich waſchen wollten und meiner gewahr wurden, wink— 

ten ſie mir, in ihre Kammer zu folgen. Und wie ich 

hineinkam, ſagten S. Churf. Gn. zu mir mit großer 

Verwunderung: Wohl hat der Pater, D. Martinus, 

geredt vor dem Herrn Kaiſer und allen Fuͤrſten und 
Staͤnden des Reiches, er iſt mir nur zu viel herzhaft 

geweſen. Nun waren, bemerkt Spalatin noch, hoch— 

gedachter mein gnaͤdigſter Herr noch etwas kleinmuͤ— 

thig, hatten Doctorem Martinum gewißlich lieb und 

es wäre ihnen eigentlich groß Leid wiederfahren, fo 

ihm ungutes wiederfahren, haͤtten nicht gern wider 

Gottes Wort gethan, auch den Herrn Kaifer ungern 
auf ſich geladen *). Welch eine Angelegenheit ſeines 

Gemuͤths Luthers Sache und Schickſal dem Churfuͤr— 

ſten war, erhellet vornehmlich noch aus einigen Brie— 
fen, ſo dieſer Herr waͤhrend des Reichstages an ſeinen 

Herrn Bruder, Johannes, mit eigner hoher Hand ge— 

ſchrieben. In einem vom 16. Januar, alſo da Lu— 

ther noch nicht citirt war, heißt es unter andern, er 

vernehme, daß man täglich gegen Luther rathſchlage, 

damit derſelbe von Papſt und Kaiſer in Bann und 

Acht gethan wuͤrde, man ſuche auf alle Weiſe ihm bei— 

zukommen. Das thun, heißt es hierauf, die in vos 

then Huͤten prangen und die Roͤmer mit ihrem Ans 
hang. Er fuͤgte noch bei, deſſelben Tages ſey Land— 
graf Philipp mit 600 Reutern, worunter viel tapfere, 

angekommen; derſelbe habe alsbald ihn und hernach 

— 

„) Spalatin a. O. ©. 50. 
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den Herrn Schwiegervater deſſelben, Herzog Georg 
beſucht. Herzog Georg rede mit ihm, dem Churfürs 
ſten, gar freundlich. Wie das Herz iſt, ſetzet er hinzu, 

das iſt Gott bekannt. Am 30. Januar berichtet er, 

noch ſey Martini Sache in dem Zuſtande, wie er ihn 
neulich beſchrieben, er hoffe aber, die Wahrheit werde 

durch Gottes Gnad an den Tag kommen. In einem 

andern Briefe vom 25. Maͤrz klaget er ſehr uͤber be— 
ſchwerliche Geſchaͤfte und daß er taͤglich acht bis neun 
Stunden auf dem Rathhaus ſitzen muͤſſe. D. Mar— 
tinus, heißt es dann, iſt hieher citirt, ich weiß aber 

nicht, ob er kommen wird; es gehet alles langſam zu 

und ich kann nicht viel Gutes verſprechen. Am 16. 

April ſchrieb er: ich weiß nicht, ob Luther kommen 
wird; es find Befehle gegen ihn angeſchlagen (naͤm— 

lich uͤber die Auslieferung ſeiner Buͤcher). Die Car— 

dinale und Biſchoͤfe find ihm hart zuwider, Gott wen: 

de alles zum Beſten. Wollte Gott, ich koͤnnte Mar— 

tino etwas zur Billigkeit ausrichten, ſollte an mir 

nicht mangeln. Am 23. April, da Luther bereits ver— 

hoͤret war, ſchrieb er: wenn es bei mir ſtünde, fo 

waͤre ich willig, Martino in rechtmaͤßigen Dingen bei— 
zuſtehen. Ew. Liebden glaube mir, daß ich dermaa— 

ßen und von dergleichen deshalben angerennet werde, 

daß Sie ihre Wunder hoͤren werden. Es ſcheinet, man 
gehe mit nichts anderm um, als ihn ins Elend zu ver— 

jagen. Wer auf einige Weiſe merken laͤßt, daß er ihm 
gut ſey, wird fuͤr einen Ketzer gehalten. Gott wende 
es zum Beſten, der auch die gerechte Sache wahrlich 
nicht verlaſſen wird. Wie er entlaffen worden, will 

ich naͤchſtens ſchreiben. Am 5. Mai: Martini Sache 

ſtehet fo, er muß ins Elend, dawider iſt kein Mittel; 

doch ſtehet der Ausgang bei Gott. Wenn ich mit 

Gottes Huͤlfe zu Ew. Liebden komme, werde ich Wun— 

. 5 
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der erzählen. Ew. Liebden glaube, daß nicht nur Hannas 

und Caiphas, ſondern auch Pilatus und Herodes Luthero 

widerſtreben ). Es wurden auch bald nachher noch die 

Handlungen mit Luther fortgeſetzt, ob man ihn nicht 

noch zu einigem Widerruf bewegen moͤchte. Nicht 

zu gedenken des paͤpſtlichen Theologen Cochlaͤus, des 
nachmaligen giftigen Feindes Luthers (der eigentlich 

Loͤffelmann hieß, oder Loͤffler, von Luther aber auch 

oft Rotzloͤffel genannt wurde) wiewohl er nachmals 

ſich ruͤhmete, bei ſeinem Begehren des Widerrufs Lu— 
thern zu Worms Thraͤnen ausgepreſſet zu haben. 

Nicht wenige waren auch ), welche am beſten fo 

mit Luther handeln zu koͤnnen gedachten, wenn man 

ihm fuͤr die Ruͤckreiſe das ſichere Geleit verſagte, wor— 

unter leider auch Chur-Brandenburg war, allein ſo— 

wohl Kaiſer Karl, als der Churfürft zu Pfalz, vor— 

nehmlich aber (welches am meiſten zu verwundern) 

Herzog Georg zu Sachſen, legten ſich ſtandhaft da— 

gegen. Churfuͤrſt Ludwig von der Pfalz, mit welchem, 

wie Matheſtius ſagt, teutſches Landes Fried und Ruhe 

begraben ward, kam daruͤber mit dem Churfuͤrſten 

Joachim von Brandenburg in einen ſolchen Streit, 
daß ſie, wie Luther erzaͤhlt, zu Meſſern griffen; Her— 

309 Georg aber erklaͤrte frey: die teutſchen Fuͤrſten 
würden dieſe Schande, daß man das ſichere Geleit 

ſollt brechen, zumal auf dem erſten Reichstage des 

Kaifers, nimmermehr zulaſſen und komme ſolches mit 

der alten teutſchen Redlichkeit nicht uͤberein, was man 

verfprochen, müffe man auch halten. Welches denn 

fürwahr ſchoͤn und fürftlih geredet war und billig auch 

an dem ſonſt heftigen Feinde zu loben iſt. 

„) Seckend. aus Weim. Arch. lat. I. S. 158. teutſch S. 565. 

*) Gleidan I. S. 146. h 
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Man hoffte noch immer, durch Privakgeſpraͤche 
Luthern auf andere Gedanken zu bringen. In einer 

Conferenz dieſer Art, woran auch Reichard, der Erz— 

biſchof von Trier, der Churfuͤrſt Joachim von Bran— 

denburg, Herzog Georg und einige Grafen und Reichs— 
ſtaͤdtiſche Geſandte Antheil nahmen, fuͤhrete der Ba— 
diſche Kanzlar, Doctor Vehus, das Wort und der 

Churfuͤrſt von Trier nahm ihn hierauf noch beſonders 

in ein Gemach, da auch der Officialis Eck und Coch— 
laͤus zugegen waren. Am folgenden Tag, den 2%, 
April, ſetzte Vehus mit D. Peutinger, Vor- und 

Nachmittags die Arbeit vor. Aber der Churfuͤrſt Frie— 
drich wollte nicht?; daß Luther mit ihnen allein hans 

deln ſollte, er ſchickte einige ſeiner Raͤthe dazu. Zu— 

letzt nahm ihn der Erzbiſchof von Trier noch einmal 
vor, worauf aber Luther erklaͤrte: er wuͤßte keinen beſ— 

ſern, als den Rath Gamaliels: iſt der Rath oder das 

Werk aus Menſchen, ſo wird es untergehn, iſt es aber 
aus Gott, fo werdet ihr es nicht dämpfen koͤnnen. 

Er ſetzte hinzu: iſt meine Sache nicht aus Gott, ſo 
wird ſie uͤber zwei oder drei Jahre nicht waͤhren; iſt 
ſie aber aus Gott, ſo wird man ſte nicht koͤnnen daͤm— 

pfen. Als nun der Churfuͤrſt erwiderte; ob man denn 

nicht noch etwas thun koͤnnte mit Widerrufung eini— 

ger Artikel, antwortete Luther: gnaͤdiger Herr, wenn 

es nur die nicht ſind, die zu Conſtanz verdammet wor⸗ 

den. Darauf der Churfuͤrſt ſagte: eben die, ſorg ich, 

ſind es. In dieſen, verſetzte Luther, kann ich nicht 

weichen, es gehe mir darüber, wie es wolle ). 

Es wurde ihm endlich nach ſeinem Wunſche der 

Abſchied von Worms bewilligt. Der Churtrieriſche 
Official und des Kaiſers Geheimſchreiber zeigten ihm 

) Spalatin a. O. S. 46. 8 
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an, da er, fo vieler Vermahnungen ungeachtet, ſich 
zur Elnigkeit der Kirche nicht begeben wolle, ſo muͤß— 

ten ſich S. Maj. als einen Advocaten des Fatholis 
ſchen Glaubens halten, befehle ihm demnach, inner— 

halb ein und zwanzig Tagen ſich in feinen Gewahr— 
ſam unter freiem ſicheren Geleit zu begeben, und un— 

terwegs weder mit Predigen noch Schreiben das Volk 
zu erregen. Luther antwortete hierauf: wie es dem 

Herrn gefallen, alſo iſts geſchehen, der Name des 
Herrn ſey gebenedeiet. Er ſetzte hinzu, er danke vor 
allen Dingen Kaiſerlicher Majeſtaͤt, Churfuͤrſten und 
Ständen des Reichs aufs allerdemuͤthigſte und unter 

thaͤnigſte, daß ſie ihn ſo gnaͤdiglich angehoͤret und daß 
ihm das freie, ſichere Geleit gehalten worden und fuͤr— 
der ſolle gehalten werden. Denn er haͤtte nichts an— 
dres drinnen begehret, als daß eine Reformation aus 

heiliger Schrift, darum er ſo fleißig gebeten, fuͤrge— 
nommen und angeſtellet würde. Sonſt wolle er um 

Kaiferl. Maj. und des Reichs willen gern alles thun 

und leiden: Leben und Tod, Ehre und Schande und 
ihm gar nichts fuͤrbehalten, denn allein das einige 
Wort Gottes, daſſelbige frei zu bekennen und zu be 

zeugen. Endlich wolle er ſich Kaiſerlicher Maj. und 

dem ganzen Reich aufs allerdemuͤthigſte befohlen und 

unterworfen haben *). 

Alſo verließ Luther Worms am 26. April, nach 

genommenen Abſchied von allen guten Freunden und 
eingenommenen Fruͤhſtuͤck. Von Friedberg, wo er am 
28. eintraf, ſchickte er, da er nun im Heſſiſchen war, 

den Kaiſerl. Herold, der ihn begleitet hatte, zuruͤck, 

gab aber demſelben noch zwei Schreiben mit, wovon 

das eine an den Kaiſer, das andere an die Reichs- 

) Spalatin a. D. S. 46. 
— 
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ſtaͤnde gerichtet war und worin er nach Hererzaͤhlung 

des ganzen Verlaufs zu Worms ſich beklaget, daß 

ſeine Lehre nicht aus heiliger Schrift unterſuchet wor— 
den, und ſich fiir den salvum conductum höflichſt ber 

danket. Er ſchließet das Schreiben an den Kaifer mit 

den Worten: Daher ich auch aufs unterthaͤnigſte bitte, 
nicht fuͤr meine Perſon allein, ſo ich ein unwerther, 
verachteter Menſch bin, ſondern von wegen und im 
Namen der ganzen Chriſtenheit, welches mich auch be— 
weget hat, dieſe Schrift zuruck zu ſchicken. Denn ich 
von ganzem Herzen wollte, daß Ew. Kaiſerl. Maj. 

dem ganzen Reich und der edlen, hochloͤblichen teut— 

ſchen Nation aufs allerbeſte gerathen und alle in Got— 

tes Gnaden mit aller Wolfahrt, ſeliglich erhalten 

wuͤrden. Habe auch bisher anders nichts geſucht, denn 

Gottes Ehre, gemeine und jedermans Wolfahrt und 

Seligkeit und meinen eigenen Nutz in dem nicht ans 

geſehen, auch noch nicht; Gott gebe, die Widerſacher 
verdammen mich oder nicht. Denn ſo Chriſtus, mein 

Herr, fuͤr ſeine Feinde am Kreuz gebeten hat, viel— 

mehr ſoll ich für Ew. Maj. das ganze Reich und für 

meine lieben Vorfahren und die ganze teutſche Nation, 
mein liebes Vaterland, zu welchem ich mich alles Gu— 

ten verſehe, meinem Vertrauen nach, mit Freuden und 

Zuverſicht auf Chriſtum, meinem Herrn, ſorgfaͤltig 
ſeyn, bitten und flehen ). 

In dem Abſchled von Worms war ihm zwar ars 

befohlen, ſich alles Predigens zu enthalten; allein er 

hatte in dieſe Bedingung keineswegs eingewilliget, 

vielmehr ſich vorbehalten, daß Gottes Wort ungebun— 

den bleibe und er es frei bekennen und bezeugen dürfe, 

Er predigte alſo zu Hirſchfeld; der Abt daſelbſt, ein 

) e. W. a. O. S. 4240. 
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Benedietiner und einer der Reichsfuͤrſten empfing ihn 
mit ungemeiner Ehre, noͤthigte ihn ſelbſt dazu, obſchon 
ihn Luther erinnerte, er moͤchte leicht daruͤber um ſeine 

Abtei kommen. Auch zu Eiſenach that er eine Pre— 
digt. Da er nun des Weges zur Seite lenkte, einige 
Freunde bei Salzungen herum zu beſuchen, wurde er 
plotzlich nicht fern von Altenſtein und Waltershauſen 

auf vorhergegangene Veranſtaltung des Churfürften 
und mit Vorwiſſen Johanns von Berlepſch, Amt— 

manns zu Wartburg und Burkhards Hund, Herrn zu 

Altenſtein, durch einige verkleidete Reitersleute, die 

man jedoch bald fuͤr gnaͤdige Feinde erkannte, aus dem 
Wagen gehoben, auf ein Pferd geſetzet, etliche Stun— 
den im Wald herumgeführt und endlich Nachts rı Uhr 
auf das Schloß Wartburg bei Eiſenach gebracht; da 

hatten ehedem die alten Landgrafen von Thuͤringen 
ihren Sitz gehabt. 

Der Kaiſer, ein junger Hiſpanier, mehr denn ein 
Teutſcher, beſtaͤndig auch von Fremden umgeben, am 
allermeiſten aber von den paͤpſtlichen Geſandten auf— 

gereizt, hatte ſchon gleich nach dem Verhoͤr Luthers 

zu Worms, einen Zettul in den Reichsrath geſchickt, 
des Inhalts: weil Luther nicht widerrufen wolle, ſo 

muͤſſe er, nach dem Exempel ſeiner Vorfahren, den 

alten Glauben ſchuͤtzen, dem Roͤmiſchen Stuhl Huͤlfe 

leiſten, Luthern ſamt ſeinen Anhaͤngern in Bann und 
Acht erklaͤren, wiewohl das ſichere Geleit halten ). 

Weil er aber hiemit als ein junger, hitziger Herr, 

ganz gegen den uͤblichen Geſchaͤftsgang auf Reichsta— 

gen verfahren und der Fuͤrſten Gutachten nicht zuvor 

eingehohlt, fo wurde die Sache erſt in Berathſchla— 

gung 

) Gedendorf a. O. S. 355. 
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gung genommen. Man ſah hieraus aber die Geſin— 
nung des Kaiſers und ſeiner Umgebungen und was ſich 

ferner erwarten ließ. Der Churfuͤrſt zu Sachſen 

hatte ſich Unpaͤßlichkeits halber bei Zeiten von Worms 

wegbegeben; auch mehrere andere Fuͤrſten waren be— 

reits abgeſchieden. Der Kaiſer reiſete in der Folge 

nach Spanien, wo Krieg und Aufruhr ſeine Gegen— 

wart noͤthig machte ). Da wurde noch am 26. Mai 
das Kaiſerl. Edict publicirt, das einer paͤpſtlichen Bulle 
aͤhnlicher ſah, als einem Reichsſchluß, Kraft deſſen Lu— 

ther mit allen ſeinen Anhaͤngern als offenbare Ketzer 

declarirt, in die Acht und Aberacht gethan, feine. Buͤ— 

cher verboten und alle, fo ihn noch ſchuͤtzen wuͤrden, in dies 

ſelbige Strafe verdammet wurden. Es werden darin 
alle ſeine Suͤnden aufgezaͤhlt, ſeine Buͤcher und der— 

ſelben theologiſcher Inhalt recenſirt, wobei unter an: 

dern geſagt wird, Luthers Lehre laufe wider die Lehre 

von den ſieben Sacramenten, von der heiligen Ehe, 

von dem heiligen Abendmal, von der Beichte, vom 

prieſterlichen Amt und Orden, vom Stuhl zu Rom, 

von der Meſſe, vom Faſten und Gebet, den Patribus 
und Conciliis. Er ſchriebe beiläufig gar nichts anders, 
das nicht zum Aufruhr, Zertrennung, Krieg, Todt— 

ſchlag, Rauben, Brand und zum ganzen Abfalle des 

chriſtlichen Glaubens diene und reiche. Denn er lehre 

ein freies, eigenwilliges Leben, das von allen Geſetzen 

aus geſchloſſen, ganz viehiſch, als ſey er ein freier, eigens 

williger viehiſcher Menſch, der alle Geſetze verdamme 
und unterdrucke, wie er denn die Deerete und geiſtli— 

chen Geſetze zu verdammen keine Scheu noch Schaam 

gehabt. Zuletzt heißt es: und damit alle andere des 

Luthers unzaͤhlbare Bosheiten, um Kuͤrze willen, un— 

) Sleidan S. 170. Robertſon II. S. 250. 
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erzaͤhlt bleiben, fo hat dieſer einige, nicht als ein 

Menſch, ſondern als der böfe Feind, in Geſtalt eines 

Menſchen mit angenommener Moͤnchskutten, mancher 

Ketzer aufs hoͤchſte verdammte Ketzereien, die lange 

Zeit verborgen blieben, in eine ſtinkende Pfuͤtze vers | 

ſammlet und ſelbſt etliche neu erdacht, in Schein, er 

predige den Glauben, den er gemeiniglich mit ſolchem 

hohen Fleiß einbildet, damit er den wahren, rechten 

Glauben zerftöre und unter dem Namen und Schein 

der evangeliſchen Lehre allen evangeliſchen Frieden und 

Liebe, auch aller guten Dinge Ordnung und die aller— 

zierlichſte, chriſtliche Geſtalt umkehre und niederdruͤcke. 

Es wird auch geſagt, der Kaiſer und die Churfuͤrſten, 

Fuͤrſten und Staͤnde, jetzt zu Worms verfammlet, haͤt⸗ 

ten die Sache mit hohem Fleiß, nach Nothdurft be— 

wegt und mit einhelligem Rath und Willen ſich zu 

dieſem Beſchluß vereiniget ). In Wahrheit aber war 

der Reichstag bereits in aller Form aufgelöfet, da dies 

ſes Edict zum Vorſchein gebracht wurde: die nachheri⸗ 

gen Verſammlungen derer, die ſich zu demſelben Ediet 

hielten, hatte der Kaifer nicht mehr in dem Saal, 

wo der Reichstag gehalten war, ſondern in ſeinen eigenen 

Zimmern gehalten. Auch hatte man das Datum des 

Edicts auf den 8. Mal geſetzt, um glauben zu mas 

chen, ſaͤmmtliche Chur und Fürften und Reichsſtaͤnde 

haͤtten Antheil daran gehabt. Daß dem nicht ſo ſeyn 

konnte, geht aus der Natur der Sache hervor, noch? 

mehr aus der ſchlechten Achtung, die dem Edict faſt 

uberall in Teutſchland widerfuhr, da kaum die Tinte, 

womit es geſchrieben war, trocken geworden war; wie 

nachher der Kardinal Julius von Medici (nachmals 

Papſt Clemens VII.) ſich ausdruͤckte. Auch bemerket 

—5r——
———— — 
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Sleidanus ausdruͤcklich, daß es nur das Werk von 
wenigen war *) Man kennt den Inhalt und die 
Faſſung dieſes Ediets, wenn man nur weiß, daß Ale— 
ander daſſelbige angefertiget 8). Alles Gift, fo in 
feinem Buſen ſchon lange gekocht, hatte er amtlicher— 
weile hier ausgeſchüttet und zu Tage gelegt. Was 
konnte es wohl der guten Sache helfen, wenn auch, 
wie Pallavicini bemerkt, ein Buͤndniß von mehr als 
vierhundert Edelleuten fuͤr Luther gemacht war und 
Franz von Sickingens Truppen bei der Hand waren, 
oder daß Hartmuth von Kronenberg, einer der treff— 
lichſten Ritter ſeiner Zeit, aus vollem Verdruß dem 
Kaiſer ſeinen Dienſt aufſagte, der ihm zweihundert 
Ducaten eintrug? Denn da nun dieſes paͤpſtlich-kai⸗ 
ſerliche Edict ſo trefflich den Zweck erreichte, die teut— 
ſchen Fuͤrſten ſamt ihren Voͤlkern untereinander zu 
entzweien, fo geſchah doch, was Aleander bea bſich⸗ 
tiget und geſagt hatte: wenn gleich ihr Teutſche das 
Roömiſche Joch abwerfen wollt, fo wollen wir doch 
machen, daß ihr euch untereinander ſelbſt aufreiben 
und in eurem Blute erſticken ſollt *). Nicht, wie 
Herr Friedrich Schlegel ****) ſagt, Luthers Erſchei⸗ 
nung, ſondern Luthers Behandlung auf dem Reichs⸗ 
tage zu Worms war die erſte Urſache, welche die Auf⸗ 
loͤſung des teutſchen Reichs und die Trennung der 

— — — u 

) Sieidan I. ©. 163. 

) Sarpi Hist. du Cone, de Trente ed. le Courayer. I. p. 33. 
%) Seckend. lat. I. S. 158. Eia, si nihil adeo praeclare his 

Comitiis elfecimus, tamen certum est, nos magnam hoc Fdicto 
in Germania lanienam concitare, qua Alemanni ipsi in viscera 

sua saevienies propediem in proprio sanguine suffocabuntur. 
\Seult. Annal. I. p. 75. 

h ) Vorleſungen über die neuere Geſchichte. S. 345. 
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teutſchen Nation in der Folge der Zeiten herbeiführen 

mußte. An dieſem Reichstage ſahe man kaum eine 

Spur von der uralten teutſchen Freiheit mehr und von 

der loͤblichen Einrichtung, wonach dergleichen Reichs— 

tage ſollten zugleich Nationalconzilia ſeyn: denn nicht 

umſonſt oder blos um weltliche Herren und ſtumme 

Oelgoͤtzen zu ſeyn, ſaßen Erzbiſchöfe, Biſchoͤfe und 

Aebte in dem Fuͤrſtenrath *). Sondern das Wohl 

des teutſchen Reichs in Staat und Kirche ſollten ſie 

gewahren und mit Ernſt und Einſicht in den Reli— 

gionsangelegenheiten ſprechen. War auch hier gleich 

nicht die Zeit zum disputiren, ſo war doch hier die 

höchfte Zeit und der höchfte Ort zugleich, das geiſtliche, 

das innere und ewige Wohl der Glieder teutſcher 

Nation wohl zu bedenken, weil davon auch die aͤußere 

Wohlfahrt derſelben auf Jahrhunderte in ſo vieler 

Beziehung abhing. Dem Kaiſerlichen Ausfchreiben 

zufolge haͤtte man erwarten ſollen, dieſe Religtonsſache 

würde ein Hauptgegenſtand der Verhandlungen ſeyn: 

denn nach den Ausdruͤcken des Kaiſers ſchien ja der 

Reichstag beinahe dieſer Sachen wegen allein zuſam⸗ 

menberufen zu ſeyn. Nun aber wurde am Ende und 

Anhangsweiſe blos, das Edict einſeitig und von wer 

nigen wie im Dunkel geſchmiedet und als Beſchluß 

des Reichstags bekannt gemacht. Welch einen Jam— 

mer jechliches teutſche Herz über den elenden Ausgang 

dieſes Reichstags empfunden, ſpricht ein Brief von 

Ulrich von Hutten an den edlen Rathsherrn Bilibald 

Pirkheimer zu Nuͤrnberg redlich aus. Daß er nicht 

„) Außer dem Kaiſer und dem Erzberzog Ferdinand ſaßen 

in der Reichsverſammlung 6 ſowobb geiſtliche, als weltliche Chur 

fürften, 24 Herzöge, 6 Marggcafen, 30 Biſchoͤfe und Prala⸗ 
ten u. ſ. w. f 
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widerrufen, heißt es hier, das iſt genug geweſen, den 

Mann Gottes aufs hoͤchſte zu verdammen. Liebſter 
Gott, wo will das noch hinaus? ich glaube gaͤnzlich, 
daß man zu dieſen Zeiten ſehen werde, ob Teutſch— 

land Fuͤrſten habe, oder ob es von ſchoͤn gekleideten 

Bilderſaͤulen regieret werde. Denn die geiſtlichen 
darunter beſchließen uͤber Luther nichts, als was alle 

Gottloſigkeit und Bubenſtuͤck uͤbertrifft. Ich habe 
uͤber ſeinen letzten Brief an mich das Weinen nicht 
laſſen konnen, weil er mir geſchrieben, wie unbillig 

und uͤbel man mit ihm verfahren. Darunter auch 

dieſes war, daß er endlich ſeinen Abſchied bekommen, 

mit dem Verbot, unterwegs das Wort Gottes nicht 

zu predigen. O graͤuliche Buͤberei! o Bosheit, die 

einen unverſöhnlichen Zorn Gottes verdient! das Wort 
Gottes zu feſſeln, einem evangeliſchen Lehrer den 

Mund zu verſtopfen! ſehet die chriſtlichen Fuͤrſten! 

was werden die Auswaͤrtigen dazu ſagen? ich ſchaͤme 

mich meines Vaterlandes ). Welch einen Spott, 

(ſchrieb Luther in der Vorrede zum 37. Pſalm über 

die Angelegenheiten zu Worms) welch einen Spott 
haben fie da eingelegt; ich hoffete, es würden mich 

daſelbſt Biſchoͤfe und Doctores recht verſucht haben, 

ſo war die Meinung nur, ich ſollte widerrufen. Gott 
"gab Gnade, daß nicht alle Fuͤrſten und Stände in 

ſolchen Fuͤrhalt willigten: ich haͤtte mich ſonſt teut— 

ſches Landes zu Tode geſchaͤmt, daß es von den paͤpſt— 

lichen Tyrannen ſo gar groͤblich ſich ließ aͤffen und 

narren. Und an Meiſter Lucas Kranach ſchrieb er 

nach Wittenberg: ich meinete, Kaiſerl. Maj. ſollte ei— 
nen Doctor oder funfzig haben verſammlet und den 

Moͤnch redlich uͤberwunden, ſo iſt nichts mehr hie ge— 

) L. W. XV. S. 2522. 
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handelt, denn ſoviel: find die Bücher dein? Ja. Wilt 

du ſie widerrufen oder nicht? Nein. So hebe dich. 

O, wir blinden Teutſchen! *). Und an Spalatin: 

daß Carolus bekrieget wird, iſt kein Wunder, er wird 

auch nimmermehr Gluck haben und fremder Bosheit 

Strafe leiden muͤſſen, der unglüdfelige Jüngling, 
der zu Worms die Wahrheit, durch boͤſe Raͤthe vers 

fuͤhrt, offenbar verworfen; er wird auch Teutſchland 

in fein Unglück mit verwickeln, weil es feiner Gott— 

loſigkeit beigeftimmt: der Herr aber kennt die Sei— 

nen **). 

) Luth. W. XV. S. 2173. 

) Nicht fo ganz unrecht hatte daber der Churfürſt zu Trier, 

als er bei der letzten Kaiſerwahl gegen den Churfürſten von 

Maynz, den König von Frankreich begünſtigend, ſagte: valde 

miror, cur Gallo praeferat Hispanum; certe dolet mihi Germa- 

— 

niae conditio: quod si majorum insisteremus vestigiis, nihil 

opus erat alieno praesidio; nunc autem quando peregrinos evo- 

camus, quid aliud quam servitutem nobis comparamus ipsi ? 

Sleidan. I. p 70. und nachher bemerkte er überaus richtig: Ca- 

rolum subtili tantummodo interpretatione pro Germano duci 
posse. p- 74. 
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Zehntes Kapitel. 

Luther in feiner Waſten; beftiger Stutm in Wittenberg. 

Nicht ohne Mitwiſſen war Luther in den Gewahrſam 

auf der Wartburg verſteckt worden, wiewohl er, wie 

Spalatin in feinen Annalen ſagt, gewttlich allzeit 
viel lieber friſch hinangangen wäre. Es ging bald 
das Gerücht, er fen umgefommen oder ins Gefängniß 
geſteckt. Seine Freunde trauerten ſchon, daß es den 
Feinden des Evangellums nun doch endlich gelungen 
fen, ihn aus dem Wege zu räumen. Seine Feinde 

frohlockten ſchon und Aleandern wurde bang, weil ihn 

das Volk am meiſten in Verdacht hatte. Es wußten 

aber lange Zeit außer dem Cburfürſten nur ſehr we 
nige Perſonen um dieſe Sache “). 

In jener Einſamkeit und Höhe, umgeben von eis 
ner ſchauerlichen, wilden Gegend, auch körperlich les 

dend und angegriffen wurde bald fein Gemüuͤthezuſt and 
ſehr trüde und melancheliſch. Er klaget in feinen 
Briefen, daß er im Eſſen und Trinken zu gut gebal⸗ 

ten werde, da er zuvor im Kloſter nur ſchlecht zu le⸗ 

2 J Keile mertw. Crbeasumfl. Cath. II. S. ır0, 
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ben gewohnt geweſen. Es fehlte ihn am allermeiſten 
an Schlaf und Leibesöffnung; häufig klagte er über 
Anfechtungen des Satans, denen er durch Arbeitſam— 
keit und Gebet nicht tapfer genug widerſtehe. Es 

war ihm unangenehm, feinem Wirthe, der ihn ſehr 

freundlich behandelte, ſo zur Laſt zu fallen. Von der 

Geduld meines Exiliums, ſchreibt er an Spalatin, 

laſſet euch keinen Kummer machen. Denn mir lieget 
wenig an, ich ſey, wo ich ſey, wenn ich nur dieſen 

Leuten nicht beſchwerlich und laͤſtig bin. Denn ich 

wollte nicht gerne, daß jemand von mir beſchweret 
wuͤrde. Ich halte aber gleichwohl gaͤnzlich, daß es 

hier auf Zehrung und Koſten unſers Fuͤrſten gehe; 
ſonſt wollt ich keine Stunde hier bleiben, wenn ich 

wuͤßte, daß ich dieſem Manne hier fein Gut verzehren 
huͤlfe, wiewohl er mir willig und froͤhlich Alles reis 

chet. Denn ihr wiſſet, daß, wenn man einem ſein 

Gut verwuͤſten ſoll, man der Fuͤrſten ihres mit durch— 
bringen helfen ſoll, weil es ſchwer iſt, ein Fuͤrſt und 

nicht in etwas ein Raͤuber zu ſeyn, und zwar ein de— 

ſto größerer, je größer der Fuͤrſt iſt. Ihr werdet wohl 

thun, wenn ihr mir hievon rechte Nachricht gebet. 
Denn von dieſem milden Menſchen kann ich nichts er— 

fahren, außer, daß es aus einem fuͤrſtlichen Beutel 

gehe. Aber es ſtehet mein Gemuͤth alſo, daß ich ſor— 
ge, beſchwerlich zu ſeyn, wo ich vielleicht niemanden 

beſchwere: doch muͤſſen ehrliche Gemuͤther darum be— 
ſorgt ſeyn ). Es reuete ihn jetzt gar ſehr feine zu 
Worms erzeigte Demuth und Nachgiebigkeit, wie er 
es nannte; er wuͤnſchte, daß er noch einmal dort ſtehen 

und reden duͤrfte, dann wuͤrde er ganz anders ſpre— 

chen. Beſonders lag ihn der betruͤbte Zuſtand der 

) L. W. XV. Anh. S. 146. 
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Kirche und ſein Wittenberg hart an, woruͤber er an 
Melanchthon alſo ſchrieb: ich ſitze hier den ganzen 

Tag, ſtelle mir die Geſtalt der Kirche vor Augen, und 
ſpreche aus dem 89. Pſalm: warum wilt du alle Men⸗ 
ſchen umſonſt geſchaffen haben, Herr Gott, welch ein 
ſchrecklicher Spiegel göttlichen Zorns iſt das verdammte 

Reich des Roͤmiſchen Antichriſts; ich verdamme auch 

meine Haͤrtigkeit, daß ich nicht ganz in Thraͤnen zer— 

fließe und meine Augen nicht Thraͤnenquellen ſind, 

zu beweinen die Erſchlagenen meines Volks. Aber da 
iſt niemand, der ſich aufmache und zu Gott halte, 

der ſich zur Mauer mache für das Haus Iſrael in 

dieſen letzten Tagen des goͤttlichen Zorns. Es iſt ja 
das Reich des Papſtes werth, daß es am Ende und 

in der Hefe der Welt wäre, Gott erbarme ſich ums 

fer ). Und in einem andern Briefe an denſelben 

heißt es: Wenn ich auch drauf ginge, wird darum 

dem Evangelio nichts drauf gehen, darinnen ihr mich 
jetzt uͤbertreffet und als ein Eliſa dem Elia mit dop— 
peltem Geiſte folget, welchen euch der Herr Chriſtus 
gnädiglich verleihe. Amen. Wenn der Papſt alle die 

wird anpacken, die es mit mir halten, ſo wird Teutſch— 

land nicht ohne Laͤrmen ſeyn, und je fruͤher er ſolches 

wird unternehmen, je zeitlicher wird er mit den Sei— 

nen zu Grunde gehen, ich aber werde zuruͤckkommen. 
Gott erwecket den Geiſt vieler und auch des gemei— 

nen Volkes Herzen, daß mich deucht, man werde dieſe 

Sachen nicht mit Gewalt koͤnnen daͤmpfen, oder wenn 

man ſie wird anfahen zu daͤmpfen, wird es zehenmal 

ärger werden *). 
Als Junker Juͤrgen in der Gegend bekannt, ließ 

) L. W. XV. Anh. S. 156. 
„) Ebend. S. 168. 

— 
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er ſich Bart und Haare wachſen, ging oft in die naͤch— 

ſten Klötter ſpazieren, zuweilen auch in die Erdbeeren 

am Schloßberg und auf die Jagd. Jch bin vorigen 
Dienſtag, ſchreibt er an Spalatin, zwei Tage auf der 
Jagd geweſen und habe die ſußlich bittere Luft der 

großen Helden auch einmal koſten wollen: wir haben 
zwei Haſen und ein Paar arme Rebhuͤner gefangen. 

Ein Geſchafte, das ſich wohl für müſſige Leute ſchickt! 

Denn ich habe auch unter Netzen und Hunden theo— 

logiſche Gedanken gehabt. Soviel Luſt mir auch die 
Geſtalt und das Anſehen ſolcher Sachen ſelbſt ges 

macht, fo ſehr hat mich das darunter verſteckte Ge 
heimniß und Bild gedauert. Denn was bedeutet dies 
ſes Bild, als daß der Teufel durch feine gottloſen 
Merſter und Hunde, naͤmlich die Biſchoͤfe und Theo— 

logen die unſchuldigen Thierlein heimlich jage und 

fauge? ach! die einfaͤltigen, glaͤubigen Seelen fielen 
mir dabei gar zu ſehr in die Augen. Das ſoll alſo, 

ſagt er zuletzt, mein ſchriftlicher Scherz an euch ſeyn, 
daß ihr Wıldpretfreffer am Hof auch fein lernet, daß 

ihr ein Wildpret im Paradies ſeyn werdet, die Chri— 

ſto, dem frommen und beſten Jaͤger, Muͤhe keſten, 

ſie zu faugen und zu erhalten. Es gehet uͤber euch 

her und wird euer eigen Spiel vorgeſtellet, wenn ihr 
euren Scherz mit der Jagd habt *). 

Es kam außerdem manches zuſammen, was ihn 

beunruhigte und betruͤbte. Die Studenten und das 
Bolt zu Erfurt hatten einen Auflauf gemacht gegen 
die Cleriſey und Gewalt dabei gebraucht. Solches 
mißbilligte er ernſthaft und ſchrieb deshalb: obwohl 

es gut iſt, daß man die beharrlich gottloſe baͤndige, 
fo haͤnget doch dieſe Weiſe unſerm Evangelio einen 

) A. O. S. 147. 

* 
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Schandflecken an und machet, daß man es mit Recht 

nicht annimmt. Mich verdreußt dieſe gegen uns bezeigte 

Menſchengunſt, woraus wir ſehen, daß wir vor Gott 

noch nicht wuͤrdige Diener ſeines Worts ſind und daß 

der Satan mit unferer Arbeit ſpiele und fie verlache ). 
Auch die Schuͤchternheit am Hof, die Schwierigkeit, 

die man dem Druck ſeiner Schriften in Weg legte 
und die auch Melanchthon kleinmuͤthig machte, focht 
ihn ſehr an. Er erſuchet daher ſeine Freunde zu Wit— 

tenberg, ſie ſollten den Eingebungen des Hofes nicht 

folgen, ſondern ihnen zuvorkommen, wie er es ge— 

macht. Nicht die Haͤlfte, ſagt er, waͤre geſchehen, 
wenn ich Spalatins Rathe in allem nachgegangen 

waͤre, ſie waͤren am Hof auch Menſchen. Das Evan— 

gelium werde deswegen nicht uͤber den Haufen fallen, 
wenn einige auch etwas unbeſcheiden wären ). 

Ueber die große Arbeitſamkeit dieſes mit. Sorgen 
und Leibesbeſchwerungen fo ſehr beladenen Mannes 

kann man billig nicht genugſam erſtaunen, wenn man 

die Zahl der Schrifteu bedenket, die er in dieſer ſei— 

ner Einſiedelei zu Stande brachte. So daß er hierin 
nach dem Exempel der Apoſtel lebte, die auch in Ket— 

ten und Banden die Gemeinden des Herrn aufrichte— 
ten und troͤſteten. Hier ſchrieb er ſein trefflich Buͤch— 

lein von der Beichte, welches er Franz von Sickin— 

gen dedieirte ***). Darin verwarf er ſehr nachdruck— 

ſam alle Menſchenlehren und Zuſaͤtze zur heiligen 

Schrift und griff inſonderheit die Ohrenbeichte an. 

Es iſt nicht Wunder, heißt es da unter andern, daß 

„) Eine Beſchreibung von dem ſogenannten Pfaffenſturm zu 

Erfurt ſ. bei Loſſius a. O. S. 114 u. 285. 

*) Gedendorf, S. 375. L. W. a. O. S. 157. 

%% E. W. XIX. S. 1015. ff. 
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die Narren klug werden, die ſich an Gottes Wort 

halten und die MWeifen zu Narren werden, die ſich 

an Menſchenlehren halten; darum, daß wir auch mehr 
willen, denn unſer Papft, Biſchoͤfe, Cardinaͤle, Pfaf— 
fen und Moͤnche, macht, ſie laſſen Gottes Wort lie— 

gen, das Licht aller Creaturen, und kriechen dem 

Teufel nach in Menſchenlehren, das ſind eitel Fin— 

ſterniß. Und von der Ohrenbeichte ſagt er: die heim— 

liche Beicht acht ich, wie die. Jungfrauſchaft und 

Keuſchheit, ein ſehr koͤſtlich, heilſam Ding. O es 

follte allen Chriſten gar leid ſeyn, daß die heimliche 

Beicht nicht waͤre und Gott aus Herzen danken, daß 

ſie uns erlaubt und gegeben iſt. Aber das iſt vers 

drießlich vom Papſt, daß er einen Nothfall daraus 

machet und mit Gebot verfaſſet, gleichwie er mit der 

Keuſchheit auch faͤhret. Seine Art iſt nicht anders, 

denn daß er alles, was Gott geboten hat, verachtet 

und laͤſſet gehen, was aber Gott nicht geboten oder 

nur gerathen hat, das machet er zu Geboten, ſetzet 

ſich damit uͤber Gott, fodert mehr denn Gott. Hier 

ſchrieb er ferner feine Auslegung des 22. Pfalms, die 
er der der erſteren 21 Palmen beifügte, ferner die 

Auslegung des 68., des 119. und 37 Pfalms, wie 
auch das Ma wnificar, die Kirchenpoſtill und das Buch 
von den geiſtlichen und Kloſter-Gelubden, fo er ſei— 
nem Vater widmete *). Dieſe Schrift war von ihm 

fſelbſt lateiniſch geſchrieben, von Juſtus Jonas aber 
ins Teutſche uͤberſetzt worden. Es gehet jetzt faſt, 

ſagt er da zu Anfang, in das ſechszehnte Jahr mei— 

ner Moͤncherei, darein ich mich ohne eur Wiſſen und 
Willen begeben. Ihr hattet wohl Sorge und Furcht 
meiner Schwachheit, darum, daß ich war ein jung 

) Valch. XIX. S. 1509. 
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Blut bei 22 Jahren, das iſt, es war noch eitel heiße 

Jugend in mir, und daß ihr an vielen Stempeln ge 

lernet, daß Moͤncherei vielen unſelig gelungen; ihr 

waret auch wohl willens, mir reich und ehrlich zu 

freyen und mich alſo zu binden. Da ich nun euren 

Zorn verwarf, hald troͤſtet und ſtoͤßet ihr mich wieder 

und am rechten Ort, daß ich mein Lebelang kaum 
von einem Menſchen ein Wort gehoͤret habe, das 

kraͤftiger mir eingegangen und behaftet. Denn dies 
waren eure Worte: ei, haft du nicht auch geböret, daß 

man Eltern fol gehorſam ſeyn? aber ich verſtockte in 

meiner eignen Froͤmmigkeit, hoͤrete und verachtete euch 

ganz als einen Menſchen. Aber dennoch von Herzen 

konnt ich das Wort nicht verachten. Nun wolan, was 

denket ihr aber nun? wollt ihr mich noch aus der 
Moͤncherei reißen? denn ihr ſeyd ja noch Vater, fo 

bin ich noch Sohn und alle Geluͤbde find gewiß nichts. 
Auf eurem Theil ſtehet goͤttlich Gebot und Gewalt, 

auf meinem Theil ſtehet menſchlicher Frevel. Hierauf 

beweiſet er denn, daß die Gelübde nicht nur auf kein 
Gottes Wort gegründet, ſondern denſelben zuwider 

find, ſodann, daß die Gelübde firafs wider den 

Glauben ſind, ferner, wie ſie wider chriſtliche Frei— 

heit, wider die Liebe und wider menſchliche Vernunft 
find. Der Eindruck und die Wirkung dieſer Schrift 
mußte nothwendig groß und außerordentlich ſeyn; den 

ſchon im Glauben ſtarken Herzen bot fie eine hoͤchſt 

willkommne Nahrung dar, die ſchwachen Gewiſſen 

ſtaͤrkete und befreiete ſte. 
Schon ehe dieſe Schrift erſchienen war, hatte 

Feldkirch, der Probſt zu Kemberg ſich in den eheli— 

chen Stand begeben und die Materie von der Prie— 

ſterehe hatte bereits angefangen, vielfach beſprochen 

zu werden. Der Churfurſt zu Maynz machte natuͤr— 
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lich große Augen, begehrte auch vom Churfuͤrſten zu 

Sachſen, daß er ihm den Probſt nach Halle liefern 

ſollte, allein dieſes lehnte derſelbe hoͤſlich ab. Me— 

lanchthon ließ unter Feldkirchs Namen eine Apologie 

ausgehen und als Luther davon in ſeiner Klauſe Nach— 

richt bekam, ſchrieb er: meldet doch Amsdorfen, daß 

der Pfarrer in Hirſchfeld, ein rechtſchaffner Mann, 

wie man ſagt, auch geheirathet hat, damit ihr 

nicht allein einen neuen verheiratheten Probſt habt. 

Um den Probſt zu Kemberg ſorge ich, daß er werde 
verjagt werden und alsdann mit doppeltem Bauch und 

foviel noch Baͤuche daraus kommen konnen, Noth lei— 

den. Hat er aber Glauben, fo lebet der Herr, der 
aller Hirte iſt und der keinen Vogel verhungern läßt ). 
Kaͤrlſtadt hatte auch ſchon einiges gegen den Coͤlibat 

geſchrieben. Wiewohl Luther den Gruͤnden, welche 
Karlſtadt fuͤr die Prieſterehe aufgeſtellt, nicht unbe— 

dingt beifallen konnte, ſo billigte er doch die Ehe der 
Prieſter an ſich. Er wuͤnſchte, man moͤchte den jun— 

gen Leuten etwas Feſtes und Buͤndiges aus heiliger 

Schrift an die Hand geben, damit ſie nicht zur Ehe 

verleitet, hernach mit Gewiſſensangſt geplagt, ohne 

ſichern Grund des Wortes Gottes blieben. Nicht ſo 

leicht als mit der Ehe der Prieſter, konnte er mit 
der der Moͤnche bei ſich einig werden, da dieſe durch 

ein Gelübde ſich ſelbſt verpflichtet, außer der Ehe zu 
leben. Allein ein reiferes Nachdenken hieruͤber führte 
ihn bald auf den rechten Weg und die Frucht deſ— 

ſelben war eben jenes Buch von den Kloſtergeluͤbden. 

Als er damit umging, ſchrieb er an Spalatin den 

10. November: ich will jetzt der Moͤnche Geluͤbde an— 

greifen und die jungen Leute aus der Hoͤlle des ehelo— 

„) L. W. XV. Anh. S. 170. 
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fen Standes erretten. Nichts verraͤth, daß er dabei 
an ſich ſelbſt gedacht und die Abſicht gehabt bärte 

aufs Heirathen, vielmehr ſchrieb er noch kurz vor Her— 

ausgabe jener Schrift: ich habe ungewiſſe Nachricht, 
daß einige der unſern die Kutte abgeworfen und be— 

ſorge, ſie moͤchten ſolches nicht mit allzufeſtem Ge— 
wiſſen gethan haben. Dieſe Sorge hat mich zu die— 

ſem Buch gebracht, damit ich ſie durch mein Anſchen, 

wo ich ja eins habe, bei ehrlichen frommen Gemuͤ— 

thern entſchuldige und ſie ſelbſt damit ſtaͤrke. Dabei 
that ihm nicht wenig wehe, zu bemerken, wie viele 
aus unedlen Abſtchten blos die Kloͤſter verließen. Ich 

ſehe, ſchrieb er deshalb an Johann Lange, daß viele 
unſrer Moͤnche aus keiner andern Urſache aus dem 

Kloſter gehen, als aus der fie hineingegangen waren, 

nehmlich um des Bauchs und fleiſchlicher Freiheit wil— 

len, durch die der Satan einen großen Stanck in 
unſers Wortes guten Geruch machen wird. Aber was 
iſt zu thun? es find muſſige Leute und ſuchen das 

Ihre, ſo, daß es beſſer iſt, daß ſie außer der Kutte 

ſuͤndigen und verlohren gehen, als in derſelben, auf 

daß ſie nicht doppelt verlohren gehen, wenn ſie in 

dieſem Leben geſtrafet werden 9. 
Zu dieſen oͤffentlichen Belehrungen uͤber Wahrhei— 

ten des Glaubens kamen nun auch noch gar mancher— 

lei andere haͤusliche gelehrte Arbeiten, mit denen er 
unermuͤdet beſchaͤftiget war. Er legte ſich mit dem 
größeften Ernſt und Fleiß auf die griechiſche und bes 

braͤiſche Sprache, las die heilige Schrift in beiden 

Sprachen und nahm ſich vor, die ganze Bibel in 

teutſche Sprache zu uͤberſetzen. Da Johann Lange 
deſſelbigen Vorſatzes war, ermunterte er denſelben, 

) L. W. XV. Anh. S. ag. 
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fortzufahren, mit dem Wunſch, wollte Gott, es hätte 
jegliche Stadt einen Dolmetſcher, denn dieſes Buch 
verdienete es doch allein, daß es in allen Sprachen, 

Händen, Augen, Ohren und Herzen waͤre ). In 

dieſer ſeiner Einſamkeit begab er ſich alſo mit großem 

Ernſt und Eifer, mit geringen Huͤlfsmitteln verſehen, 

an dieſes Werk, welches in den Augen ſeiner Feinde 

von allen feinen Ketzereien die größte und aͤrgſte war. 
Dazwiſchen wurden die Streitigkeiten, in die er 

verwickelt war, emſig und tapfer fortgeſetzet. Gegen 

einen der Loͤwenſchen Theologen, Jacob Latomus, 
ſchrieb er ein eignes lateiniſches Buch, welches den 
Schriften der beſten Kirchenlehrer darf an die Seite 
geſtellet werden. Hier widerlegt er einen in der herr— 

ſchenden Schultheologie bis zur Unkunde des Chriſten— 

thums befangenen mit den ernften und unmittelbaren 

Waffen des Chriſtenthums. Er greift beſonders die 

Lehre an, daß durch die Werke, aus natürlichen 
Kraͤften gethan, ſoviel erlangt werde, daß Gott ih— 

nen unfehlbar ſeine Gnade verleihe, da doch, wie er 

ſagt, Paulus und nach ihm Auguſtinus mit ſolchen 
Donnerſtimmen ſchallen, daß der Menſch ohne Gnade 

durchs Geſetz nur ſchlimmer werde. Durch ſolche 

eeinung, ſagt er, werde das ganze Neue Teſtament 
zu nicht gemacht und der Menſch zu dem Irrthum 

verfuͤhrt, als ob Chriſtus zu weiter nichts diene, denn 

er im April eine Schrift aufgeſetzt, aber erſt am Ende 
des Jahres drucken laſſen gegen den Dominicaner 

Ambroſius Catharinus, der wie ein andrer Eck oder 
Prie⸗ 

) L. W. XV. Anh. S. 178. 

%) L. W. XVIII. S. 1301. 
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Prierio mit ſcholaſtiſchen Grillen ihn angefallen Y. 
Auch in dieſem Buch hatte er die Irrthuͤmer der 

Roͤmiſchen Kirche und des Papſtthums gar heftig ans 

getaſtet und er beſchließet daſſelbe mit den Worten: ſo 

meine ich nun, mich betruͤgen denn alle meine Sinne, 

hie werden zu thun und zu ſchaffen haben an dieſem 

Buch die Waͤſcher und muͤſſigen Buchſchreiber, wie— 

wohl ich hoffe, ich habe die Sache dahin gebracht, 

daß ſie nun, durch meine Beſtaͤndigkeit uͤberwunden, 

hinfort nicht mit Schrift, ſondern allein mit ihrem 

Geſchrei und Wuͤthen, mit Liſt und Gewalt wider 
mich toben und donnern werden, als wider den Ke— 

tzer, desgleichen vor nie in aller Welt geſehen iſt. 

Alſo werden ſie ihre Ohren verſtopfen, gleich wie die 
Schlange, die nicht hören will die Worte deß, der 

fie beſchwoͤren will. Das aber werden fie laſſen an: 

ſtehen, daß ſie mit der Schrift gegen mich kaͤmpfen, 

ſondern das werden ſie ſchreien, daß man mich von 

der Welt thun ſoll. Ich weiß aber und bins gewiß, 
daß nunſer Herr Jeſus Chriſtus noch lebet und regie— 

ret, auf dieſes Wiſſen und dieſen Troſt drohe ich al— 

ſo, daß ich viel tauſend Paͤpſte nicht fuͤrchten will, 

denn der in uns, iſt groͤßer und maͤchtiger, denn der 

in der Welt iſt. 
Auch die theologiſche Faeultaͤt zu Paris machte ſich 

noch in dieſem Jahr gegen Luther auf mit einer Cen— 
ſur ſeiner Lehren, worauf blos Melanchthon eine la— 

teiniſche Apologie Luthers verfertigte, welche er dieſem 

zufandte, worauf dieſer ihm ſchrieb: eure Apologie 

wider die Eſel zu Paris hab ich im Sinn, ſamt 

) L. W. XVIII. S. 1756. überſetzt von Paul Spetatus, 

dem treuen Sehülfen Lathers, nachmaligen VBiſchof von pomeſan 

in Preußen. 
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ihrer Narrheit (welches die Cenfur ſelbſt war) ins 

Teutſche zu uͤberſetzen ). Der Schrift von Emſer, 

der auch noch einige Ehre an Luther erjagen wollte, 

dachte er Anfangs gar nichts zu entgegnen, doch da 

er in der Meinung ſtand, daß Herzog Georg dahin— 

ter ſtecke, der auf die Execution des Wormſeredicts 

ſtrenge hielt, ſo ſchrieb er vier Aufſaͤtze wider den 

Bock Emſer, wie er ihn nannte **). | 

Um dieſe Zeit war der Churfuͤrſt Albrecht zu 

Maynz auf den unſeligen Gedanken gefallen, den 

Ablaßmarkt in Halle wiederherzuſtellen, auch hatte er 

einen Pfarrer einſtecken laſſen, der ſich ein Weib ge— 

nommen und denfelben genöthigt, die Frau zu verſto⸗ 

ßen. Er mochte wohl glauben, nach dem Edict zu 

Worms ſey es ganz aus mit dem Moͤnch. Hierauf 

feßte Luther eine Schrift auf wider den Abgott zu 

Halle und gab zugleich dem Churfuͤrſten von Maynz 

Nachricht davon und daß er es wuͤrde ausgehen laſ— 

fen, ſobald er den Ablaßgreuel nicht alſobald einftel 

lete. Er erinnert ihn, daß er ſchon fruͤher zweimal 

lateiniſch an ihn geſchrieben und ihn wegen des Ab— 

laſſes gewarnet habe und wiewohl er hätte den gan- 

zen Sturm auf den Churfuͤrſten treiben koͤnnen, als 

auf den, unter deſſen Namen und Wiſſen der Scans”) 

dal getrieben worden, ſo habe er doch deſſelben und 
des Hauſes Brandenburg geſchonet und gedacht, der 

Churfuͤrſt thue es aus Unverſtand und Unerfahrung. 

Deswegen wolle er nun, erklaͤrt er, ſeine dritte War 
nung auf Teutſch thun und hier faͤhret er alſo fort: 

Es denket vielleicht Ew. Churf. Gn, ich ſey nun von 

dem Plan, will nun fuͤr mich ſicher ſeyn und durch 

) L. W. a. D. S. 1740. 

9 L. W. a. O. S. 1567. 
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die Kaiſerl. Maj. den Moͤnch wol dämpfen, Das 
laffe ich geſchehen. Aber noch foll Ew. Ch. Gn. wif 
fen, daß ich will thun, was chriſtliche Liebe fodert, 
nicht angeſehen auch die hoͤlliſchen Pforten, ſchweige 
denn Ungelehrte, Paͤpſte, Cardinale und Biſchoͤfe. 
Ich wills weder leiden, noch ſchweigen, daß der Bir 
ſchof von Maynz ſolt vorgeben, er wiſſe nicht oder 
ihm gebühre nicht Unterricht zu thun, wenn es ein 
armer MWenſch von ihm begehrt und wolle doch wohl 
darum wiſſen und frechlich für und für fahren, wenn 
es ihm Geld tragen ſoll. Mir nicht des Schimpfs: 
man muß anders davon fingen und hoͤren. Iſt deros 
halben an Ew. Ch. Gn. meine unterthaͤnige Bitte, 
Ew. Ch. Gn. wollte das arme Volk unverfuͤhrt und 
unberaubet laſſen, ſich einen Biſchof, nicht einen Wolf 
erzeigen. Es iſt lautbar genug worden, wie Ablaß 
lauter Buͤberei und Trügerei fei und allein Chriſtus 
dem Volk ſoll geprediget werden, daß Ew. Ch. Gn. 
nicht mag durch Unwiſſenheit entſchuldiget werden. 
Ew. Ch. Ein. wollte eindenken ſeyn des Anfangs, 
welch ein greulich Feuer aus dem kleinen verachten 
Funklein worden iſt, da alle Welt fo ſicher für war 
und meinete, der einige arme Bettler waͤre dem Papſt 
unermeßlich zu geringe und naͤhme unmoͤgliche Dinge 
vor. Noch hat Gott das Urtheil getroffen, dem Papſt 
mit alle den Seinen gnug zu ſchaffen gegeben, wider 
und uͤber aller Meinung das Spiel dahin gefuͤhret, 
daß dem Papſt ſchwerlich wieder zu bringen iſt, wird 
auch taͤglich Ärger mit ihm, daß man Gottes Wort 
hierin greifen mag. Derſelbige Gott lebet noch, da 
zweifle nur niemand an, kann auch die Kunſt, daß 
er einem Cardinal von Maynz widerſtehe, wenn gleich 
viel Kaifer ob ihn hielten. Er hat auch fondere Luſt, 
die hohen Cedern zu brechen. Ezech. 21, 3. 10. und 

2 
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die hochmuͤthigen verſtockten Pharaones zu demuͤthi— 
gen. 2 Moſ. 14, 23. Denſelbigen, bitt ich, wollten 

Ew. Ch. Gn. nicht verſuchen noch verachten, ſeiner 
Kunſt und Gewalt iſt kein Maaß. Ew. Ch. Gn. 
denken nur nicht, daß Luther todt ſey. Er wird auf 

den Gott, der den Papſt gedemuͤthiget hat, ſo frei 

und fröhlich pochen, und ein Spiel mit dem Cardinal 
von Maynz anfahen, deß ſich nicht viel verſehen. Thut 
lieben Biſchoͤfe zuſammen, Junkers moͤcht ihr bleiben, 
dieſen Geiſt ſollt ihr noch nicht ſchweigen noch taͤuben. 
Widerfaͤhret euch aber ein Schimpf daraus, deß ihr 
euch jetzt nicht verſehet, ſo will ich euch hiemit ver— 

warnet haben. Darum ſey Ew. Ch. Gn. endlich und 
ſchriftlich angeſaget, wo nicht der Abgott wird abge— 

than, muß ich goͤttlicher Lehr und chriſtlicher Selig: 

keit zu gut, mir das laſſen eine noͤthige, dringende 
und unvermeidliche Urſach ſeyn, Ew. Ch. Gn. wie 
den Papſt öffentlich anzutaſten, ſolchem Vornehmen 
froͤhlich einzureden, allen vorigen Greuel des Tetzels 
auf den Biſchof zu Maynz treiben und aller Welt an— 

zeigen Unterſcheid zwiſchen einem Biſchof und einem 

Wolf. Da mag ſich Ew. Ch. Gn. nach wiſſen zu 
richten und zu halten. Zum andern, bitt ich Ew. 
Ch. Gn. wollten ſich enthalten und die Prieſter mit 
frieden laſſen, die ſich, Unkeuſchheie zu meiden, in 

den ehelichen Stand begeben haben oder wollen, nicht 

ſie berauben, das ihnen Gott gegeben hat, ſintemal 
Ew. Ch. Gn. des kein Fug, Grund, noch Recht 
mag anzeigen und lauter muthwilliger Frevel einem 
Biſchof nicht geziemet. Was hilft doch euch Biſchoͤ— 

fen, daß ihr fo frech mit Gewalt fahrer und wollet 
noch moͤget weder Urſach noch Recht eures Thuns ber 
weiſen, was laßt ihr euch duͤnken? Seid ihr eitel 
Giganten und Nimroden von Babylonien worden? 
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1 Mof. 10, 8. g. wiſſet nicht ihr armen Leute, daß 
Frevel, Tirannei, dieweil fie nimmer Schein hat, das 
gemeine Gebet verleurt, nicht mag lange beſtehen. 

Wie eilet ihr zu eurem Unfall, als die Unſinnigen, 
der euch ſelbſt allzufruͤh kommen wird. Ew. Ch. Gn. 

ſehe darauf, wird ſolches nicht abgeſtellt, wird ein 
Geſchrei ſich aus dem Evangelio erheben und fagen, 

wie fein es den Biſchoͤfen anftände, daß fie ihre 
Balken zuvor aus ihren Augen riſſen Luc. 6, 42. und 

billig waͤre, daß die Biſchoͤfe zuvor ihre Huren von 

ſich treiben, ehe ſie fromme Eheweiber von ihren Ehe— 
männern ſcheideten. Ich bitte Ew. Ch. Gu. wollten 

ſich ſelbſt behuͤten, mir Gunſt und Raum laſſen zu 
ſchweigen. Mir iſt nicht lieb noch Luft Ew. Ch. Gn. 
Schand und Unehre; aber doch, wo nicht Aufhören 
iſt, Gott zu ſchaͤnden und ſeine Wahrheiten zu uneh— 

ren, bin ich und alle Chriſten ſchuldig, an Gottes 

Ehre zu halten, obgleich alle Welt, ich ſchweig ein 
armer Menſch, ein Cardinal, darob müßte zu Scham 

den werden. Schweigen werd ich nicht; und ob mirs 

nicht würde gelingen, hoffe ich doch, ihr Biſchoͤfe ſolt 

eur Liedlein nicht mit Freuden hinaus ſingen, ihr 

habt ſie noch nicht alle vertilgt, die Chriſtus wider 
eure abgoͤttiſche Tirannei erwecket hat. Hierauf bitte 

und warte ich Ew. Ch. Gn. richtige und ſchleunige 
Antwort inwendig vierzehn Tagen. Denn nach be— 
ſtimmten vierzehn Tagen wird mein Buͤchlein wider 

den Abgott zu Halle ausgehen, wo nicht kommt eine 
gemeine Antwort. Und ob dieſe Schrift wuͤrde durch 

Ew. Ch. Gn. Raͤthe unternommen, daß ſie nicht zu 
Handen kaͤme, will ich mich das nicht laſſen aufhal⸗ 

ten. Rathsleute ſollen treu ſeyn, ſo ſoll ein Biſchof 
ſeinen Hof ordenen, daß vor ihn komme, was vor 
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ihn kommen foll. Gott gebe Ew. Ch. Gn. feine 
Gnade zu rechtem Sinn und Willen. 

Hierauf erließ der Churfuͤrſt zu Maynz folgendes 
Schreiben: Lieber Herr Doctor, ich hab euren Brief, 
welches Datum ſtehet am Tag Catharinaͤ, empfangen 

und geleſen und zu Gnaden und allem Guten ange— 
nommen, verſehe mich aber gaͤnzlich, die Urſach ſey 

laͤngſt abgeſtellt, ſo euch zu ſolchem Schreiben bewegt 

hat. Und will mich, ob Gott will, dergeſtalt halten 

und erzeigen, als einem frommen, geiſtlichen und 
chriſtlichen Fürften zuſtehet, als weit mir Gott Gnade, 

Staͤrke und Vernunft verleihet, darum ich auch treu— 
lich bitte und laſſen bitten will. Denn ich von mir 

ſelbſt nichts vermag und bekenne ich, daß ich bin noͤ— 

thig der Gnaden Gottes, wie ich denn ein armer, 

ſuͤndiger Menſch bin, der ſuͤndigen und irren kann 
und täglich fündiget und irret, laͤugne ich nicht. Ich 
weiß wohl, daß ohne die Gnade Gottes nichts guts 

an mir iſt und ſowohl ein unnützer ſtinkender Koch 

bin, als irgend ein anderer, wo nicht mehr. Das 

hab ich auf eur Schreiben gnaͤdiger Wohlmeinung 
nicht wollen bergen. Denn euch Gnade und Gutes, 

um Chriſtus willen, zu erzeigen, bin ich williger, 

denn willig. Bruͤderliche und Chriſtliche Strafe kann 
ich wohl leiden, hoffe, der barmherzige, guͤtige Gott 
werde hierin fuͤrder Gnade, Staͤrke und Geduld ver— 

leihen, ſeines Willens in dem und anderem zu leben. 

Datum Halle, am Tage Thomaͤ Apoftoli. Anno 1521. 
Albertus, manu propria ). fi 

Zugleich hatte ihm Fabritius Capito, der an des 
Churfuͤrſten zu Maynz Hof in großem Anſehen war, 

über die Art, wie er dieſen Praͤlaten angetaſtet, hef— 

— 

— 

*) Beide Schreiben in Luth. W. XIX. S. 656. ff. 
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tige Vorwürfe gemacht und ihm geſchrieben, der Churs 
fuͤrſt und er haͤtte eine bequemere und ſichere Weiſe 
erfunden, das Evangelium zu foͤrdern und auszubrei— 

ten, das Volk aͤrgere ſich daran, wenn man ſo hef— 
tig um ſich beiße und ſo weiter. Darauf erklaͤrt ſich 
Luther in einem eignen Schreiben an Capito und 

ſagt, der Geiſt der Wahrheit ſchmeichle nicht, 
fondern ſtrafe, auf daß die Wahrheit klar und öffents 

lich auf freiem Plan ſtehe. Weiter ſey es ein ander 

Ding, daß man die, ſo man geſtrafet, mit rechter 

Sanftmuth annehme und zum Guten reitze, ſolches 
gehoͤre alsdann zum Exempel chriſtlicher Liebe; beides 

treibe das Predigtamt, wie auch Chriſtus, nachdem 

er jedermann aufs heftigſte geſtrafet, wuͤnſche er dar— 

nach doch eine Klukhenne zu ſeyn, daß er ſie unter 
ſeine Fluͤgel ſammle. Der Glaube aber oder das 
Wort leidet gar nichts, ſondern ſtrafet und friſſet um 
ſich oder wie Jeremias Cap. x, 10. ſaget, reißet aus, 

zerbricht, zerſtoͤret, verderbet, item Jerem. 48, 10. 

verflucht ſey, der des Herrn Werk laͤßig thut. Es 
iſt ein ander Ding, faͤhret er fort, das Laſter loben 
oder gering machen und ein anderes, daſſelbe mit Guͤ— 

tigkeit und Freundlichkeit heilen. Man poll für allen 
Dingen ſagen, was recht und unrecht iſt, darnach, 

wenn der Zuhoͤrer ſolches hat angenommen, ſoll man 

ihn dulden und wie Paulus ſagt Roͤm. 14, 1. den 

Schwachen im Glauben aufnehmen. Deine Meinung 
aber machet, daß die Wahrheit nimmermehr erkannt 

und doch nichts deſto weniger, von wegen ſolcher fal—⸗ 

ſchen, heuchleriſchen Froͤmmigkeit, dafuͤr gehalten 
wird, als wäre der Schaden geheilet. Alſo wird era 

fuͤllet der Spruch Jeremia 8, 11. Sie troͤſten mein 

Volk in ihrem Ungluͤck, daß fie es gering achten ſol— 
len; und noch einmal 23, 14. fie ſtaͤrken die Boshaf⸗ 
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tigen, auf daß fich ja niemand bekehre von feiner 

Bosheit. Ich hoffe nicht, daß wir uns je dermaaßen 

erzeiget haben, daß man uns koͤnnte vorwerfen, es 

habe uns an Liebe, die Schwachen aufzunehmen und 

zu dulden, gemangelt: ſo mangelts uns auch nicht an 

Sanftmuth, Guͤtigkeit, Friede und Freude, ſo einer 
unſer Wort annimmt, ob er gleich nicht bald kann 

vollkoͤmmlich ſeyn. Denn wir laſſen uns dieweil ger 

nuͤgen, ſo er nur die Wahrheit erkannt und derſelben 
nicht widerſtrebet oder ſie verdammet hat. Was wir 
darnach thun, das iſt ein Werk chriſtlicher Liebe, 

welche ihn vermahnet, daß er auch das thue, das er 
erkannt hat. Wenn er, dein Cardinal, den Brief 

von Herzen geſchrieben haͤtte, lieber Gott, wie froͤh— 7 

lich, wie demuͤthig wollten wir ihm vor die Füße fal— 

len und uns nicht wuͤrdig achten, daß wir den Staub 

feiner Füße kuͤſſeten? find wir nicht auch Staub und 

eine unflaͤtige Suͤndgrube? er nehme nur das Wort 
an, ſo wollen wir ihm dienen, als Knechte. Aber zu 
denen, welche die Lehre und das Amt des Worts 

verachten, liſtiglich verfolgen und verdammen, haben 

wir weder Gnade, noch Liebe, noch Gunſt. Wiewohl 

doch eben die hoͤchſte Liebe iſt, daß man ihrer gottlo— 

fen Wuͤtherei mit allen Kräften auf allerlei Weiſe und 

Wege widerſtehe. Wir wollen, heißt es zuletzt, 

die göttliche Lehre verfechten mit allen Kräften, es 

mag der Himmel oder die Hoͤlle zuͤrnen. Derohalben 
haſt du am Luther, wie zuvor, allezeit einen unter— 

thaͤnigen gehorſamen Knecht, fo fern du den goͤttli— 

—— — 

chen Lehren hold biſt, dagegen aber einen freien Ver 
aͤchter, wo du und dein Cardinal werdet fortfahren, 

aus Gottes Wort einen Spott zu treiben. Summa, 
dabei ſolls bleiben. Meine Liebe iſt bereit, für euch 
zu ſterben. Wer aber den Glauben anruͤhret, der ta— 
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ſtet unfern Augapfel an. Hier ſtehet die Liebe, die 

möcht ihr verſpotten oder ehren, wie ihr wollt; den 

Glauben aber oder das Wort ſollt ihr anbeten und 
fuͤr das allerheiligſte halten. Das wollen wir von 

euch haben. Zu unfrer Liebe verſehet euch alles, was 

ihr wollt; unſern Glauben aber ſuͤrchtet in allen 

Dingen 9). 5 

Solches war die Geſinnung des Mannes zu einer 
Zeit, da er faſt alles menſchlichen Schutzes beraubet 

war; auch nahm er nicht die mindeſte Ruͤckſicht auf 
die am Hof zu Sachſen, ſchalt vielmehr auch auf ſie, da 

ſie ſein Buch uͤber den Abgott zu Halle dem Druck 
nicht uͤberlaſſen wollten. Er troͤſtete ſich hingegen da— 

mit, daß er dem gemeinſamen Vaterlande diene, wie 

er denn an Gerbelius, indem er ihm von dieſem 
Buch Nachricht giebt, ſchreibet: ich bin meinen Teut— 

ſchen zu gut gebohren, denen will ich auch dienen Y. 

An Spalatin aber ſchrieb er: kaum iſt mir einer eu— 

rer Briefe verdrießlicher geweſen, als der letzte, ſo, 

daß ich nicht allein verſchoben, ſondern beſchloſſen ge— 
habt, euch gar nicht zu antworten. Denn erſtlich will 

ich nicht leiden, was ihr da ſaget: der Fuͤrſt wolle 
es nicht leiden, daß wider den Maynzer geſchrieben 
werde oder was die gemeine Ruhe ſtoͤren koͤnne. Ich 

will eher euch und den Fuͤrſten ſelbſt und alle Crea— 

tur verlieren. Denn wenn ich ſeinem Schoͤpfer, dem 

Papſt, widerſtanden habe, warum ſoll ich ſeiner Crea— 
tur weichen. Es iſt aber artig, daß ihr ſaget: man 

muͤſſe gemeine Ruhe nicht ſtoͤren. Aber den ewigen 
Frieden Gottes wollet ihr durch die gottloſen und laͤ— 

ſterlichen Wirkungen des Verderbens ſtoͤhren laſſen? 

9) L. W. a. D. S. 662. 

„) L. W. XV. Anh. S. 141. 
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Nein, nicht alſo, mein lieber Spalatin, nicht alfo, 
mein Fuͤrſt! ſondern fuͤr die Schafe muß man den 
greulichen Wolf, andern zum Exempel, aus aller Macht 
widerſtehen. Drum ſchicke ich die auf ihn ſchon fer— 
tige Schrift, da eur Brief kommen war, welchen ich 

mich nichts bewegen laſſen, etwas daran zu aͤndern, 

ob ich fie wohl Philippi Gutbefinden uͤberlaſſen 
hatte, daran zu aͤndern, was er wollte. Huͤtet euch 
alſo, daß ihr das Buͤchlein Philippo nicht vorenthal— 

tet oder widerrathet: denn es ſteht feſt, daß man euch 

nicht hoͤren wird. Daß wir aber bei unſern Wider— 
ſachern oder bei denen, die alzuweltlich klug in goͤtt— 

lichen Dingen ſind, in uͤblem Geſchrei ſind mit den 

Unſrigen, haͤtte euch nicht befremden ſollen, da Chri— 

ſtus und die Apoſtel den Leuten ſelbſt nicht gefallen; 

denn ich hoͤre nicht, daß den Unſern noch etwas an— 

deres nachgeſaget werde, als die Verachtung der Gott— 
loſigkeit und verderbten Lehren ). 

Ohngefaͤhr im November machte er in aller Stille 
eine Reiſe nach Wittenberg, hielt ſich daſelbſt etliche 
Tage bei Amsdorf auf, war ſehr vergnuͤgt und mun— 
ter mit ſeinen Freunden, wünſchte aber, daß es der 

Churfuͤrſt nicht erfahren moͤchte. Von dort aus ſchrieb 

er an Spalatin nachfolgenden Brief: ich habe an euch 
nebſt Briefen Schriften geſchickt von Geluͤbden, von 
Meſſen und auf den Maynzer Tirannen. Welches al— 

les ich hoffete, daß es die empfangen wuͤrden, für die 

es gehoͤrete. Nun aber, da ich es ganz anders finde, 
muß ich mir allerhand Gedanken machen. Denn ent— 
weder find fie auf dem Wege aufgefangen oder ſonſt 
durch den Boten verlohren. Denn fo ich wüßte, daß 

ihr es erhalten haͤttet, und bei euch gefangen waͤre, 

„) L. W. XV. Anh, S. 172. 
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ſollte mich jetze in der Welt nichts mehr verdrießen, 
da ich darauf ausgegangen bin, daß alles bald her— 
ausfäme. Wenn ihr es nun bei euch habt, fo mas 

chet, daß eure Beſcheidenheit und Klugheit, davon 

ihr mir verdächtig ſeyd, nicht zuviel thue. Denn wis 

der den Strom koͤnnt ihr bei mir nicht ſchwimmen. 

Ich will, daß es ausgehe, was ich geſchrieben habe, 
wo nicht in Wittenberg, doch ſonſt. Sind aber die 
Exemplarien verloren, oder ihr verhaltet fie, ſo wird 
mein Geiſt erbittert werden, daß ich hinfuͤhro doch 
darin noch viel heftiger ſchreide. Denn wer todte 

Papiere vertilgt, kann darum den Geiſt nicht tilgen 
oder daͤmpfen. Ich bin nach Wittenberg kommen 
und habe unter meiner Freunde Vergnügen und Er— 
goͤtzlichkeiten dieſen einzigen Wermuth gefunden, daß 

naͤmlich Keiner von den Buͤchlein oder Briefen etwas 
gehoͤret oder geſehen. Ihr werdet ſelbſt urtheilen, ob 

es mir nicht wehe thun ſoll. Es gefaͤllt mir alles ſehr 
wohl, was ich ſehe und hoͤre. Gott ſtaͤrke den Geiſt 

derer, die uns wohl wellen. Ob ich gleich unter Wegs 
mancherlei Gerüchte von einiger der Unſeren Ungezo— 

genheit vernommen und vor Leid eine oͤffentliche Er— 
mahnung ausgehen laſſen wollen, ſobald ich wieder 
in meine Einſiedlerei zurückkehrte. Dem durchlauchtig- 

ſten Fürften bitte mich zu empfehlen, dem ich meine 
Reiſe nach Wittenberg und die Zurückkunſt von dar 
mit Fleiß verhalten wollen, aus was Urſachen, wird 

er leicht einſehen. Leber wohl. Wittenberg, bei mei— 
nem Philippo in Ams dorfs Haufe *). 

Er hatte noch vor Ablauf des Jahres 1321. die 

Freude, das erſte Lehrbuch des reineren, evangeliſchen 
Glaubens zu erblicken, welches Melanchthon in lateis 

) L. W. XV. Anh. S. 208. 
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niſcher Sprache abgefaßt hatte ). Wo war je mit 
ſoviel Einſicht in das Weſen des Chriſtenthums und 
in das Beduͤrfniß der Zeit, mit ſoviel practiſchem 

Sinn und Gefühl und mit mehr Geſchmack und Zier— 

lichkeit die chriſtliche Lehre entwickelt worden? Hier 

ſah man, wie der aͤchte evangeliſche Sinn auch die 

chriſtliche Theologie veredle und welche reiche und reife 
Fruͤchte der Erkenntniß ſich wie von ſelbſt an dem 

Stamme des wahren chriſtlichen Glaubens erzeugen. 

Luther ſtellte die Schrift ſo hoch, daß er ſie faſt der 
heiligen Schrift gleich ſtellte und ſelbſt die erklaͤrte— 
ſten Feinde der Reſormation verſagten ihr laut und 
im Stillen ihre Bewunderung nicht und mußten inne 

werden, daß nur in der wahren chriſtlichen Kirche 

ein Werk wie dieſes, entſtehen konnte. Mit nicht 

geringerer Freude ſah Luther, wie das Evangelium 

an verſchiedenen Orten froͤhlich von ſtatten ging und 

in Bluͤthe kam. Wie ſehr auch die Biſchoͤfe wider— 

ſtrebten und die Geiſtlichkeit und Obrigkeit wegen des 
Wormſer Edicts in Sorgen war, hoͤrte man doch 

hie und da ſchon eine freiere und bibliſche Predigt 

und der gemeine Mann war der guten Sache mit 
willigem Herzen zugethan. In Zwickau, wo Friedrich 

Mecum ſehr fruͤh und nachmals Nicolaus Hausmann 

das Evangelium predigte, in Freiberg und Halberſtadt, 
in Frießland und Daͤnnemark kam die reine Lehre 

ſchon jetzt empor. Zu Erfurt hatten die ſchoͤnen Gei— 

ſter und gelehrten Maͤnner Eoban Heſſe, Joachim 

) Loci communes rerum theologicarum seu Hypotyposes 

theologicae , in Herm. v. d. Hardt Hist. lit. Reform. P. IV. 
p. 30. Strobels Verſuch einer Literärgſch. von Phil. Melanch⸗ 

thons Locis theologicis, als dem erſteu evangeliſchen Lehrbuche. 

Alt. und Nürnb. 1776. g: 
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Camerar und Euricius Cordus dem Evangelium treff— 
lich vorgearbeltet, fo daß es von Johann Lang, Forch⸗ 

heim und andern mit großem Beifall und Nutzen ge— 
lehrt ward. Zu Noͤrdlingen ſing auch gar fruͤhe das 
Licht des Evangeliums zu ſcheinen an, ſo, daß der 

Rath ſchon in dieſem Jahr einen evangeliſchen Predi— 

ger begehrte und im folgenden einen ſolchen und ſehr 
trefflichen bekam an Theobald Gerlacher, genannt 

Billican. In Pommern geſchahe auch fen jetzt ein 

guter Anſatz zur Kirchenverbeſſerung durch Johann 
Bugenhagen, der oft kurzweg auch der Pommer hieß, 
ferner durch Andreas Cnophen, Chriſtian Kettelhut 

und andere. Es entſtund aber im Jahr 1521. durch 

den Biſchof zu Camin, Erasmus von Manteufel, eine 

harte Verfuͤgung, welche die gute Folge hatte, den 
trefflich frommen und gelehrten Bugenhagen in eine 

naͤhere Verbindung mit Luther zu bringen: denn ſchon 

zu Anfang dieſes Jahrs ging er nach Wittenberg D. 
Es fehlete auch nicht an ſolchen, welche in Verdacht, 
der reinen Lehre anzuhangen, hart verfolgt, ge— 
plagt und verjage wurden, wie es mit Jacob Propft 
in den Niederlanden erging, der nachmals zu Bremen 

das Evangelium lehrte. Nach Wien kam zu Ende des 

Jahrs ein Kaiſerlich Nefeript an die Univerſitaͤt, wel 
ches befahl, die paͤpſtliche Bulle in Vollziehung zu 

ſetzen **). 

f In Sachſen that ſich inzwiſchen der Geiſt evange⸗ 
liſcher Freiheit am ſtaͤrkſten hervor. Noch war der 

reinere Glaube in keiner weſentlichen Veraͤnderung 

) Jändeng Lebensgeſchichte des bortreſlichen Kirchenlehters 

D. Johann Bugenhagen, herausgegeben don Oultichs. Roſtech 

und Wism. 1757. 4. S. 11. 

% Seckendorf teutſch. S. 477: 
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des Gottesdienſtes hervorgedrungen und ſichtbar ges 
worden, vielmehr Alles bis dahin bei dem Alten ge— 
blieben. Die Auguſtinermoͤnche zu Wittenberg aber 
hatten ſeit einiger Zeit die Winkelmeſſen fallen laſſen. 

Luther, in feinem Patmos hieruͤber hocherfreut, 

ſchrieb hierauf ſein Buch vom Misbrauch der Meſſe 

an die Auguſtiner zu Wittenberg '). Spalatin hatte 
aber auch dieſe Schrift aus mancherlei Beſorgniß an 
ſich behalten, ſo, daß ſie erſt zu Anfang des Jahres 
1322. erſchien. Er hebt hier damit an, daß er ſeine 
Bruͤder darauf aufmerkſam macht, welch ein groß 

merklich Ding ſie angefangen und daß es nichts ges 
ringes ſey, einer ſolchen langen Gewohnheit und al— 

ler Menſchen Sinn zu widerſtreben, ihre Scheltworte, 

Urtheil und Verdammen geduldtiglich zu leiden und 
ſolchen Sturmwinden und Wellen unbeweglich ſtill zu 
ſtehn. Ich empfinde taͤglich bei mir, ſagt er, wie 

gar ſchwer es iſt, langwaͤhrige Gewiſſen und mit 

menſchlichen Satzungen gefangen, abzulegen. O! wie 
mit viel großer Muͤh und Arbeit, auch durch gegrün: 

dete heilige Schrift, hab ich mein eigen Gewiſſen kaum 
koͤnnen rechtfertigen, daß ich einer allein wider den 

Papſt hab duͤrfen auftreten, ihn fuͤr den Antichriſt 

halten, die Biſchoͤfe fuͤr ſeine Apoſtel, die hohen 
Schulen für feine Hurenhaͤuſer. Wie oft hat mein 

Herz gezappelt, mich geſtraft und mir vorgeworfen 
ihr einig ſtaͤrkeſt Argument: du biſt allein klug? ſoll— 

ten die andern alle irren und ſo eine lange Zeit geir— 
ret haben? wie wenn du irreſt und ſoviel Leute in 
Irrthum verführeft, welche alle ewiglich verdammet 

wuͤrden. Bis fo lang, daß mich Chriſtus mit feinem 

einigen gewiſſen Wort beſeſtiget und beſtaͤtiget hat, 

) In Luth. W. XIX. ©. 1305. 
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daß mein Herz nicht mehr zappelt, ſondern ſich wider 
dieſe Argumente der Papiſten als ein ſteinern Ufer 

wider die Wellen auflehnet und ihr Draͤuen und 

Stürmen verlachet. Hierauf zeiget er mit himmliſchen 

Donnerſchlaͤgen, wie er die Spruͤche der heiligen 
Schrift nennet, daß die Meſſe nichts anderes ſey als 
Misbrauch und Teufelswerk. 

Noch vor Ende des Jahrs ſtelleten die Auguſtiner 
von Meißen und Thuͤringen ein Kapitel zu Witten— 
berg an und ſchaffeten nicht nur die Meſſe foͤrmlich 
ab, ſondern auch das kloͤſterliche Leben, ſezten feſt, 
daß man im Abthun der Ceremonien den Glauben 

und die Liebe nicht verletzen und die tuͤchtigſten Moͤnche 
zum Predigen gebrauchen, die andern ſich durch Hand— 
arbeit ihr Brodt verdienen laſſen ſolle. Dem Hofe 
war aber nicht wenig bange bei dieſer Aenderung, 
man ſchickte Pontanus (Brück) nach Wittenberg, die 

Neuerung zu unterſuchen. Von Seiten der Univerfis 
tät wurden von einer Commiſſiou, die aus Juſtus 
Jonas, Nicolaus von Amsdorf, Johann Doltz, An— 

dreas Karlſtadt, Hieronymus Schurf und Philipp 

Melanchthon beſtand, das Vornehmen der Moͤnche 

in Gottes Wort begruͤndet erfunden und dem Chur— 
fürften Bericht erftattet, worin auch gebeten war, S. 

Churf. Gu. moͤchten die Meſſe in dero ganzen Lan⸗ 

den abthun, nicht achten, ob fie deshulben einiger 
Ketzerei beſchuldiget würden, ſondern darauf denken, 
was fie an jenem Tage für ein Urthell hoͤren mis 
ten *). Es ging aber nicht ohne einige Schwierig— 
keit ab, zumal die Moͤnche ſelbſt unter einander nicht 
einig waren. Der Prior Conrad Held wollte die 
alte Weiſe nicht gaͤnzlich fahren laſſen; Gabriel Dir 

) In Luth. W. XV. ©. 23%. 
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dymus (d. i. Zwilling) aber war hitzig und unaufhalt— 
ſam auf der andern Seite. Inzwiſchen waren der 
Moͤnche bereits dreizehn aus dem Kloſter gegangen 

und nach und nach legten die andern auch ihre Kap— 

pen ab. Die Domherrn daſelbſt waren faſt alle ges 

gen die Aenderung. Man kann uͤberhaupt die Be 

merkung machen, je tiefer herab im Klerus, deſto ge— 

neigter einer Verbeſſerung der Kirche, je höher hinauf, 
deſto abgeneigter, daher im Papſt ſich der hoͤchſte Wi— 
derſtand und im Volk ſich die hoͤchſte Geneigtheit 
zeigte. Der Churfuͤrſt erklaͤrte durch Chriſtian Bayer, 
damals Profeſſor und Buͤrgermeiſter zu Wittenberg, 
nachmaligen Kanzlar bei Hofe, daß er allezeit geneigt 
ſey, wie einem chriſtlichen Fuͤrſten gezieme, das zu 

foͤrdern, ſo dem heiligen Glauben zur Staͤrke und 
dem goͤttlichen Wort zur Ehre gereiche, doch ſolle man 

ſich nicht uͤbereilen und warten bis auch andere die 
Wahrheit erkenneten, dann koͤnne die Veraͤnderung 

deſto nachdruckſamer vor ſich gehen. Seine Ch. Gn. 
beſorgten auch, daß, da Kirchen und Kloͤſter auf die 

Meſſe geſtiftet waͤren, die Einkuͤnfte mit der Meſſe 
dahinfallen möchten. Auch werde man das Ketzerge- 

ſchrei erheben. Uebrigens da S. Ch. Gn. ein Laye 
und der Schrift unerfahren, ſo begehrten ſie, daß 

Univerfität und Kapitel fo in die Sachen ſaͤhen, daß 
nichts fuͤrgenommen wuͤrde, woraus Zwieſpalt, Auf— 

ruhr und Beſchwerung erfolgen koͤnnte. In ihrem 

Bericht antwortete die Commiſſion auf den Punct von 

den Fundationen insbeſondere, daß Kirche und Stift 
nicht dazu fundiret worden, daß man ſolle Meſſe hal— 

ten und ohne alle Beſſerung des chriſtlichen Hauſes 

nur horas canonicas heulen, sondern, daß darinnen 
die jungen Leute in der heiligen Schrift und chriſtli— 

chem Glauben ſollten erzogen und unterweiſet werden. 

Und 
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Und ſeyen alfo die alten Dom, Kloͤſter und Stift 
der Chriſten Kinderſchulen geweſen, dazu ſeyen alle 

Güter der Kirchen verordnet worden als ein Lohn, 

und Sold der Prediger, auch zur Erhaltung der 
Schuler „). 

Mit großer Weisheit hatte der Churfürft die Wit⸗ 
tenberger von allen übrigen Fortſchritten der Neuerung 
abgemahnt, bevor nicht jeder genugſam von den Mis— 

kraͤuchen der Meſſe unterrichtet wäre und deshalb be— 

fohlen, daß man dieſen Gegenſtand in Schriften eis 

gends abhandlen moͤchte. Allein Karlſtadt, dem es 
zu langſam ging mit dem Reformiren der Kirche und 
der ſich als Reformator hervorthun wollte, ohne doch 

zuvor den Grund derſelben recht feſt in den Gemuͤ— 

thern gelegt zu haben, richtete, aus Misverſtand 
chriſtlicher Freiheit, ein wuͤſtes Weſen zu Wittenberg 
an. Seiner Verheirathung, zu der er in einer Druck— 
ſchrift Fürſten und Herren eingeladen, gab er eine 
ganz ungewohnliche und unnütze Publicitaͤt. Er nahm 

ſich eines Edelmanns Tochter, Anna von Mochau, 

zur Frau und die Sache ſelbſt billigte Luther. Darauf 
erklaͤrte Karlſtadt, wenn er damit fertig waͤre, wollte 

er Pfaffen, groß und klein, mit Worten und mit der 

That vornehmen und angreifen, wenn fie wollten 
Köchinnen halten und doch in den ehelichen Stand 

nicht treten. Bald darauf fing er an, den öͤffentli— 
chen Gottesdienſt zu ſtuͤrmen. Da nun ſchien, als 

ob alles bunt durch einander gehen und das unterſt 

zu oberſt gekehrt werden follte, wurde auf Baypers 
Vermittelung ein Vergleich geſtiftet zwiſchen Liniverfl 
tät und Rath, wodurch man den oͤffentlichen Gottes: 

dienſt feſtgeſetzt hatte. Der Churfuͤrſt erklaͤrte, daß 

e. W. 8. O. S. 2344. 
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er die Schuld von allen dieſen Neuerungen nicht tra» 

gen wolle. Aber weder an den Vergleich, noch an 
den Churfuͤrſten kehrte ſich Karlſtadt, ſondern derſelbe 
erklaͤrte hochmuͤthig: er bleibe ſchlechterdings bei Got— 
tes Wort, ſehe auf keinen Menſchen und nur einem 
Unchriſten koͤnne, was er gethan, aͤrgerlich ſeyn. Er 

hatte naͤmlich nicht nur das Abendmahl unter beiden 
Geſtalten ausgetheilt, ſondern auch jedermann unvors 

bereitet und ohne Beichte dazu gehen laſſen, nuͤchterne 
ſowohl als die ſchon gegeſſen hatten, auch uͤberdem 

viel Gewalt, Unfug und Muthwillen ſammt den Stu— 

denten an den Bildern in den Kirchen verübt und 
hiemit die Schwachen fowohl als die Starken geaͤr— 

gert. Der Mann hatte ſich ſeit einiger Zeit in die 

Geſellſchaft einiger Schwaͤrmer begeben, die ſich noch 
im Jahr 1521 nach Wittenberg gezogen hatte. Die— 
ſelben ruͤhmten ſich goͤttlicher Offenbarungen und ver— 

warfen die Kindertaufe; die vornehmſten unter ihnen 
waren Nicolaus Storch, ein Tuchmacher, Marx Stuͤb— 

ner von Elſterberg und der nachmals fo beruͤchtigte 
Thomas Muͤnzer, der ſchon in Zwickau durch ſeine 
Predigten das Volk in Bewegung geſetzet. Melanch— 

thon berichtete über dieſe Menſchen dem Churfuͤrſten 

nicht ganz misfaͤllig. Ich habe ſie ſelbſe vernommen, 

ſchreibt er, ſie geben Wunderdinge von ſich aus, 

nehmlich, ſie ſeyen mit heller Stimme von Gott zu 

lehren geſandt, haben ganz vertrauliche Geſpraͤche mit 

Gott, ſehen zufünftige Dinge und kurz, fie ſeyen 

prophetiſche und apoſtoliſche Maͤnner. Wie ſehr mich 

ſolches bewege, kann ich nicht wohl beſchreiben. Ich 

habe in Wahrheit wichtige Urfachen, daß ich fie nicht 

verachten will. Denn daß in ihnen Geiſter ſeyen, er— 

ſcheinet aus vielen Gruͤnden, wovon aber niemand 

leichtlich ein Urtheil faͤllen kann, als Martinus. Wenn 

2 
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nun das Evanyelium und der Kirche Ehr und Friede 
in Gefahr fteber, fo iſt auf alle Weiſe dahin zu trach⸗ 

ten, daß dieſe Leute mit Martino zu reden kommen, 
da fie ſich zumal auf ihn berufen. Ich ſchriebe bies 
von nicht an Em. Ch. Gu. wenn nicht die Wechtig⸗ 

keit der Sache erforderte, in Zeiten Rath zu ſchaſſen. 

Denn man hat ſich zumal wohl vorzuſehen, damit 

une der Teufel nicht derücke ). Marcus Srübner 
inebefondere wurde ſowohl von Melanchthon, als 

von andern oft geprüft und gefragt, ob er gepre⸗ 
digt habe und wers ihm geheißen, worauf er ant 
wortete: unfer Here Gott; ob er auch Bücher ge 
macht habe, worauf er Nein ſagte, unſer Herr Gott 
habs ihm verboten. Aber obgleich dieſes ein Theil 
für Tand und Fantasma hielten, heißt es in einer als 

ten Nachricht, ſo hat ſich Philipp doch ſehr ob ihm 
entſezt und den Studenten verboten, man ſoll ibn 

nicht veriren. Und man hat an den Herzog geſchrie⸗ 

ben, er fol Martinum herſchicken, er hat ſich auf ihn 
beruſen, er muß zu ihm kommen, hat auch geſagt, 
Martinus dab meiſtentheils recht, aber nicht in allen 

Stücken, es werde noch ein andrer über ihn kom⸗ 

men mit einem böbern Geiſt. Item, wie der Türk 

kürzlich fol Teutſchland einnehmen. Item, wie alle 
Pfaffen ſollen erſchlagen werden, ob fie ſchon Weiber 

nahmen. Item, daß in kurzem ungefaͤhrlich 5. 6. 7. 

Jahren fol eine ſelcde Enderung in der Welt wer 
den, daß kein unfrommer oder bds Sunder ſolt le⸗ 
dend überbleidben; dann wird eine Tauf, ein Glau⸗ 
ben, der Kinder, die man letzt taufe, che fie Ber 
nunfe haben, ſey Feine Taufe u. f. w. 

„ e. W. XV. &. 307. 

% Yeitung aus Wittenberg, wie 09 Anno 1531 und 28. als 
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Der Churfuͤrſt, ſich ſcheuend als weltlicher Herr, 
in geiſtlichen Dingen ein beſtimmtes Urtheil zu faͤllen 

und irgend einem Gewiſſen Gewalt zu thun oder nur 
zu nahe zu treten, und doch nicht wenig bewegt durch 
die ſonderbare Erſcheinung jener Menſchen, war ſel— 

ber ganz ohne Rath in dieſer Sache und ſprach hier— 

über, wie Spalatin berichtet, mit großem ruft dieſe 

harten Worte, woraus aber dieſes Herrn große Sorge 

um feine Seligkeit recht deutlicherhellet: das iſt ein groß 

ßer wichtiger Handel, ſagte er, und den ich als ein 

Laye nicht verſtehe. dein lieber Gott hat mei— 
nem Bruder und mir eine ziemliche Armuth gegeben; 
wenn ich die Sachen verſtuͤnde, ehe, ich wollte mit 

Wiſſen wider Gott handeln, ehe wollt ich einen Stab 
in meine Hand nehmen und davon gehen. Ob wel— 

chen Worten, ſetzt Spalatin hinzu, Sr. Ch. Gn. 
Raͤthe und Diener, ſo dazumal vorhanden, mit gro— 

ßer Verwunderung ſich entſatzten und gewislich fein 
Herz iſt auch alſo geſtanden bis an fein Ende *). 

Die Verlegenheit dieſes edlen Herrn wurde nicht 

wenig dadurch vermehrt, daß er keine Moͤglichkeit ab— 
ſah, Luthern ſobald nach Wittenberg zuruͤckzuberufen. 
Dieſer antwortete inzwiſchen an Melanchthon im Ya: 

nuar 1522: man ſolle die Geiſter prüfen, er hoͤre 

noch nichts von ihren Reden und Thaten, was 

der Satan nicht auch thun und nachaͤffen koͤnnte. 

Ihren Beruf ſollten ſie vor allen Dingen beweiſen, 
weil Gott niemanden ſende, er habe ihn denn durch 

Lutber in Pathmo war, und Karlſtadt anfing, zu ſtürmen, ſey 

zugangen. In Strobels Miscellaueen liter. Inhalts. V. 

Samml. S. 119. Vergl. Schneiders Viblioth. der Kirchengeſch. 

. ©. 113. ff 

) In L. W. C. 2368 
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Menſchen berufen. Die Propheten hatten vormals 
nach dem Geſetz und prophetifcher Ordnung ihr Recht, 

wie wir jetzo, durch Menſchen. Ich will ſie durch— 

aus nicht annehmen laſſen, wenn ſie nur bloße Of— 

fenbarung vorgeben und dadurch berufen ſeyn wollen, 
da Gott auch den Samuel nicht wollte reden laſſen, 
es haͤtte denn Heli auch gewußt, daß er deſſen Macht 
hätte, Das gehoͤret alſo zuerſt zum öffentlichen Lehr⸗ 
amt. Erkundiget euch aber auch nach ihrem Geiſt; 

fraget: ob fie in geiſtliche Angſt gekommen, ob ſie 
von goͤttlicher Geburt, Tod und Hoͤlle wiſſen? wenn 
ihr lauter liebliche, ruhige, andaͤchtige (wie ſie es nen⸗ 
nen) und heilige Dinge hoͤret, wenn ſie auch ſpraͤ— 

chen, daß ſie im dritten Himmel entzuͤckt worden, ſo 

haltet es nicht für gut. Die Majeſtaͤt (wie fte es 
nennen) redet nicht ſo unmittelbar, daß es der Menſch 
ſaͤhe, vielmehr wied kein Menſch leben, der mich ſe— 
he, heißt es 2 Moſ. 32, 20. Darum redet er durch 

Menſchen, weil wir ihn redend nicht alle vertragen 
können. Und was brauchts viel? als wenn die Ma 

jeſtaͤt mit dem alten Menſchen ſo vertraut reden und 
nicht erſt tödten und ausdorren müßte. Darum prüfe 

auch Jeſum und höre ihn nicht, wenn er in Herr 

lichkeit kommt, es ſey denn, daß du ihn zuvor recht 

gekreuzigt geſehen. Hierauf beſtaͤtiget er die Kinder— 
taufe gegen ſie und widerlegt ihre Einwuͤrfe dage— 
gen ). An Spalatin aber ſchrieb er, er ſolle dahin 
ſehen, daß der Churfuͤrſt ſeine Haͤnde nicht mit der 

Zwickauiſchen Propheten Blut beflecke. Zugleich ließ 

er merken, daß er ſeine Einſiedelei naͤchſtens verlaſſen 

werde, wiewohl nicht eben um der Zwickauer willen **). 

) A. D. Anh. S. 221. 

%) Edendaf. S. 228. 
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Der Churfuͤrſt, ſchrieb er, darf ſich meinethalben nicht 

befümmern, wiewohl ich wuͤnſchte, daß entweder er 

meinen Glauben oder ich ſeine Macht haͤtte. Ich 

zweifle nicht, wir würden ohne Schwerdtſchlag und 
Blutvergießen die zwei rauchenden Loͤſchbraͤnde huͤbſch 

auslachen. Etwas aͤhnliches ſchrieb er auch an den 

Churfuͤrſten. Inzwiſchen machte es Karlitadt mit ſei— 

nen Geſellen taglich aͤrger, drang das Volk zur 

Empoͤrung, warf die Bilder mit Ungeſtum aus den 
Kirchen, ſo daß Buͤrger und Studenten bald nicht 

anders glaubten, als daß der allein ſollte ein rechter 

Chriſt ſeyn, der da nicht beichte, der Prieſter ver— 

folgte, an Faſttagen Eier und Fleiſch aͤſſe, Bilder 

abriſſe und fo weiter. In der That war Karlſtadts 
wildes und unbefonnenes Betragen ſehr geeignet, alle 
gutgeſinnte Gemuͤther, insbefondre das des Churfuͤr— 

ſten, der in allen Dingen Vorſicht und Maͤßigung 
liebte, gegen die Gerechtigkeit der Sache Luthers ein— 
zunehmen und von aller Reformation ahzuſchrecken. 
Die Studenten zu Wittenberg verliefen ſich auch all— 
maͤhlig und wurden von ihren Landesherren abgefor— 
dert. Die Wittenberger baten Luthern ſehnlich, er 

moͤchte doch zu ihnen kommen und dem Unfug und 

Aufruhr ſteuern. Allein der Churfuͤrſt dachte an das 
Wormferedict und an Herzog Georg und die andern 

Feinde, ließ ihm alſo erklaͤren, es ſtehe des Reichs— 

Regiments Befehl im Wege, begehrte, daß er durch— 

aus ſich nicht nach Wittenberg begeben ſolle, denn 
der Papſt und der Kaiſer wuͤrden ſonſt unfehlbar ver— 
langen, man ſolle ihn ausliefern, welches denn dem 

Churfuͤrſten ſchwer ankommen wuͤrde und doch ſehe er 

nicht, wie er ſich entſchuldigen möchte, weil er Lu 

thern nicht weiter zu ſchuͤtzen uͤbernommen, als daß 

man ihn guͤtlich verhoͤre, Luther koͤnne auch nicht 

r 
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mehr verlangen und er, der Churfuͤrſt, nicht mehr 
thun. Zudem ſey der Reichstag (zu Nuͤrnberg) vor 

der Thuͤr, wo man unfehlbar von dieſer Sache han— 

deln werde, darum muͤſſe er ſich ſtille und verborgen 

halten, es ſtehe eine große Veraͤnderung bevor. Ihm 
aber wuͤrde ſehr beſchwerlich und betruͤbt fallen, wenn 

Gottes Werk ſollte gehindert werden. Dieſem fuͤgete 

der Churfuͤrſt noch bei, daß er Luthern in Gnaden 

gewogen ſey und es getreulich meine ). 
Allein demungeachtet erhub ſich Luther, der die 

Gefahr der Kirche erkannte, die durch Karlſtadts Un— 
geſtuͤm entſtanden war, machte ſich mit großer 

Freudigkeit des Geiſtes auf den Weg und ſchrieb am 
3. Maͤrz von Borne aus auf der Reiſe an den Chur— 

fuͤrſten einen Brief voll des heiterſten Vertrauens auf 
Gott und einer unerhoͤrten Freimuͤndigkeit, folgenden 
Inhalts. Durchlauchtigſter, hochgeborner Churfürft, 

gnaͤdigſter Herr! Ew. Ch. Gn. Schrift und gnaͤdi— 
ges Bedenken iſt mir zukommen auf Freitag zu Abend, 
als ich auf morgen, Sonnabend, wollt ausreiten. 

Und daß es Ew. Ch. Gn. aufs allerbeſte meine, darf 

freilich bei mir weder Bekenntniß noch Zeugniß, denn 

ich mich deß, ſoviel menſchliche Erkundigung giebt, 
gewiß achte. Wiederum aber, da ichs auch gut meine, 

duͤnkt mich, ich wiſſe es aus höher denn aus menſch— 
licher Erkundigung; damit aber iſt nichts gethan. Was 

ich geſchrieben habe, iſt aus Sorgen geſchehen, daß 
ich Ew. Ch. Gn. wollte troͤſten, nicht meiner Sach 
halben, davon ich dazumal keinen Gedanken hatte, 
ſondern des ungeſchickten Handels halben, nehmlich 

zu Wittenberg, zu großer Schmach des Evangelii, 
durch die Unſeren entſtanden. Mich hat der Jam— 

„) Seckendorf, S. 450. 
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mer alfo zertrieben, daß, wo ich nicht gewiß waͤre, 
daß lauter Evangelium bei uns iſt, haͤtte ich verzagt 
an der Sache. Alles, was bisher mir zu Leide ges 
than iſt in dieſer Sache, iſt Schimpf und nichts "ges 
weſen. Ich wollts auch, wenn es haͤtte ſeyn koͤnnen, 
mit meinem Leben gern erkauft haben. Denn es iſt 
alfo gehandelt, daß wirs weder vor Gott, noch vor 
der Welt verantworten koͤnnen und liegt doch mir 
auf dem Halſe und zuvor dem heiligen Evangelio. 
Das thut mir von Herzen wehe. Von dieſer Sache, 
gnadigſter Herr, antworte ich alſo: Ew. Ch. Gn. 
weiß, oder weiß ſie es nicht, ſo laß ſie es ihr hiemit kund 
ſeyn: daß ich das Evangelium nicht von Menſchen, 
ſondern allein vom Himmel, durch unſern Herrn Je— 
ſum Chriſtum habe, daß ich mich wohl haͤtte moͤgen 
(wie ich denn hinfort thun will) einen Knecht und 
Evangeliſten ruͤhmen und ſchreiben. Daß ich mich aber 
zu Verhoͤre und Gericht erboten habe, iſt geſchehen, 
nicht, daß ich daran zweifelte, ſondern aus uͤbriger 
Demuth, die andern zu locken. Nun ich aber ſehe, 
daß meine zu viele Demuth gelangen will zur Niedri— 
gung des Evangelii und der Teufel den Platz ganz 
einnehmen will, wo ich ihm nur eine Hand breit 
raͤume, muß ich aus Noth meines Gewiſſens anders 
dazu thun. Ich habe Ew. Ch. Gn. genug gethan, 
daß ich dieſes Jahr gewichen bin, Ew. Ch. Gn. zu 
Dienſt. Denn der Teufel weiß faſt wohl, daß ichs 
aus keinem Zag gethan hab. Er ſahe mein Herz 
wohl da ich zu Worms einkam, daß, wenn ich haͤtte 
gewußt, daß ſoviel Teufel auf mich gehalten haͤtten, 
als Ziegel auf den Daͤchern ſind, waͤre ich dennoch 
unter ſie geſprungen mit Freuden. Nun iſt Herzog 
Georg noch weit ungleich einem einigen Teufel. Und 
fiotemal der Vater der abgruͤndlichen Barmherzigkeit 

4 
9 
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uns durchs Evangelium hat gemacht freudige Herren 
uͤber alle Teufel und Tod und uns gegeben den Reich— 
thum der Zuverſicht, daß wir duͤrfen zu ihm ſagen: 

herzliebſter Vater! kann Ew. Ch. Gn. leicht ermefs 
fen, daß es ſolchem Vater dis hoͤchſte Schmach iſt, 
ſo wir nicht ſo wohl ihm vertrauen ſollten, daß wir 

auch Herren uͤber Herzog Georgens Zorn ſind. Das 
weiß ich ja von mir wohl, wenn dieſe Sache zu 

Leipzig alſo ſtuͤnde, wie zu Wittenberg, ſo wollte ich 
doch hineinreiten, wenns gleich (Ew. Ch. Gn. ver, 
zeih mir mein naͤrriſch Reden) neun Tage eitel Her— 
zog Georgen regnete und ein jechlicher waͤre neunfach 

wuͤthender, denn dieſer iſt. Er hält meinen Herrn 

Chriſtum fuͤr einen Mann aus Stroh geflochten, das 
kann mein Herr und ich eine Zeitlang wohl leiden. 
Ich will aber Ew. Ch. Gn. nicht verbergen, daß ich 

fuͤr Herzog Georgen habe nicht nur einmal gebeten 
und geweinet, daß ihn Gott wolle erleuchten. Ich 
will auch noch einmal bitten und weinen, darnach 

nimmermehr. Und bitte, Ew. Ch. Gn. wollte auch 

helfen bitten und bitten laſſen, ob wir das Urtheil 
konnten von ihm wenden, das (ach Herr Gott!) auf 
ihn dringet ohne Unterlaß. Ich wollte Herzog Geor— 
gen ſchnell mit einem Wort erwuͤrgen, wenn es da— 
mit wäre ausgericht. Solches ſey Ew. Ch. Gn. ge 

ſchrieben, der Meinung, daß Ew. Ch. Gn. wiſſe, 
ich komme gen Wittenberg in gar viel einem hoͤheren 
Schutz, denn des Churfuͤrſten. Ich habs auch nicht 

im Sinn, von Ew. Ch. Gn. Schutz zu begehren. 
Ja ich halte, ich wollte Ew. Ch. Gn. mehr ſchuͤtzen, 
denn ſte mich ſchuͤtzen koͤnnte. Dazu wenn ich wüßte, 

daß mich Ew. Ch. Gn. koͤnnte und wollte ſchutzen, 

ſo wollt ich nicht kommen. Dieſer Sachen ſoll noch 
kann kein Schwerdt rathen oder helfen; Gott muß 
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allhie allein ſchaffen, ohne alles menſchliche Sorgen 

und Zuthun. Darum wer am meiſten glaͤubt, der 

wird hier am meiſten ſchuͤtzen. Dieweil ich denn nun 

ſpuͤre, daß Ew. Ch. Gn. noch gar ſchwach iſt im 
Glauben, kann ich keinerleiwege Ew. Ch. Gn. fuͤr 
den Mann anſehen, der mich ſchuͤtzen oder retten 

könnte. Daß nun auch Ew. Ch. Gn. begehrt, zu 

wiſſen, was fie thun ſolle in dieſer Sachen, fintemal 

fie es acht, fie habe viel zu wenig gethan? antwort 

ich unterthaͤniglich: Ew. Ch. Gn. hat ſchon allzuviel 

gethan nnd ſollte gar nichts thun. Denn Gott will 
und kann nicht leiden Ew. Ch. Gn. oder mein Sor— 

gen und Treiben. Er wills ihm gelaſſen haben, deß 
und kein anders; da mag ſich Ew. Ch. Gn. nach 
richten. Glaͤubt Ew. Ch. Gn. dies, ſo wird ſie ſi— 

cher ſeyn und Friede haben; glaͤubt ſie nicht, ſo glaͤube 

doch ich und muß Ew. Ch. Gn. Unglauben laſſen 
ſeine Qual in Sorgen haben, wie ſichs gebuͤhrt allen 

Unglaͤubigen zu leiden. Dieweil denn ich nicht will 

Ew. Ch. Gn. folgen, ſo iſt Ew. Ch. Gn. vor Gott 
entſchuldiget, fo ich gefangen oder getoͤdtet würde. 

Vor den Menſchen ſoll Ew. Ch. Gn. ſich alſo hals 

ten: nemlich, der Oberkeit, als ein Churfuͤrſt, gehor— 
ſam ſeyn und Kaiferlihe Majeſtaͤt laffen walten in 

Ew. Ch. Gn. Staͤdten und Laͤndern, an Leib und 
Gut, wie ſichs gebuͤhrt, nach Reichsordnung und ja 

nicht wehren noch widerſetzen, noch Widerſatz oder ir— 
gend ein Hinderniß begehren der Gewalt, fo fie mich fahen 

oder toͤdten will. Denn die Gewalt ſoll niemand bre— 
chen noch widerſtehen, denn alleine der, der ſie ein— 

geſetzt hat: ſonſt iſts Empoͤrung und wider Gott. Ich 
hoffe aber, ſie werden der Vernunft gebrauchen, daß 
fie Ew. Ch. Gu, erkennen werden, als in einer hör 
hern Wiegen geboren, denn daß ſie ſelbſt ſollte Stock— 



315 
meifter uͤber mich werden. Wenn Ew. Ch. Gn. die 

Thore offen laͤßt und das freie churfuͤrſtliche Geleit 

haͤlt, wenn ſie ſelbſt kaͤmen, mich zu hohlen, oder 

ihre Geſandten, fo hat Ew. Ch. Gn. dem Geber: 

ſam gnug gethan. Sie koͤnnen ja nichts hoͤheres von 
Ew. Ch. Gn. fodern, denn daß ſie den Luther wol— 

len bei Ew. Ch. Gn. wiſſen. Und das ſoll geſche— 

hen, ohne Ew. Ch. Gn. Sorgen, Thun und einiger 

Gefahr. Denn Chriſtus hat mich nicht gelehrt, mit 

eines andern Schaden ein Chriſt ſeyn. Werden ſie 

aber ja ſo unvernuͤnftig ſeyn und gebieten, daß Ew. 

Ch. Gn. ſelbſt die Hand an mich lege, ſo will ich 
Ew. Ch. Gn. alsdann ſchon ſagen, was zu thun iſt. 

Ich will Ew. Ch. Gn. vor Schaden und Gefahr ſi— 
cher halten an Leib, Gut und Seele, meiner Sa— 

chen halben, es glaͤube es Ew. Ch. Gn. oder glaͤubs 
nicht. Hiemit befehle ich Ew. Ch. Gn. in Gottes 

Gnaden. Weiter wollen wir aufs ſchierſte reden, ſo 
es noth iſt. Denn dieſe Schrift hab ich eilend abge— 

fertigt, daß nicht Ew. Ch. Gn. Betruͤbniß anfuͤhre 

von dem Gehoͤre meiner Zukunft: denn ich ſoll und 
muß jedermann tröftlich und nicht ſchaͤdlich ſeyn, will 

ich ein rechter Chriſt feyn. Es iſt ein andrer Mann, 

denn Herzog Georg, mit dem ich handle, der kennet 

mich faſt wohl und ich kenne ihn nicht uͤbel Wenn 

Ew. Ch. Gn. gläubte, fo würde fie Gottes Herrlich— 

keit ſehen. Weil ſie aber noch nicht glaͤubt, hat ſie 

auch noch nichts geſehen. Gott ſey Lieb und Lob in 
Ewigkeit. Amen *). 

) L. W. XV. G. 2378. 
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Eilftes Kapitel. 

Wie Luther gegen die Irrgeiſter aufſtehet 

Auch den ſtandhafteſten und glaubensreichſten, und 

nun zumal einen ſo edelmüthigen Landesherrn, als 

Friedrich der Weiſe war, fuͤr den es doch nothwendig 
zugleich noch andere Pflichten und Verhaͤltniſſe gab 
zu Kaiſer und Reich, hätte ein ſolches Schreiben von 

einem Unterthanen, auch wenn er, von der Form 

abſehend, nur auf den Grund des darin herrſchenden 

Geiſtes ſah und. denſelbigen ehrte, in Verlegenheit 
ſetzen muͤſſen. Auch wußte der fromme Herr ſelbſt in 
der Unruhe, in die er ſich durch dieſes Schreiben ver— 

ſetzt ſah, die innige Theilnahme ſeines Gemuͤths 

F 

an dem Schickſale Luthers und feiner Lehre nicht zu 
verbergen. Selbſt darin, daß er ſich auf alle Faͤlle 

ſicher zu ſetzen ſuchte, war die edle Sorge fuͤr das 

Heil der Kirche und des gemeinſamen Vaterlandes 

nicht zu verkeunen. Nachdem er am 6. Maͤrz jenes 
Schreiben erhalten hatte, erließ er ſogleich am folgen— 

den Tage eine Inſtruction an D. Hieronymus Schurf 

zu Wittenberg und defahl demſelben, mit Luthern 

nach Anzeige eines gnaͤdigen Grußes zu handeln, daß 
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dieſer ein oſtenſibles Schreiben an den Churfürften 
aufſetzte, und die Urſachen angabe, warum er ſich 

wiederum gen Wittenberg begeben und ausdrücklich 
bemerkte, daß ſolches ohne Zulaſſen des Churfürſten 

geſchehen ſey. Wir geben dir auch zu erkennen, heißt 

es, daß wir nichts ſuchen in dieſer Sachen, denn 

daß Aufruhr und anderes moͤchte verhuͤtet werden, 

darum wolleſt du die Sachen zum beſten helfen flei— 

ßigen und daran ſeyn, daß wir eine Schrift erlange— 

ten, die wir von uns zeigen moͤgen. So wolleſt du 
auch mit ihm handeln, daß er ſich im Stift auf dem 
Schloß zu predigen, aus etlichen bewegenden Urſa— 

chen, enthalten wollte. Am 9. März berichtete dieſer 
fromme Rechtsgelehrte, daß Luther, den er in dleſem 

Bericht einen wahrhaftigen Apoſtel und Evangeliften 

Chriſti unſeres lieben Herrn und Seligmachers nen— 
net, ſich ſogleich dem Befehl willig erzeiget habe. Er 
beſchreibet auch die Noth und Verwirrung, welche 

durch unberufene Schwaͤrmer zu Wittenberg angerich— 

tet worden und ſagt: das ſey Gott geklagt, daß aus 
Wittenberg, da das heilige Evangelium, aus ſonder— 
lichen Gnaden des Allmaͤchtigen, wiederum ans Licht 

gebracht, ſolche Aergerung und Beleidigung, ohne alle 

Nothdurft wider bruͤderliche und chriſtliche Liebe er— 

wachſen ſind. Desgleichen wir alda unter einander 

nicht wenig offendiret ſind. Denn ich fuͤr meine Per— 

ſon, als noch im Glauben kalt und ſchwach, graͤßlich 

geaͤrgert und ſkandaliſirt hin worden. Und dieſes al— 
les, meines geringen Achtens, kommt daher, daß ich 
mich beſorge, es ſind fleiſchliche und nicht mit dem 

Geiſt Gottes erleuchtete Prediger. Derhalben ich und 

der größefte Haufe, was fleiſchlich und dem Leibe und 
Fleiſch angenehm, leichtlich aufnimmt. Deswegen 

nicht gnug iſt, daß ein Prediger die Kunſt und Er— 
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kenntniß der Schrift habe, denn dieſelbige allein auf— 

blaͤſet und hoffaͤrtig machet, ſondern es muß der 

Geiſt Gottes dabei ſeyn. Dorum der Apoſtel ſpricht 
2 Cor. 3, 6. der Buchſtabe tödtet, der Geiſt aber 

macht lebendig. Denn das Wort Gottes ohne allen 
Nutz und Frucht gepredigt wird, es ſey denn, daß 

es das Herz und den Willen des Menſchen treffe und 

rühre und daß er im Geiſt und Willen ganz oder zum 
Theil verneuert und renoviret wird. Einem ſolchen 
iſts gleichviel, er eſſe Fleiſch oder nicht, wenn das 

geſchieht ohne alle Aergerung und Beleidigung ſeines 

Naͤchſten. Denn den Reinen find alle Dinge rein, 

wie den Unreinen alle Dinge unrein Tit. 1, 15. 
Gnädigſter Herr! ich bitte um Gottes willen unter— 
thäniglih, Ew. Ch. Gn. wollen dies mein verdrieß⸗ 

lich Schreiben nicht ungnaͤdiglich aufnehmen, denn 

mir wehl bewußt, daß dieſes alles Ew. Ch. Gn. 
viel hoͤhern und tiefern Verſtand haben und zu Ge— 
müth gefuͤhret, denn ich unverſtaͤndiger, armer Ge 
ſell ). 

Dieſem Berichte war Luthers Schreiben beigelegt. 
Ich habe faſt wohl bedacht, ſagt er in demſelben, 

daß es moͤchte Ew. Ch. Gn. billig beſchwerlich ſeyn, 
ſo ich ohne Ew. Ch. Gn. Willen und Zulaſſen mich 
wiederum gen Wittenberg wenden wuͤrde, ſintemal es 
ein ſcheinlich Anſehen hat, Ew. Ch. Gn. und allem 

Land und Leuten eine große Gefahr entſtehen moͤchte, 

zuvor aber mir ſelbſt, als dem, der durch Paͤpſtliche 

und Kaiſerliche Gewalt verbannt und verdammt alle 
Stunden des Todes gewarten müßte. Wie ſoll ich 
ihm aber thun? Urſach dringt, und Gott zwingt und 

ruft. Es muß und will alſo ſeyn: ſo ſey es alſo im 

) In L. W. a. OD. S. 2387. 
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Namen Jeſu Chriſti, des Herrn über Leben und Tod. 

Doch daß Ew. Ch. Gn. nicht verhalten ſeyen meine 

Urſachen, will ich etliche, ſo ich jetzt fuͤhle, Ew. Ch. 

Gn. zu erkennen geben. Und aufs erſte thue ich ja 
ſolches nicht aus Verachtung Kaiſerlicher Majeſtaͤt Ger 

walt oder Ew. Ch. Gn. oder irgend einiger Oberkeit. 
Denn wiewohl nicht allezeit der menſchlichen Oberkeit 
zu gehorchen iſt, nehmlich, wenn ſie etwas wider Got— 

tes Gebot vornimmt, fo iſt fie doch nimmer zu ver— 
achten, ſondern zu ehren. Chriſtus rechtfertiget Pilati 

Urtheil nicht, aber er ſtieß ihn noch den Kalſer drum 

nicht vom Stuhl, verachtete ihn auch nicht. Die erſte 

Urſach iſt, daß ich ſchriftlich berufen bin von der ge— 

meinen Kirchen zu Wittenberg mit großem Flehen 

und Bitten. Dieweil nun niemand leugnen kann, 

daß durch mich das Weſen angefangen iſt und ich muß 
mich bekennen einen unterthaͤnigen Diener ſolcher Kir— 

chen, zu der mich Gott geſandt hat, iſt mirs in kei— 

nem Wege abzuſchlagen geweſt, ich wollte denn chriſt— 

licher Liebe, Treue und Werk verſagt haben. Ich 

weiß, daß mein Wort und Anfang nicht aus mir, 

ſondern aus Gott iſt, das mir kein Tod noch Verfol— 

gung anders lehren wird: mich duͤnket auch, man 

werde es muͤſſen laſſen bleiben. Die andere Urſach 

iſt, daß zu Wittenberg durch mein Abweſen mir der 

Satan in meine Huͤrden gefallen iſt, und wie jetzt 
alle Welt ſchreiet und auch wahr iſt, etliche Stuͤcke 

zugerichtet hat, das ich mit keiner Schrift ſtillen kann, 

ſondern muß mit ſelbwaͤrtiger Perſon und lebendigem 

Mund und Ohr da handeln, iſt mir kein langer Spa— 
ren noch Verziehen traͤglich in meinem Gewiſſen ge— 

weſen. Derhalben mir nicht allein Ew. Ch. Gn. 
Gnad und Ungnade, ſondern auch aller Welt Zorn 

und Unzorn hintan zu ſetzen geweſen iſt. Sie iſt ja 
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meine Huͤrden, mir von Gott befohlen, es find meine 
Kinder in Chriſto, da iſt keine Disputation mehr ge— 

weſen, ob ich kommen oder nicht kommen ſoll. Ich 
bin ſchuldig, den Tod fuͤr ſie zu leiden, das will ich 
auch gern und fröhlich thun, mit Gottes Gnaden, 

wie denn Chriſtus fodert Joh. 10, 12. Die dritte 

iſt, daß ich mich uͤbel fuͤrchte und ſorge, ich ſey ſein 

leider allzugewiß, vor einer großen Empörung in 

teutſchen Landen, damit Gott teutſche Nation ſtrafen 

wird. Denn wir ſehen, daß dies Evangelium faͤllt 

in den gemeinen Mann trefflich und ſie nehmens 
fleiſchlich auf, ſehen, daß es wahr iſt, wollens doch 
nicht recht brauchen. Dazu helfen nun die, ſo da 

ſollten Empörung ſtillen, fahen an, mit Gewalt das 
Licht zu daͤmpfen, ſehen aber nicht, daß ſie dadurch 

die Herzen nur erbittern und zum Aufruhr zwingen.“ 
Die geiſtliche Tirannei iſt geſchwaͤcht, dahin allein ich 
trachtete mit meinem Schreiben. Nun ſehe ich, Gott 
will es weiter treiben. Ob nun wohl dieſe Sache 

mir ſelbſt vergeblich, dazu meinen Feinden laͤcherlich 

ſeyn würde, muß ich dennoch thun, was ich ſehe und 

weiß zu thun. Denn das ſoll Ew. Ch. Gn. wiſſen, 
und gewiß ſich darauf verlaſſen, es iſt viel anders im 

Himmel, denn zu Nuͤrnberg-beſchloſſen und werden 
leider ſehen, daß die, ſo jetzt meinen, ſie habens 

Evangelium gefreſſen, wie ſie noch nicht haben das 
Benedicite geſprochen (die Mahlzeit angefangen). Kies 

mit bitte ich, Ew. Ch. Gn. wollten mir gnaͤdiglich zu 
gut halten meine Zukunft in Ew. Ch. Gn. Stadt, 
ohne Ew. Ch. Gn. Wiſſen und Willen. Denn Ew. 
Ch. Gn. iſt nur der Guͤter und Leibe ein Herr, 

Chriſtus aber iſt auch der Seelen ein Herr, zu wel— 
chen er mich geſandt und dazu erwecket hat, die muß 

ich nicht laſſen. Ich hoff, mein Herr Chriſtus ſey 
unſrer 
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unfrer Feinde mächtig und werde mich vor ihnen wohl 
ſchuͤtzen fönnen, fo er will. Will er aber nicht, fo 
geſchehe fein lieber Wille, es fol doch an mir Ew. 
Ch. Gn. kein Gefahr noch Leid geſchehen, das weiß 
ich fuͤrwahr. 

In einem beigelegten Zettel erbot er ſich, auch 
noch eine andre Form zu ſtellen, wenns nöthig waͤre. 
Der Churfuͤrſt war zufrieden mit dem Schreiben, nur 
daß ihm gerade zu dem Zweck, wozu er daſſelbe noͤthigen⸗ 
falls brauchte, (wie er denn bald nachher eine Copie 
davon an den Miniſter von Planitz nach Nürnberg 
ſchickte, daß er fie beduͤrfendenfalls auf dem Reichstag 
produziren koͤnnte) eine Stelle darin nicht ganz paſ— 
ſend ſchien und einer nothwendigen Aenderung bedürfs 
tig; er theilte dieſe Bedenklichkeit an Hieronymus 
Schurf mit und wuͤnſchte, daß Luther die Stelle 
aͤndern moͤchte, wo es hieß: das ſoll Ew. Ch. Gn. 
wiſſen, es iſt viel ein anderes im Himmel, denn zu 
Nuͤrnberg beſchloſſen. Er aͤnderte alſo die Stelle fo, 
daß es nun hieß: das foll Ew. Ch. Gn. wiſſen und 
ſich darauf gewiß verlaffen, daß es im Himmel viel 
anders, denn auf Erden beſchloſſen iſt. Auch mußte 
er da, wo er des Kaifers erwähnte, ein Paar Worte 
hinzuſetzen und ihn ſeinen allergnaͤdigſten Herrn nen— 
nen. Vor Spalatin ſchuͤttete er uͤber dieſe krummen 
Wege der Politik, in die er ſich ſchwer finden konnte, 
ſein ehrliches, treues Herz aus. Ich ſchicke hier ei⸗ 
nen Brief an den Fuͤrſten, ſchreibt er da, in welchem 
mich, da der Fuͤrſt viel Zeichen eines zaghaften Un, 
glaubens hat ſehen laſſen (welche Schwachheit deſſel— 
ben zu dulden) nur dieſes Wort geaͤrgert hat, daß 
ich den Kaiſer meinen allergnaͤdigſten Herrn heißen 
muß, da die Welt weiß, daß er mir hoͤchſt feind und 
ungnaͤdig iſt und alſo alle uͤber dieſe offenbare Falſch⸗ 

* 
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heit lachen werden. Jedoch will ich mich lieber aus; 

lachen und für falfh halten laſſen, als des Fürften 
Schwachheit zuwider ſeyn. Das Gewiſſen kann ich 

doch damit frei haben, daß es gleichſam der Brauch 
und die Schreibart erfordere, den Kaiſer alſo bei ſei— 

nem eignen Namen und Titel zu nennen, ob er ſchon 
denen, die ihn ſo heißen, hoͤchſt ungnaͤdig waͤre. Denn 
ich haſſe alle Falſchheit von Herzen und habe bisher 

gnug nachgegeben; ich meine, man muͤſſe auch einmal 
rein herausgehen und freudig ſeyn Y). ö 

Das that er denn auch alſobald nach ſeiner An— | 
kunft in Wittenberg, infonderheit gegen die Verwuͤ— 

ſter der Ordnung, an deren Spitze Karlſtadt und 
Didymus ſtanden. Acht Tage hinter einander pre— 
digte er gegen den geſtifteten Unfug mit einem Feuer 
und einer Beredſamkeit, mit einer Schonung derjeni— 

gen Perſonen, die das Unheil angerichtet und mit ei— 

ner Popularität, woruͤber man nicht genugſam erftaunen 
kann. In der erſten zeiget er, wie die Liebe nichts 
uͤbereilet. Was thut die Mutter ihrem Kinde? fragt 
er hier; zum erſten giebt ſie ihm Milch, darnach ei— 

nen Brey, darnach Eier und weiche Speiſe. Wo ſie 

es zum erſten gewoͤhnete und harte Speiſe gäbe, würde 
aus dem Kinde nichts gutes. Alſo ſollen auch wir 
thun unſerm Bruder, Geduld mit ihm tragen eine 
Zeitlang und ſeine Schwachheit gedulden und helfen 

tragen, ihm auch MWilchſpeiſe geben, wie uns geſche⸗ 

hen iſt, bis er auch ſtark werde und nicht allein gen 

Himmel fahren, ſondern unſere Brüder, die jetzt nicht 

unſere Freunde ſind, auch mitbringen. Die Sache 

iſt wohl gut, aber das Eilen iſt zu ſchnell, denn auf 

jener Seite ſind auch noch Bruͤder und Schweſtern, 

„) L. W. S. 2385 — 2403 
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die muͤſſen auch noch herzu. In der zweiten zeigt er, 
wie die wahre Liebe verfahre, wie man einen Mis— 
brauch, wie die Meſſe, verwerfen koͤnne, ohne ihn 
mit Gewalt abzuthun. Ich wollte, ruft er aus, daß 

die Meſſe wäre in der ganzen Welt abgethan; doch 
ſoll die Liebe hierin nicht geſtrenge fahren, und mit 
Gewalt abreißen, aber predigen ſoll mans, ſchreiben 

und verfündigen, daß die Meſſe in der Weiſe gehals 

ten ſonderlich iſt, doch ſoll man niemand mit den 

Haaren darvon ziehen oder reißen, denn Gott poll 

mans hinein geben und ſein Wort allein wirken laſ— 
ſen, nicht unſer Zuthun und Werk. Denn ich hab 
nicht in meiner Gewalt oder Hand die Herzen der 

Menſchen, als der Haͤfner den Leimen, mit ihm zu 

ſchaffen nach meinem Gefallen. Ich kann nicht weis 

ter kommen, denn zu den Ohren; ins Herze kann 

ich nicht kommen. Dieweil ich dann den Glauben 

ins Herz nicht gießen kann, fo kann noch ſoll ich nie— 

mand dazu dringen noch zwingen, denn Gott thut 

das allein und macht, daß er im Herzen lebet. Das 

Wort ſollen wir predigen, aber die Folge ſoll Gott 

allein in ſeinem Gefallen ſeyn. So ich nun drein 

falle, und will ſolchen Misbrauch der Meſſe mit Ge— 
walt ablegen, fo find ihrer viele, die das muſſen mit 

eingehen, und wiſſen doch nicht, wie ſte dran ſind, 
ob es recht oder unrecht ſey, fprechen dann: ich weiß 

nicht, wie ich dran bin, habe ein irriges unruhiges 
Gewiſſen, das ſie ſchwerlich darnach koͤnnen los wer— 

den. Und wird aus dem Zwanggebot allein ein Spie— 

gelfechten, ein aͤußerlich Weſen, ein Affenſpiel und 

eine menſchliche Satzung, daraus denn ſcheinende 

Heilige, Heuchler und Gleisner kommen. Denn da 
iſt kein Herz, kein Glaube, keine Liebe. Wo dieſe 

drei Stucke nicht zu einem Werke kommen, es fen fo 
X 2 
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recht und gut, als es immer wolle, fo wird nichts 

daraus: ich wollte nicht einen Birnſtiel drauf geben. 
Man muß der Leute Herz zum erſten fahen. Welches 

denn geſchieht, wenn ich Gottes Wort treibe, predige 

das Evangelium, verkuͤndige den Leuten ihre Irrthuͤ— 

mer und ſage: liebe Herren, liebe Pfaffen, tretet ab 

von der Meſſe, es iſt nicht recht eur Meßhalten, ihr 

fündiget daran und erzuͤrnet Gott damit, das will ich 
euch geſaget haben. Wollte ihnen aber keine Satzung 
machen, auch auf keine allgemeine Ordnung dringen. 
Wer da folgen wollte, der folgete, wer nicht wollte, 
der bliebe außen. Wenn man ihm ſo thaͤte, ſo fiele 
heute dem das Wort ins Herz, morgen einem an— 
dern, und wirkete alſo viel, daß ſich einer muͤßte nun 
gefangen geben und ſchuldig achten, daß er hierinnen geir— 

ret haͤtte und ginge hin und fiele von ihm ſelbſt von 
der Meſſe. Alſo wirkete Gott mit ſeinem Worte mehr, 
denn wenn du und ich und die ganze Welt alle Ge— 
walt auf einen Haufen ſchmelzeten. Denn mit dem 
Worte nimmt Gott das Herz ein, ſo haſt du den 
Menſchen ſchon gewonnen. Alsdenn muß das 

Ding von ihm ſelbſt zerfallen und aufhoͤren. Solches 
red ich nicht darum, daß ich die Meſſe wollt wieder 

aufrichten, ſondern laß ſie liegen in Gottes Namen, 

weil ſie gefallen iſt, ſo ſey ſie gefallen. Allein darauf 
muß man Achtung haben und ſolches allezeit predigen, 

daß der Glaube nicht will gefangen noch gebunden, 
noch durch irgend eine Ordnung will an ein Werk 

geoͤrtert ſeyn. Da richte dich nach und deß kein an— 
ders. Mit ſolchen Stuͤrmen und Gewalt werdet ihrs 

nicht hinausfuͤhren; das werdet ihr ſehen. Und wo 
ihr alſo verharret und wollet euch nicht lenken laſſen, 

ſo wiſſet, daß ich nicht will bei euch ſtehen: ich wills 
euch duͤrre abgeſagt haben. Die Liebe erfoderts, daß 
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du Mitleiden habeſt mit den Schwachen, bis ſie auch 
im Glauben zunehmen und ſtaͤrker werden. Alſo ha— 

ben alle Apoſtel gethan. Paulus, da er einmal gen 

Athen kam, in eine maͤchtige Stadt, fand er im 
Tempel gebauete Altäre, da ging er von einem zum 
andern und beſahe ſie alle, und alle Abgoͤtterei dazu, 
aber er ruͤhrete keinen mit einem Fuße an, ſondern 

trat mitten auf den Platz und ſagte dem Volk, daß 

es eitel abgoͤttiſch Ding wäre. Da das Wort ihre 
Herzen faſſete, da fielen die Abgoͤtter ſelbſt ab und 
zerging alle Abgoͤtterei von ihr ſelbſt ohne alle Ges 
walt und ohne alles Stuͤrmen. Apoſtelgeſch. 17, 

22 — 34. Das Wort hat Himmel und Erde geſchaf⸗ 
fen und alle Dinge, daſſelbe Wort muß es hier auch 

thun und nicht wir armen Suͤnder. Summa Sum—⸗ 
marum, predigen will ichs, ſagen will ichs, ſchrei— 

ben will ichs; aber zwingen, dringen mit Gewalt 
will ich niemand; denn der Glaube will willig, un⸗ 
genöthiget, angezogen werden. Mehmet. ein Exempel 
von mir. Ich bin dem Ablaß und allen Papiſten ents 

gegen geweſen, aber mit keiner Gewalt. Ich habe 
allein Gottes Wort getrieben, geprediget und geſchrie⸗ 
ben: ſonſt hab ich nichts gethan. Das hat, wenn 
ich geſchlafen habe, wenn ich Wittenbergiſch Bier mit 
meinem Vhilivpo und Amsdorf getrunken habe, alſo 
viel gethan, daß das Papſtthum alfo ſchwach worden 
iſt, daß ihm noch nie kein Fuͤrſt noch Kaiſer foviel 
abgebrochen hat. Ich habe nichts gethan: das Wort 

hat es alles gehandelt und ausgerichtet. Wenn ich 
hätte wollen mit Ungemach fahren, ich wollte Teutſch⸗ 

land in ein groß Blutvergießen gebracht haben; ja ich 
wollte wohl zu Worms ein Spiel angerichtet haben, 
daß der Kaiſer nicht ſicher waͤre geweſen. Aber was 
waͤre es? Narrenſpiel waͤre es geweſen. Ich habe 
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nichts gemacht; ich hab das Wort laſſen handeln. 

Was meinet ihr wohl, daß der Teufel gedenkt, wenn 

man das Ding will mit Rumor ausrichten? Er ſitzet 

hinter der Höllen und denket: o wie ſollen nun die 

Narren ein fo feines Spiel machen; aber denn fo 

geſchieht ihm leid, wenn wir allein das Wort treiben 

und das allein wirken laſſen. Das iſt allmaͤchtig, das 

nimmt gefangen die Herzen und wenn die gefangen 

ſind, ſo muß das Werk hintennach von ihm ſelbſt 

zerfallen. In der dritten Predigt wiederhohlt er gleich 

zu Unfang und kurz, was er am Tage vorher vorge— 

tragen. Die Winkelmeſſen muſſen abgethan ſeyn: 

aber man ſoll keinen mit den Haaren darvon oder 

dazu thun, denn ich kann keinen gen Himmel treiben 

oder mit Knitteln drein ſchlagen: dies iſt grob genug 

geſagt; ich mein, ihr habts verſtanden. Er ſpricht 

hierauf von den Dingen, die da frei ſeyn ſollen, ehe⸗ 

lich werden oder nicht, Moͤnche und Nonnen aus 

dem Kloſter gehen, oder nicht. Siehe nur auf, faͤh⸗ 

ret er fort, daß du magſt vor Gott beſtehen, wenn 

du angefochten wuͤrdeſt, ſonderlich am Sterben, von 

dem Teufel. Es iſt nicht genug, daß du ſprechen 

wollteſt: der und der hat es gethan, ich habe dem 

gemeinen Haufen gefolget, als uns hat der Propſt 

Doctor Karlitadt, Gabriel (Didymus) oder Michael 

geprediget. Nein, ein jechlicher muß fuͤr ſich ſelbſt 
ſtehen und geruͤſtet ſeyn, mit dem Teufel zu ſtreiten. 

Du mußt dich gründen auf einen ſtarken klaren Spruch 

der Schrift, da du beſtehen magſt; wenn du den. 

nicht haft, fo iſt es nicht möglich, daß du beſtehen 

kannſt, der Teufel reißet dich hinweg, wie ein duͤrr 

Blatt. Darum welche Pfaffen Weiber genommen 

haben oder welche Nonne einen Mann, zur Errettung 

ihrer Gewiſſen müſſen fie auf einem klaren Spruch 
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ſtehen, als iſt St. Paulus, wiewohl ihrer ſonſt mehr 

find, ich meine, St. Paulus habe es ſchon grob ge— 

nug ausgeſtochen; 1 Tim. 4, 1. 3. Den Spruch 

wird der Teufel nicht umſtoßen oder freſſen; ja er 

wird von dem Spruch umgeſtoßen oder gefreſſen wer— 

den. Alſo lieben Freunde, es iſt klar genug geſaget; 

ich meine, ihr ſollts verſtehen, und kein Gebot aus 

der Freiheit machen, ſprechend: der Pfaff hat ein 

Weib genommen, darum muͤſſen fir alle Weiber neh— 

men; noch nicht! der Moͤnch oder Nonne iſt aus dem 

Klofter gangen, drum muͤſſen ſie alle herausgehen; 

noch nicht! der hat die Bilder gebrochen und ver— 

brannt, darum miffen wir ſte alle verbrennen; noch 

nicht! lieber Bruder. Oder: der Prieſter hat kein 

Weib, darum muß kein Prieſter ehelich werden; noch 

nicht! denn die Keuſchheit nicht halten koͤnnen, neh— 

men Weiber, welche aber Keuſchheit halten, denen 

iſt es gut, daß ſie ſich moͤgen enthalten: denn die le— 

ben im Geiſte und nicht im Fleiſch. Die naͤmliche 

Freiheit behauptet er dann in Anſehung der Bilder. 

Allhie muͤſſen wir bekennen, ſagt er, daß man Bil⸗ 

der haben und machen mag; aber anbeten ſollen wir 

ſie nicht. Nun wer will alſo kühn ſeyn und ſprechen, 

ſo er zur Antwort gefodert wird: ſie haben die Dils 

der angebetet? Wie that Paulus zu Athen; da ging 

er in ihre Kirchen, und beſahe alle ihre Abgoͤtterei, 

ſchlug aber keinem ins Maul, ſondern trat mitten auf 

den Platz und ſprach: ihr Maͤnner von Athen, ihr 

ſeyd alle abgöͤtteriſch; wider die Abgoͤtter predigte er, 

aber er riß keinen mit Gewalt weg. St. Paulus, 

wie in den Geſchichten der Apoftel ſtehet Kap. 28, 

11. fuhr einſt in einem Schiffe, da waren an einem 

Panier die Zwillinge, Caſtor und Pollux, zween Ab— 

goͤtter, gemalet. Er ließ ſich nichts anfechten, hieß 
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ſie nicht abreißen, fragte nichts darnach, ſondern fuhr 

immer zu, ließ fie ſtehen, wie fie ſtunden. Ueber 

denſelben Gegenſtand redet er in der vierten Predigt. 

Derohalben, lehret er, muͤſſen wir uns wohl vorſe— 

hen, denn der Teufel ſuchet uns durch ſeine Apoſtel 
aufs allerliſtigſte und ſpitzigſte und muſſen nicht alſo— 
bald zufahren, wenn ein Mißbrauch ums Dings vor 

handen iſt, daß wir daſſelbige Ding umreißen oder 
zu nichte machen wollen. Denn wenn wir wollten 

alles verwerfen, deß man mißbrauchet, was wuͤrden 

wir vor ein Spiel zurichten? Es ſind viel Leute, die 
die Sonne, den Mond und das Geſtirn anbeten; 

wollen wir darum zufahren und die Sterne vom Him— 

mel werfen, die Sonne und den Mond herabſtuͤrzen? 

ja wir werden es wohl laſſen. Es iſt gewißlich der 

Teufel vorhanden, aber wir ſehen es nicht: es muß 
einer gar eine gute Kohle haben, wenn man den Teu— 
fel will ſchwarz machen: denn er will auch gerne ſchoͤn 

ſeyn, wenn er auf die Kirchmeſſe geladen wird. In 

der fünften Predigt handelt er vom hochwuͤrdigen Sa— 

crament und ſagt: ihr habt gehört, daß ich wider die 

naͤrriſchen Geſetze des Papſtes geprediget habe und ih— 

nen einen Widerſtand gethan, in dem, daß er hat 

geboten: kein Weib ſoll das Altartuch waſchen, dar— 

auf der Leichnam Chriſti gehandelt wird und wenn 
es eine reine Nonne waͤre, es waͤre denn zuvor von 

einem reinen Prieſter gewaſchen; auch wenn jemand 

den Leichnam Chriſti haͤtte angeruͤhret, da fuhren die 

Prieſter zu und beſchnitten ihm die Finger und der— 

gleichen viel mehr. Aber wenn ein Maͤgdlein bei eir 

nem nackenden Pfaffen geſchlafen haͤtte, da ſiehet er 

durch die Finger und laͤſſet es geſchehen. Traͤget ſie 
und gebieret ein Kind, er giebt es zu. Wider ſolche 
naͤrriſche Geſetze hab ich gepredigt, dadurch kuͤndig 
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gemacht, daß hierinnen in des thörigten Papſtes Ge 

ſetz und Gebot keine Sande wäre und ſuͤndiget ein 
Laye nicht daran, wenn er den Kelch oder den Leich— 

nam Chriſti mit den Händen anruͤhret. In dem fols 
let ihr ja Gott danken, daß ihr in ſolche große Er— 

kenntniß kommen ſeyd, das vielen großen Leuten ge— 

mangelt hat. Nun fahrer ihr zu und gleich fo naͤr— 

riſch, als der Papſt, in dem, daß ihr meinet, es 
muß ſeyn, daß man das Sacrament mit den Haͤn— 

den angreife und wollet darin gute Chriſten ſeyn in 
dem, daß ihr das Sacrament anrühret mit den Haͤn— 

den, und habet hierin alſo gehandelt mit dem Sa— 

crament, welches unſer hoͤchſter Schatz iſt, daß nicht 

Wunder waͤre, der Donner und Blitz haͤrte euch in 
die Erden geſchlagen. Das andere haͤtte Gott noch 
alles moͤgen leiden, aber das mag er in keinem Weg 
leiden, in dem, daß ihr einen Gezwang daraus has 

bet gemacht. Und werdet ihr nicht davon abfallen, 

fo darf mich kein Kaifer, noch jemand von euch jas 

gen. Ich will wohl ungetrieben von euch gehen und 

darf ſprechen: es hat mich kein Feind, wiewohl ſie 

mir viel Leids haben gethan, alſo getroffen, als ihr 
mich getroffen habt. Wollet ihr gute Chriſten darin⸗ 

nen geſehen ſeyn, daß ihr das Sacrament mit den 
Haͤnden angreifet, und einen Ruhm davon vor der 
Welt haben, fo find Herodes und Pilatus die ober— 

ſten, beſten Chriſten; ich meine, ſie haben den Leich— 
nam Chriſti wohl angetaſtet, denn fie haben ihn laſ— 

ſen ans Kreuz ſchlagen und toͤdten. In dieſem Sinne 

redet er auch vom Abendmahl in beiden Geſtalten, 
billiget ſie, will aber niemand dieſelbigen aufdringen. 
Denſelbigen Zwang tadelt er in der ſechſten Predigt 
in Anſehung der Communion und in der ſtebenten 

handelt er von der Frucht des Sacrameuts, welche 
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die Liebe iſt. In der letzten endlich redet er noch von | 

der heimlichen Beichte “). Ueber den Artikel von 

beiderlei Geſtalt des Sacraments zu nehmen, gab er 

noch in demſelben Monat einen eignen Tractat heraus. 
Nach und nach ſetzte ſich endlich, auf Luthers Be— 

muͤhung, der wilde Sturm; Luther ließ ſich ganz 
ſanftmüthig mit den Zwickauiſchen Propheten ein, um 

ſie zu pruͤfen, fand aber ihr Treiben nichtig und 
grundlos und hielt ſte fuͤr zu gering und unbedeutend, 
um ſich weiter mit ihnen einzulaſſen. Sie zogen ſich 
fort aus Wittenberg, hatten es aber freilich ſehr uͤbel 
genommen, daß Luther ſo gering von ihrem Geiſte 
dachte und uͤberhaͤuften ihn nun mit graͤulichen Schmaͤ— 

hungen. An Karlſtadt, ſeinem Kollegen, bewies Lu— 

ther große Geduld. Der Mann hatte in ſeinem be— 

ſchraͤnkten und finſtern Kopfe die wunderlichſten An— 

wandlungen. Er kam allmaͤhlig auf die Seite der 
Schwaͤrmer hinuͤber, die alle Gelehrſamkeit gering 
achten, alle kirchlichen Feierlichkeiten und Gebräuche 
wegwerfen und am liebſten in dumpfen Gedanken 

bruͤten. Luther kam nachher faſt ganz mit ihm wie 

der zurecht, da er fein naͤrriſches Weſen maͤßigte. Er 
begab ſich aber nachher nach Orlamuͤnde, trug einen 

grauen Rock und Filzhut, wollte nicht mehr Doctor 

heißen, ſondern Bruder Andres und lieber Nachbar 

und wie jeder andere Bauer dem Richter daſelbſt un— 

terworfen ſeyn. So glaubte er ſich am beſten und 
weiteſten von der paͤpſtlichen Seite entfernen zu koͤn— 
nen und darin ſuchte er hauptſaͤchlich die Reforma— 

tion, daß er aͤußerlich mit Abſchaffung der Verfaſſung 

und Anordnungen eilte, ohne den tuͤchtigen Grund der 

8 
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Lehre zuvor feſt und ſicher gelegt zu haben. Zu Wit— 
tenberg duldete Luther indeß alle Schwaͤchen des Man— 

nes, wollte nicht, daß durch Streit und Schriftwech— 

ſel den Widerſachern Gelegenheit ſich zu freuen, ge— 

geben wuͤrde, zumal auch der hitzige Didymus bei 

Zeiten ſich noch bekehrte, indeß Karlſtadt auf ſeinem 

Kopfe beſtund und auch in der Folge neuen Tumult erregte. 
Wenn einer, wie Luther, mit ſeinem hellen Geiſte 

und ſeiner tiefen Empfindung den Zuſtand der Reli— 

gion und die Verfaſſung der Gemüther, die von ihm 

ausgegangne Anregung und den Widerſtand dagegen 
in Teutſchland betrachtete, fo mußte ihm wohl zuwei— 

len recht bange werden um die Ruhe und Wohlfarth 

feines geliebten Vaterlandes. Denn dieſer zwar nicht 

gewaltſame, aber doch gewaltige Umſchwung der 

Dinge, welcher die beabſichtigte Folge ſeiner Lehre 
war, konnte ſchwerlich geſchehen, ohne die Gemuͤther 

auf beiden Seiten aus der gewohnten Ordnung zu 

rucken, ohne unreine und trübe Leidenſchaften unvers 

meidlicherweiſe zugleich mit aufzuregen und ins Spiel 

zu bringen und eine ſolche Gaͤhrung und Miſchung 
der Kraͤfte und Geſinnungen zu veranlaſſen, bei der 

man eine Zeitlang die ruhige Mitte ſchwerlich zu fin— 
den und zu behaupten vermochte. Denn alſo iſt es 
immer, wo ein neuer und beſſrer Zuſtand der Dinge 

ſich bilden will, daß man durch eine Zwiſchenzeit voll 

Unruhe und Verwirrung hindurch muß, bei der alle 

Kraͤfte auf eine ungewoͤhnliche Weiſe geſpannt und 

aufgeregt find. Auf der einen Seite war der toͤdt— 
lichſte Haß und Widerſpruch gegen das Evangelium 
thaͤtig und geſchaͤftig und jede Art von Waffen will 
kommen, den Fortfchritten der reineren Lehre ein Ziel 

zu ſetzen, woraus entſprang, daß man auf der andern 

Seite auch nicht immer in den Schranken der Maͤßi— 
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gung bleiben konnte. Dort gefiel man fi in den 
immer enger angezogenen Banden eines unbedingten 

Gehorſams, hier ſtreifte man aus bloßem Widerſpruch 
leicht auf die entgegengeſetzte Seite aus und zog das 
Evangelium und die evangeliſche Freiheit ins Fleiſch, 
wie damit unter der Zwickauer und Karlſtadts An— 
fuͤhrung ſchon ein ſtarker Anfang gemacht worden 
war. Luther, der auch in dieſer Hinſicht feinem Zeit— 

alter ſo weit uͤberlegen war, hatte daruͤber ein ſehr 
beſtimmtes Vorgefuͤhl und die helleſten Einſichten. 
Nach den erſten Zeichen der Zeit, die er zu Witten— 

berg bemerkte, ließ er uͤber die Zukunft ſehr merk— 

wüuͤrdige Winke fallen. Er hatte ſchon in dem zwei— 

ten Schreiben an feinen Churfuͤrſten die Bedenkllch— 

keit geaͤußert, daß der gemeine Mann leicht ſich des 

Evangeliums auf eine fleiſchliche Weiſe bemeiſtern 

könnte und daß daraus, wo man nicht ſteuerte, Auf— 

ruhr unausbleiblich erfolgen werde. Er hatte ſchon 
am 19. Maͤrz 1522. dem frommen Juriſten Gerbe— 

lius zu Strasburg hieruͤber ſeine Gedanken eroͤffnet. 
Sehet ihr nur zu, ſchrieb er ihm, daß ihr ſamt den 

Euren dem Evangelio mit Gebet beiſtehet. Denn ich 
ſehe, daß der Satan damit umgeht, nicht nur das 
Evangelium zu vertilgen, ſondern auch ganz Teutſch— 

land mit ſeinem eignen Blut zu uͤberſchwemmen. Ach 
mit was vor ſchrecklichen Dingen gehet er um! welche 
auch, wo ich mich nicht betruͤge, nur allzugewiß be— 

vorſtehen, weil niemand iſt, der ſich zu einer Mauer 
mache für das Haus Iſrael, theils, weil wir das 
Evangelium des Reichs Gottes wegen unſeres hart— 

naͤckigen Undanks nur in Worten und nicht in der 
Kraft haben und allein durch das Wiſſen aufgeblaſen, 

nicht aber durch die Liebe gebeſſert werden, darum 
wird uns, wie ich fuͤrchte, gegeben werden, was wir 
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verdienen; betet demnach, laſſet die Euren beten, ja 
laßt uns alle beten, denn es iſt Ernſt vorhanden und 
der Teufel meinet uns mit unglaublicher Werſchlagen— 
heit und äußerſten Kräften ). Und wie von der ans 

dern Seite her nicht geringere Gefahr drohe, zeiget 
er deutlich an in einem Briefe vom folgenden Tage 

an Wenzeslaus Link, Auguſtinerprovinzial. Mir hat 

der Schluß eures Synodi wohl gefallen, ſchreibt er 
hier. Denn der heilige Geiſt ſcheinet wohl ſonſt auf 

keinem Moͤnchsſynodo geweſen zu ſeyn, als auf die— 
ſem. Ich hoffe, Gott habe angefangen, den Satan 

und ſeine Knechte zu verlachen und zu verſpotten. Es 

wird auch ſeine letzte und geringſte Kraft, nehmlich 
der Zorn der Bullen, die ſich ſo trefflich bei uns blaͤ— 

hen, überwunden werden. Wir glauben, daß Chris 
ſtus, der Sohn Gottes, ein Herr uͤber Leben und 

Tod ſey, wen ſollten wir alſo fuͤrchten? wir haben 

die Erſtlinge des Sieges und triumphiren uͤber die 
paͤpſtliche Tirannei, die vorhin Könige und Fuͤrſten 

gedrückt hat, wie viel mehr werden wir die Fuͤrſten 

ſelbſt überwinden und verachten? Der leugt nicht, 

der da geſagt hat: du haft Alles unter feine Füße 
gethan; indem er ſpricht: Alles, hat er nicht auch 

den Zorn derſelben Dres dniſchen Waſſerblaſe und ab 

ler derer, fo jetzo zu Nuͤrnberg geweſen, darunter 

gethan? Sie mögen denn verſuchen und fortfahren, 

Chriſtum herunterzuſtoßen, wir wollen unterdeſſen ſi— 
cher zuſehen, wie der Vater den Sohn mit ſeiner 

Rechten halten koͤnne vor dem Geſicht und Schwanz 

der rauchenden Loͤſchbraͤnde. Ich fuͤrchte aber ſehr, 

daß wenn die Fuͤrſten werden ferner dem tollen Kopf 
Herzog Georgens Gehör geben, fo werde ein Laͤrmen 

— —— — 

) Seckendorf, S. 472. 
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kommen, der durch ganz Teutſchland alle Fürften 
und Oberkeiten verftöre und zugleich die ganze Kleri— 
ſei mit drein ſchleppe: denn ſo kommt mirs fuͤr. Das 
gemeine Volk iſt allenthalben aufgebracht und hat Augen: 

es will und kann ſich mit Gewalt nicht weiter drucken laſ— 

ſen. Der Herr iſts, der dies thut und der ſolche 

Drohungen und obſchwebende Gefahr vor den Augen 
der Fuͤrſten verbirgt, ja durch ihre Blindheit und 
Gewalthaͤtigkeit ſolches vollenden wird, daß mich 

daͤucht, ich ſehe Teutſchland im Blute ſchwimmen. 

Darum, mein lieber Wenzel, bitt ich euch um Chriſti 
willen, betet ſamt den Euren mit uns. Es iſt eine 

ernſte Sache die uns bevorſtehet und der tolle Kopf 
zu Dresden ſiehet nicht auf das Volk, wenn er nur 
feine Tollheit und alten Haß erſaͤttigen kann. Und 

wenn ihr weiter was thun koͤnnet, ſo machet, daß 

eure Rathsherren (die zu Nuͤrnberg) die Fürften (fo 

damals auf dem Reichstage daſelbſt verſammlet wa— 

ren) ermahnen, gelinde und ohne Gewalt zu handeln 

und zu ſchließen, und zu bedenken, daß die Voͤlker 
nicht mehr ſo ſeyen, wie ſie bishero geweſen. Sie 

ſollten wiſſen, daß ihnen das Schwerdt unfehlbar 
auf dem Halſe ſchwebe. Sie ſuchen den Luther zu 

vertilgen, Luther aber ſuchet in Wahrheit ſie zu er— 

halten. Der Untergang, womit ſie ſchwanger gehen, 

ſtehet nicht dem Luther, ſondern ihnen bevor, ſo gar 
fern iſts, daß ich ſie fuͤrchten ſolle. Das, mein ich, 
red ich im Geiſt. Wenn aber der Zorn ja im Him— 
mel beſchloſſen iſt, daß er weder mit Beten noch Ra— 

then abgewandt werden kann, ſo wollen wir doch er— 

langen, daß unſer Joſtas (Churfuͤrſt Friedrich) in 
Frieden zuvor entſchlafe und die Welt in ihrem ver— 

wirrten Babel gelaſſen werde. Was Chriſtus in 
Willens habe, weiß ich nicht; das aber weiß ich, daß 
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ich in dieſer ganzen Sache nie einen fo ſtolzen und 

herzhaften Geiſt gehabt, als jetzo. Und ob ich wohl 
alle Stunden in Gefahr des Todes mitten unter den 
Feinden ſchwebe, ohne allen menſchlichen Schutz, ſo 

hab ich doch in meinem Leben nichts ſo verachtet, als 

die naͤrriſchen Drohungen Herzog Georgs und feines 
gleichen. Und dieſer Geiſt, woran ihr nicht zweiflen 

ſollt, wird ein Herr ſeyn Herzog Georgs und aller, 

die gleicher Thorheit ſind. Ich ſchreibe dieſes ganz 

nüchtern und frühe voll feſter Zuverſicht und gottſeli— 

gen Vertrauens. Mein Herr Chriſtus lebet und re— 
gieret und ich werde auch leben und regieren “). 

Um nichts zu verfäumen, was ſeinerſeits geſchehen 
konnte, dem bevorſtehenden Ungluͤck bei Zeiten zu 

ſteuern, hatte er noch auf der Wartburg eine treue 

Vermahnung an alle Chriſten, ſich vor Aufruhr und 
Empörung zu huͤten, aufgeſetzt **). Dieſelbe beginnet 

er alſo: Es iſt von Gottes Gnaden in dieſen Jahren 
das ſelige Licht der chriſtlichen Wahrheit, durch den 

Papſt und die Seinen zuvor verdruckt, wieder auf— 
gangen, dadurch ihre mannigfaltige, ſchaͤdliche und 
ſchaͤndliche Verfuͤhrungen, allerlei Miſſethat und Ti— 

rannei, oͤffentlich an Tag bracht und zu Schanden 
worden iſt, daß es ſich anſehen läßt, es werde gelan— 
gen zu Aufruhr und Pfaffen, Moͤnche, Biſchoͤfe mit 

ganzem geiſtlichen Stand erſchlagen und verjagt moͤch— 
ten werden, wo ſie nicht eine ernſtliche, merkliche 

Beſſerung ſelbſt vorwenden. Denn der gemeine Mann, 
in Bewegung und Verdrieß ſeiner Beſchaͤdigung, an 
Gut, Leib und Seel erlitten, zu hoch verſucht, und 

uͤber alle Maaß von ihnen aufs alleruntreulichſte be— 

) e. W. Xv. ©. 232. 
„e. W. X. ©. 400. 
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ſchweret, hinfort ſolches nimmer leiden möge noch 
wolle und dazu redliche Urſache habe, mit Flegeln 

und Kolben drein zu fchlagen, wie der Karſthans 
draͤuet. Deswegen will Luther durch dieſe Schrift dem 
gemeinen Mann ſein Gemuth ſtillen und ihm ſagen, 
daß er ſich enthalte auch der Begierden und Worte, 

ſo zum Aufruhr lenken und zur Sache nichts vorneh— 
men ohne Befehl der Oberkeit. Er empfielet auch 
hier wieder die Gewalt des Wortes allein gegen die Feinde 
des Evangeliums und Volks. Man kann ihnen mit Wor— 

ten und Briefen, ſagt er, mehr denn genug thun, 

daß es weder Hauens noch Stechens bedarf. Aller 

Aufruhr bringt die Beſſerung nimmermehr, die man 
ſuchet. Aufruhr hat keine Vernunft und geht gemei— 
niglich mehr uͤber die Unſchuldigen, denn uͤber die 

Schuldigen. Darum iſt auch kein Aufruhr recht, wie 

rechte Sache er immer haben mag. Darum hab acht 
auf die Oberkeit. So lange die nicht zugreift und 
befiehlet, fo halte du ſtille mit Hand, Mund und 
Herz und nimm dich nichts an. Kannſt du die Ober— 

keit bewegen, daß ſie angreife und befehle, ſo magſt 
du es thun. Will ſie nicht, ſo ſollſt du auch nicht 

wollen. Faͤhreſt du aber fort, fo biſt du ſchon unges 

recht und viel aͤrger, denn das andere Theil. Ich 
halte und wills allezeit halten mit dem Theil, das 

Aufruhr erleidet, wie unrechte Sache es immer habe. 

Zum dritten, ſo iſt Aufruhr von Gott verboten. Nun 
iſt Aufruhr nichts anderes, denn ſelbſt richten und raͤ— 

chen. Das kann Gott nicht leiden, darum iſts nicht 

moͤglich, daß Aufruhr nicht ſollte die Sache allezeit 
viel aͤrger machen, weil ſie wider Gott und Gott 
nicht mit ihr iſt. Zum vierten iſt in dieſer Sache 
der Aufruhr ein ſonderlich gewiß Eingeben des Teu— 
fels. Denn dieweil er ſiehet das helle Licht der Wahr— 

heit 
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heit und er ihm in keinem Wege begegnen kann, die 
Glaͤnze ihm in die Augen geſchlagen, daß er verblen— 
det nicht mehr denn lügen, laͤſtern und das närrifihe 

Ding fürgeben kann, fo gar, daß er auch vergißt 

Schein, Farbe und Gleißen, wie er bisher gewohnet 
hat, fürzugeben, wie das ausweiſen die Lugenmaͤuler, 

Papſt, Eck, Emſer und ihres gleichen in Bullen und 
Schriften, fo faͤhret er zu und will Aufruhr anrichten 
durch die, fo ſich des Evangelii rühmen; damit er 
boffet, unſere Lehre zu ſchimpfiren, als ſey fie vom 

Teufel und nicht aus Gott, wie etliche ſchon auf der 

Kanzel gloriren. Aber es ſoll ihnen, ob Gott will, 

nicht gelingen. Welche meine Lehre recht leſen und 

verſtehen, die machen nicht Aufruhr, ſie habens nicht 

von mir gelernet. Daß aber etliche ſolches thun und 

ſich unſeres Namens ruͤhmen, was konnen wir dazu? 

wieviel thun die Papiften unter Chriſti Namen, das 

nicht allein Chriſtus verboten hat, ſondern auch Chri— 
ſtum verſtoͤret. Sollen wir unſern Chor ſo rein hal— 
ten, daß auch St. Peter nicht ſtrauchle unter uns, 

ſo doch unter den Papiſten eitel Judas und Judas— 

tücke find. Was fie Boͤſes von uns fagen mögen, 

ziehen ſie alſobald auf die Lehre, und muß alſo das 

heilige Wort Gottes unſre Schande tragen. Der 
Teufel hat ſich lange Zeit vor dieſen Jahren gefurcht, 

und den Braten von fern gerochen, hat auch viel 

Prophezeiungen dawider laſſen ausgehen, deren etliche 
auf mich deuten, daß ich mich oft ſeiner großen Schalk— 

heit verwundre. Siehe, wie iſt den Papiſten dle 

Decke zu kurz und ſchmal worden. Die Stationirer 
klagen, fie muͤſſen ſchier Hungers ſterben. Was will 
werden, wo ſolcher Mund Chriſti noch zwei Jahre 

mit ſeinem Geiſt dreſchen wird. Solch Spiel wollte 
der Teufel gerne mit leiblichem Aufruhr hindern. Aber 

7 
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laßt uns weiſe ſeyn, Gott danken fuͤr fein heilig 
Wort und dieſer ſeligen Aufruhr den Mund friſch dar— 
geben. Er ermahnet auch noch, den Unterſchied zwi— 

ſchen den harten Tirannen und den ſchwachen Ver- 

fuͤhrten wohl im Auge zu haben. Siehe, ſagt er, 
du mußt die Hunde und Saͤue anders, denn die Men— 

ſchen, die Woͤlfe und Loͤwen anders, denn die ſchwa— 

chen Schaafe handeln. Den Wölfen kannſt du nicht 

zu hart ſeyn, den ſchwachen Schaafen kannſt du nicht 

zu weich ſeyn. Wir muͤſſen uns doch jetzt nicht ans 

ders halten, denn als lebten wir unter den Heiden, 
weil wir unter den Papiſten leben, ja ſie ſind wohl 

ſiebenfaͤltige Heiden. Darum ſollen wir, wie St. 

Petrus lehret 1 Epiſt. 2, 12. einen guten Wandel 
fuͤhren unter den Heiden, daß ſie uns nichts uͤbles 

moͤgen nachſagen mit Wahrheit, wie ſie gern wollten. 
In dieſer Schrift kommt noch folgende merkwuͤrdige 

Aeußerung vor. Hier in dieſem Treiben, ſagt er, 

muß ich abermal etliche vermahnen, die dem heiligen 

Evangelio einen großen Abfall und Nachrede machen. 
Es find etliche, fo fie ein Blatt oder zwei geleſen, 

oder eine Predigt gehoͤret, rips raps ausher wiſchen 

und nichts mehr thun, denn überfahren die anderen, 

als die nicht evangeliſch ſeyen, unangeſehen, daß zus 

weilen ſchlechte einfaͤltige Leute ſind, die wohl die 

Wahrheit lernten, ſo man ſie ihnen ſagete. Das hab 
ich auch niemanden gelehret und St. Paulus hat es 
hart verboten. Sie thuns nur darum, daß ſie wol— 

len etwas neues wiſſen und gut Lutheriſch geſehen 

ſeyn. Aber fie misbrauchen des heiligen Evangelli zu 
ihrem Muthwillen. Damit wirft du das Evangelium 

nimmermehr in die Herzen treiben; du wirſt ſie viel— 

mehr abſchrecken und mußt eine ſchwere Antwort ge— 

ben, daß du fir alſo von der Wahrheit getrieben haft. 
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Nicht alſo, du Narr, höre und laß dir ſagen. Ich 
bitte, man wolle meines Namens ſchweigen und ſich 
nicht Lutheriſch, ſondern Chriſten heißen. Was iſt 

Luther? iſt doch die Lehre nicht mein. So bin ich 

auch fuͤr niemand gekreuzigt. St. Paulus 1 Cor. 3, 
J. 3. wollte nicht leiden, daß die Chriſten ſich ſollten 
heißen Pauliſch oder Petriſch, ſondern Chriſten. Wie 
kaͤme denn ich armer, ſtinkender Madenſack dazu, daß 

man die Kinder Chriſti ſollte mit meinem heilloſen 
Namen nennen? Nicht alſo, lieben Freunde; laſſet 

uns tilgen die partheiifhen Namen und Chriſten hei— 
ßen, deß Lehre wir haben. Die Papiſten haben bil— 

lig einen partheitfchen Namen, dieweil fie ſich nicht 
begnuͤget an Chriſti Lehre und Namen, wollen auch 
paͤpſtiſch ſeyn; fo laßt fie paͤpſtiſch ſeyn, der ihr Mei— 
fter it. Ich bin und will keines Meiſter ſeyn. Ich 

habe mit der Gemeinde die einige, allgemeine Lehre 

Chriſti, der allein unſer Meiſter iſt. Matth. 23, 8. 
Dieſe und andere Warnungen Luthers fruchteten 

nicht nur bei dem gemeinen Volk an vielen Orten, 
ſondern auch bei den Edlen und Rittern teutſcher Na— 

tion, die im Gefuͤhle der Kraft und Gewalt auch 
nicht geringe Neigung zu Trotz und Aufruhr in ſich 
verſpuͤren mochten. Sie floͤßten den Helden der Fauſt 

zugleich jenen Sinn chriſtlicher Liebe und Milde ein, 

der das Gemuͤth erhebt über jeden Ausbruch roher 

Gewalt und der an dieſem Werk mehr, als bei jedem 
andern, dadurch etwas zu verunſtalten fuͤrchtet. Die 

fer chriſtliche Sinn zeigte ſich auch an den edelſten 

und heldenmuͤthigſten Rittersleuten der Nation auf 
eine ſo rührende Weiſe, daß man faſt glauben ſollte, 

der Geiſt chriftlicher Wahrheitsliebe und Ehrfurcht vor 
der wahren Kirche und Lehre ſey ganz und gar ſchon 
von den Bifchöfen, Pfaffen und Moͤnchen zu den 

Y 2 
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Layen hinuͤbergewandert. Hartmuth von Cronberg 
ſchrieb in dieſem Sinne ſeine chriſtliche Vermahnung 

an die vier Bettelorden, den 25. Jun. 1522. Lieben 

Bruͤder, ſagt er hier, ich Hartmuth von Cronberg, 

entbiete euch meinen freundlichen Dienſt mit herzlicher 
Wuͤnſchung der Gnade Gottes und fuͤge euch zu ver— 

nehmen, daß die evangeliſche Wahrheit und chriſtliche 
bruͤderliche Liebe, ſo daraus fleußt, mich zwinget; de— 
rohalben ich nicht unterlaſſen mag, euch eine bruͤder— 

liche Ermahnung zu thun, betreffend die lautere, reine, 

evangeliſche Lehre, die bei dieſen unſern Zeiten durch 

die allerhoͤchſte Guͤtigkeit Gottes mit einem klaren, 
himmliſchen Licht zu uns armen, unwuͤrdigen Men— 

ſchen ſcheinet. Solcher evangeliſchen Lehre ſollen wir 

uns alleſamt billig von Herzen und aufs hoͤchſte er— 
freuen, auch dem allmaͤchtigen Gott demuͤthiglich dank— 
ſagen und dieſe allerhoͤchſte Gnade mit Freuden ans 

nehmen. Zudem ſollen wir Gott dem Allmaͤchtigen 

deſto mehr dankbar ſeyn, weil wir wiſſen, daß wir 
ſolche Gnade nicht verdienet haben, ſondern müffen 

bekennen, daß wir durch Verachtung der leichten Buͤrde 

Chriſti und durch Annehmung der ſchweren, unertraͤg— 

lichen Menſchenbuͤrden, die wir unſerm Kopf nach 

erdacht haben, zuwider der reinen, lauteren, evange— 

liſchen Lehre, derohalben wir des hoͤlliſchen, ewigen 

Todes wuͤrdig und mit unſern Suͤnden verdienet ha— 
ben, daß uns Gott in unſrer graͤulichen Finſterniß 
billig haͤtte ſterben laſſen. Lieben Bruͤder, heißt es 
hernach, die Lehre, ſo D. Luther gepredigt, iſt nicht 

ſeine Lehre, ſondern iſt gefloſſen aus dem Bronn Chriſto 
Jeſu. Welcher Menſch dieſer himmliſchen Lehre fol— 
get, der folget nicht D. Luther, ſondern Chriſto. Wir 

glauben D. Luthern nicht weiter, denn ſoviel wir im 

heiligen Evangelio gegruͤndet finden. Die heiligen 
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Vaͤter unterweifen uns, daß wir derfelben Lehre auch 

nicht weiter glauben ſellen, denn ſoviel fie im heiligen 

Evangelio gegründet iſt. Wollet alſo von euch aus— 

treiben oder einen Zaum anlegen den Kloſterbrüdern, 

die ohne allen Grund der heiligen, ovangeliſchen 

Schriften fagen, die Lehre D. Luthers ſey ketzeriſch 

und wider Gott. Sie ſprechen auch, ſolche Lehre ſey 

aufrühriſch unter dem gemeinen Volk. Dieweil aber 

keiner unter allen Gelehrten mit einigem rechten 

Grund, des Doctor Luthers Lehre widerlegt hat, ja 

auch alle Hoheſchulen, fo wider ihn geſchrieben, kei— 

nen chriſtlichen Grund gegen ihn haben mögen, fo 

muß dadurch die Wahrheit und Kraft des unzerftörlis 

chen Wortes Gottes deſto mehr von uns erkannt wer— 

den und in uns wurzeln je laͤnger je mehr *). Au⸗ 

ßerdem hatte derſelbe Ritter ſchon früher ein Schrei— 

ben an Papft Leo X. erlaſſen, worin es unter andern 

heißt: o! Leo, dein Papſtthum ſtehet warlich auf ei— 

nem böfen, faulen Grunde, das Haus, fo darauf 

gebauet worden, mag vor den Winden und Platzre— 

gen nicht beſtehn. Er bittet ihn, ſeine weltliche Macht 

dem Kaifer Karl zu übergeben und feine übrige Des 

redſamkeit und geiſtliche Gewalt gegen die Tuͤrken 

zu wenden **). Ferner erließ er ein gottſeliges 

Schreiben an die Einwohner von Cronenberg, ein 

anderes an Jacob Kolbe, Stadtſchreiber zu Oppen— 

beim, eins an Kaiſerliche Majeftät, worin er Luthers 

Lehre mit den vortrefflihften Worten und Gründen 

empfiehlt und mehrere andere Briefe *). Am 16. 

September 1322. erließ er noch eine Ermahnung an 
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das Reichsregiment zu Nürnberg, worin er unter ans 

dern bezeuget: er wolle fich gern lebendig viertheilen 
laſſen, wenn er mit ſolchem Tod erhalten moͤchte, 

daß Teutſchland die evangeliſche Lehre annehme. 
An ihn richtete im Februar dieſes Jahrs Luther 

fein ſchoͤnes Miſſive. Hätte er nichts geſchrieben, oder 

waͤre von allen ſeinen Schriften uns nichts, als die— 

ſes Schreiben, übrig geblieben, warlich, daſſelbe als 

lein muͤßte ihn allen teutſchen Herzen unvergeßlich 

machen. Daſſelbe lautet im Weſentlichen folgender— 

maaßen: Gunſt und Friede von Gott unſerm Vater 
und unſerm Herrn Jeſu Chrifto ſey euch gewuͤnſchet, 
guͤnſtiger Herr, und guter Freund in Chriſto. Ich 
habe eurer Schriften zwo, eine an Kaiſerliche Maje— 

ſtaͤt, die andere an die Bettelorden gethan, mit gro— 

ßer Freude erfahren und geleſen und danke meinem 

Gott fuͤr die Gunſt und Gabe, ſo euch gegeben iſt 
in der Erkenntniß der chriſtlichen Wahrheit, dazu auch 
die Luſt und thaͤtige Liebe zu derſelbigen. Denn man 

ſpuͤret wohl, daß eure Worte aus Herzens Grund 

und Brunſt quellen und beweiſen, daß nicht, wie in 

fo vielen, das Wort Chriſti allein auf der Zunge und 

in den Ohren ſchwebe, ſondern ernftlich und gründlich 
im Herzen wohne, alſo, daß es auch ſeine Art ange— 

zogen, und fo gar freudig und unſchuͤchtern macht, 

daſſelbe zu preiſen und zu bekennen, nicht allein mit 

dem Munde, ſondern auch mit der That und Schrift, 

vor und gegen aller Welt, zuvor gegen ſolche hohe 

und kluge Geiſter. Wie groß aber und uͤberſchweng— 
lich ſolche Gabe ſey, kann niemand genugſam bewe— 

gen, denn der den Geiſt hat, der uns bekuͤndiget, 

was uns gegeben ſey und lehrt, Geiſtliches gegen 
Geiſtliches achten, wie Paulus ſagt 1 Cor. 2, 12.: 
denn es gehet nicht zu Herzen den viehlichen Men— 
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ſchen. Darum ichs nicht hab mögen unterlaſſen, euch 

mit dieſer Schrift zu beſuchen im Geiſt und meine 

Freude euch kund zu thun. Denn das kann ich ohne 

alle Lügen rühmen, daß michs nicht fo ſehr kraͤnket, 

noch betrüber, daß mich der Papſt mit aller Welt 

verdammt und verfolget, fo faft mich ftärft und ers 

freuet, wenn ich hoͤre, daß ein Menſch die zarte 

Wahrheit faͤhet und preiſet. Wie viel mehr aber trö— 

ſtet mich das, daß ich erfahren habe und täglich ers 

fahre, daß fie in euch und eures gleichen fo herzlich 

erkennet und frei bekenuet wird, welches mir auch 

Gott aus Gnaden zu Troſt thut, auf daß mein Glaube 

deſto fiärfer werde und nicht eitel Betrübniß habe, 

wenn er mich ſehen laͤſſet, daß ſein Wort nicht ver— 

geblich ausgehet, wie er ſagt durch Jeſaiam, am 55, 

11. Das edle Wort bringet naturlich mit ihm den 

heißen Hunger und unſättigen Durſt, daß wir nicht 

koͤnnten ſatt werden, obgleich viel tauſend Menſchen 

dran glaͤubten, ſondern wollten gern, daß kein Menſch 

ſein mangeln muͤßte. Solcher Durſt ringet und ru— 

het nicht und treibt uns zu reden, wie David ſpricht 

Pf. 116, 10. ich bin glaͤubig worden, darum red ich. 

Und wir haben, ſagt Paulus 2 Cor. 4, 13. denſel— 

ben Geiſt des Glaubens, darum reden wir auch, bis 

daß wir jedermann in uns drucken und leiben und 

einen Kuchen mit uns machen, wo es moͤglich wäre. 

Aber der Durft thut nicht allein einen großen Fehl: 

griff mit feinen Reden, ſondern wird auch mit Gal— 

len und Eſſig getraͤnkt, wie Chriſius am Treu Joh. 

19, 28. Sehet, ſolchen Durſt nach brüderlicher Se⸗ 

ligkeit habt ihr nun auch empfangen zum gewiſſen 

Zeichen eines grundguten Glaubens. Was iſt nun 

hinterſtellig, denn daß ihr gewarten müͤſſet der Gal, 

len und des Eſſigs, das iſt, der Verlaͤſterung, Schmach 
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und Verfolgung um eurer durftigen Reden willen? 
Es thuts nicht anders, wo Chriſtus iſt, da muß ſeyn 
Judas, Pilatus, Herodes, Caiphas, Annas, dazu 

auch ſein Kreuz oder iſt nicht der rechte Chriſtus. Da— 

hero wir auch nicht unſeres Truͤbſals, ſondern der 

Verfolger Jammers halben uns bekuͤmmern, ſinte— 

mal wir genug haben fuͤr uns und gewiß ſind, daß 
ſie uns keinen Abbruch thun moͤgen, ſondern je mehr 

ſie toben, je mehr ſie ſich verderben und uns foͤrdern 

muͤſſen. Wie St. Paulus ſagt Philipp. 1, 25. Denn 
wer mag uns leid thun, fo wir einen ſolchen Herrn, 

haben, der den Tod und aller Widerſacher Leben in 
feiner Hand hat? Röm. 14, 9. und uns fo tröftlich 
in unſer Herz ſpricht Joh. 16, 33. ſeyd getroſt, ich 
habe die Welt uͤberwunden. Sie drohen uns mit 

dem Tod. Wenn ſie ſo klug wären, als thörige fie 

ſind, ſollten ſie uns mit dem Leben drohen. Es iſt 

ein ſpoͤttlichs, ſchimpflichs Drohen, daß man Chriſtum 

und feine Ehriſten mit dem Tode ſchreckt, fo fie doch 

Herren und Siegesmaͤnner des Todes ſind. Gleich 

als wenn ich wollte einen Mang damit erſchrecken, 

daß ich ihm ſein Roß aufzaͤumete und ihn drauf rei— 

ten ließe. Solche Freude und Freudigkeit in Chriſto 

erkennen die elenden Feinde nicht und zuͤrnen mit uns, 

daß wir ihnen davon ſagen und ſie ihnen anbieten, 

wollen uns um des Lebens willen toͤdten. Ach Gott! 

es iſt die allmaͤchtige Auferſtehung Chriſti ja zu viel— 
mal ein großer Trotz, denn daß er ſich ſollte laſſen 

ſcheuchen und feig machen durch ihre augenblickliche 
Gewalt der ſtrohernen und papiernen Tirannei. Der 

einer iſt vorzuͤglich die Waſſerblaſe N. (Herzog Ger 
org) trotzt dem Himmel mit ihrem hohen Bauch und 
hat dem Evangelio entſagt, hats auch im Sinn, er 
wolle Chriſtum freſſen, wie der Wolf eine Muͤcke, 
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laͤßt ſich auch dünfen, er habe ihm ſchon nicht eine 

kleine Schramme in den linken Sporen gebiſſen und 
tobet einher vor vielen andern. Ich habe zwar mit 

ganzen Herzen fuͤr ihn gebeten und mich ſeines graͤu— 

lichen Anlaufs faſt erbarmet, aber ich ſorge, es drucke 
ihn fein Urtheil, vorlängft verdienet. Ich bitte, ihr 

wollet ihn mit den euren auch im Gebet dem Herrn 
befehlen, wie wir denn ſchuldig ſind, den Widerſa— 

chern aus Herzen guͤnſtig zu ſeyn, ob ſie auch es nicht 

leiden wollen, daß man ihnen wohl thue. Aber noch 

ein haͤrteres iſt jetzt neulich an unſern Glauben gelau— 

fen. Satan, der ſich allezeit unter die Kinder Got— 

tes menget, Job. 1, 6. hat uns, vornehmlich mir, 

ein fein Spiel zu Wittenberg angericht und den Wi— 

derſachern einmal ihre Luft an uns gebüßer und das 

Maul weit aufgefperret, das Evangelium zu ſchwaͤ— 

chen. Alle meine Feinde, ſamt allen Teufeln, wie 

nahe ſie mir kommen ſind vielmal, haben ſie mich 

doch nicht troffen, wie ich jetzt troffen bin von den 

unſern, und muß bekennen, daß mich der Rauch uͤbel 

in die Augen beißet und kuͤtzelt mich faft im Herzen. 

Hier will ich, dachte der Teufel, dem Luther das 

Herz nehmen, und den ſteifen Geiſt matt machen, 
den Griff wird er nicht verſtehen noch uͤberwinden. 
Wohlan ich denke, ob nicht ſolches auch geſchehe zur 
Strafe etlicher meiner furnehmſten Gönner und mir. 

Meinen Goͤnnern darum: denn wiewohl ſie glaͤuben, 

Chriſtus ſey auferſtanden, tappen ſie doch noch mit 

Magdalena im Garten nach ihm und er iſt ihnen 
noch nicht aufgefahren zum Vater. Joh. 2, 17. Mir 

aber darum, daß ich zu Werms, guten Freunden zu 

Dienſt, auf daß ich nicht zu ſteifſinnig geſehen wuͤrde, 

meinen Geift daͤmpfete, und nicht haͤrter und ſtren— 

ger mein Bekenntniß vor den Tyrannen thaͤt; wes— 
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halben ich nach der Zeit öfters von den Treue und 

Gottloſen boͤſe Nachreden habe erdulden muͤſſen. Sie 

richten, wie Heiden, als ſie ſind, richten ſollen, dle 

keines Geiſtes noch Glaubens jemals empfunden ha— 
ben. Mich hat meine dieſelbige Demuth und Ehrer— 

bietung vielmal gereuet. Es ſey aber an dem, wie 
es wolle, es ſey geſuͤndiget oder wohl gethan, darum 

unverzagt und unerſchrocken. Denn wie wir auf un— 

ſere Wohlthat nicht trotzen, alſo zagen wir auch nicht 
in unfern Sünden. Wir danken aber Gott, daß un— 

ſer Glaube höher iſt, denn Wohlthat und Suͤnde. 
Denn der Vater aller Barmherzigkeit hat uns gege— 
ben zu glaͤuben, nicht an einen hoͤlzernen, ſondern an 

einen lebendigen Chriſtum, der ein Herr uͤber Suͤnde 

und Unſchuld iſt, der uns auch aufrichten und erhalten 

kann, ob wir gleich in tauſend und aber tauſend 

Sünde alle Stunden fielen: da iſt mir kein Zweifel 
an. Und wenn es der Satan noch hoͤher und aͤrger 

verſucht, ſo ſoll er uns doch nicht ehe muͤde machen, 

er greife denn ein ſolches an, damit er Chriſtum von 

der Rechten Hand herniederriſſe. Weil Chriſtus aber 

droben bleibt ſitzen, ſo wollen wir auch bleiben Heren 

und Junkern uͤber Suͤnde, Tod, Teufel und alle 

Dinge; da ſoll nichts fuͤr ſeyn. Wir wiſſen, daß der 
ſtark und treu genug iſt, der ihn auferweckt von den 
Todten Ap. 5, 30. und zu feiner Rechten geſetzet hat, 

zu ſeyn ein Herr uͤber alle Dinge, ohne Zweifel auch 

über Suͤnde, Tod, Teufel und Hölle, ſchweig denn 

über die papiſtiſchen Schweinblaſen (die Bulle) mit 

ihren drei rauſchenden Erbſen. Den Trotz ſollen ſie 

uns nicht nehmen, ſo lange aber der Trotz uns bleibt, 

wollen wir ſie froͤhlich verachten und zuſehen, ob ſie 
uns dieſen Chriſtum ſo leichtlich, als fie meinen, vers 

ſchlingen, und einen andern an ſeine Stelle ſetzen 
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mögen, von dem der Vater nichts wiſſe. Drum hoff 

ich, dieſer Chriſtus ſoll uns dies Spiel, und ob noch 

ein aͤrgeres entftünde nach dieſem, nicht allein wieder 
zurecht bringen, ſondern auch zu foͤrderlichem Nuz 
wenden, nach dem üͤberſchwenglichen Reichthum feiner 
Weisheit und Guͤtigkeit, ſonderlich, fo ihr auch helft 
bitten und trauen. Es iſt unſer Ding noch nicht ſo 

fern gefallen, als es fiel zu Chriſti Zeiten, da ihn 

auch Petrus ſelbſt verleugnete, alle Jünger von ihm 

flohen und Judas ihn verrieth und fing Marc. 14, 

44. 52. 68. Und obs fo fern fiele, dennoch ſoll es 
nicht verfallen und unſer Chriſtus nicht verweſen. Ich 

weiß aber und bins gewiß, daß ſolches und was des— 

gleichen geſchehen mag, darum geſchieht, daß ein ge— 

mein Verſuchen und Probe aufgericht werde, davon 

die Starken bewaͤhrt, die Schwachen geſtaͤrkt, die 
Bewaͤhrten gepreifet, die Falſchglaͤubigen offenbart, 
die Feinde aber und die nicht werth ſind, daß ſie es 

fuͤr Gottes Wort erkennen und halten, geaͤrgert und 
verſtockt werden ſollen, wie ſie denn verdienet haben. 

Denn ihr wiſſet, daß die Sünde zu Worms, da die 
göttliche Wahrheit fo kindiſch verſchmaͤhet, fo oͤffent— 
lich, muthwilliglich, wiſſentlich, unverhoͤrt verdammet 

ward, freilich eine Suͤnde iſt ganzer gemeiner teut— 

ſcher Nation, darum, daß Haͤupter ſolches thaten, 

und ihnen niemand einredete: damit über die Maaß 
bei Gott verſchuldigt iſt, daß er das theure Wort 
ganz aufhuͤbe oder ein ſolch Aergerniß entſtehen ließe, 

daß es kein Menſch für Gottes Wort hielte und alſo 
ihrem Verdienſt nach auch laͤſtern und verfolgen müßs 

ten, wie Teufelslehren, das fie zuvor aus lauterm, fre— 

ventlichen Muthwillen haben verleugnet und verdam— 
met. Ja, leider, mein theurer Hartmuth, ſolch Ver— 
dienſt hat teutſche Nation dem Papſt zu Dienſt auf 
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dem unſeligen Reichstag auf ſich geladen und die jetzt 
alſo toben und verſtockt ſind, haben es dazumal alſo 

verſchuldigt, da ſie das Raͤdlein trieben und die Wuͤr— 

fel in der Hand hatten und ließen ſich duͤnken, ſie 

ſchimpften und Chriſtus ſehe fie nicht. O! ſchreckli— 

cher und ernſter Richter, wie heimlich oder gar graͤu— 
lich ſind deine Gerichte! wie gewiß und ſicher iſt 

Pharao allezeit, ehe er im rothen Meer erſaͤuft und 

ſiehet nicht, daß eben ſeine Sicherheit der rechte, 

ernſte Zorn Gottes über ihn iſt. O! wie uunleidlich 
iſt Gott des Schimpfes an ſeinem theuren Wort, das 
er auch ſeines liebſten Kindes Blut hat laſſen koſten 

und die Menſchen ſitzen und ſchmutzeln und laͤcheln, 

wenn ſie es verdammen und verfolgen. Recht iſt dein 

Gericht, himmliſcher Vater. Das heißt, mein ich, — 

den rechten St. Veitstanz haben. Gott iſt mein 
Zeuge, daß ich in meinem Herzen Angſt und Sorge 

habe, wo der juͤngſte Tag nicht das Spiel unterbricht, 

wird Gott ſein Wort aufheben und der teutſchen Na— 

tion ſolche Blindheit ſenden, und ſie alſo verſtocken, 

da mir graͤulich iſt an zu denken. Herr, himmliſcher 

Vater, laß uns in alle Suͤnde fallen, ſo wir ja ſuͤn— 

digen muͤſſen; behuͤte uns aber vor Verſtockung und 
behalte uns an dem und in dem, den du einen Herrn 

uͤber Suͤnde und Unſchuld geſetzet haft, daß wir den— 

ſelben auch nicht verleugnen, noch aus den Augen laſ— 
ſen: ſo wird uns freilich alle Suͤnde, aller Tod, alle 

Hölle nichts thun. Ach! was ſollte uns etwas thun? 

Doch ſollen wir Gott danken aus ganzem Herzen, 
daß er ſich noch merken laͤßt, als wollt er das heilige 
Wort noch nicht aufheben, damit, daß er euch und 
andern vielmehr einen unaͤrgerlichen Geiſt, und Liebe 
dazu, gegeben hat. Denn das iſt ein Zeugniß, daß 

ſte nicht um den Menſchen willen, ſondern um des 
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Wortes felbft willen glaͤuben. Viel find ihrer, die 
um meinetwillen glaͤuben: aber jene ſind allein die 
rechtſchaffenen, die darinnen bleiben, ob ſie auch hoͤ— 

reten, daß ich es ſelbſt (da Gott fuͤr ſey) verleugnete 

und abtraͤte. Das ſind die, die nicht darnach fragen, 

wis boͤſes, graͤuliches, ſchaͤndliches ſie hören von mir 
oder von den Unſern. Denn ſie glaͤuben nicht an den 

Luther, ſondern an Chriſtum ſelbſt. Das Wort hat 

fie und fie haben das Wort: den Luther laſſen fie 
fahren, er ſey ein Bub oder heilig. Gott kann ſo— 
wohl durch Balaam, als durch Jeſalam, durch Cai— 
pham, als durch Petrum, ja durch einen Eſel reden. 

eit denen halt ichs auch. Denn ich kenne ſelbſt auch 

nicht den Luther, will ihn auch nicht kennen; ich pre— 

dige auch nichts von ihm, ſondern von Chriſto. Der 

Teufel mag ihn hohlen, wenn er kann; er laſſe aber 

Chriſtum mit Frieden bleiben, ſo bleiben wir auch 

wohl. So ſollen wir nun bitten aufs erſte, daß Gott 
uns und den unſern gebe Staͤrke je mehr und mehr 
und mache ſein liebes Kind Jeſum groß in unſern 

Herzen von Tag zu Tag, daß wir ihn mit allem 
Durſt und Freudigkeit loben, preiſen, und bekennen 

mögen vor denen verſtockten und verblendeten Hirten 

dieſer unſchlachtigen, halsſtarrigen Secte der Papiſten. 
Darnach helfen tragen ſolche Schuld gemeiner teut— 

ſcher Nation und bitten, daß Gott nicht anſehen 
wolle die Untugend des boͤſen Haufens, noch ihre 

Bosheit die armen Seelen entgelten laſſen und das 
heilſame Wort, fo lange Zeit verdrückt, nicht wie 
derum entziehe und den Antichriſt nicht wieder einfts 
tzen laſſe; ſondern daß doch zum wenigſten, wie der 
König Ezechias bat, zu unſern Zeiten Friede und 
Wahrheit ſey. Fuͤrwahr, ſolche Bitte und Sorge iſt 
noth. Denn ich fürchte, teutſche Nation machts zu— 
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viel, daß es auch zuletzt gehen werde, gleichwie 2. 
Koͤnige am letzten geſchrieben iſt, daß ſie die Prophe— 

ten ſo lange toͤdteten, bis daß ſie Gott uͤbergab und 
keine Huͤlfe mehr da war. Alſo fuͤrcht ich leider, er 

werde der teutſchen Nation zuletzt auch ihren Lohn 
geben. Sie hat zu Coſtnitz am erſten das Evange— 

lium verdammt, und unſchuldig Blut umgebracht an 

Johann Huß und Hieronymus; darnach zu Worms 

und zu Heidelberg an Drams dorf und etlichen mehr; 

item zu Maynz und Coͤlln: der ganze Rheinſtrom iſt 
blutig und will noch nicht ſich reinigen laſſen von 
dem Blutvergießen, ſondern feiret die Chriſtenmoͤrder, 

die Ketzermeiſter, ohn Aufhoͤren, bis daß Gott herr - 

einplatze und auch keine Huͤlfe mehr da ſey. Sie vers 

ſucht Gott zu oft. Jetzt iſts abermals zu Worms an 
mir verdammt, und ob fie mein Blut nicht vers 
goſſen haben, hats doch nicht gefehlet an ihrem 
vollen ganzen Willen und morden mich ohn Unterlaß 

in ihrem Herzen. Du unſelige Nation! mußt du 

denn vor allen andern des Antichriſts Stockmeiſter 
und Henker ſeyn uͤber Gottes Heilige und Propheten? 

Sehet, wie bin ich ausgelaufen und uͤbergefloſſen mit 
Worten. Das macht der Glaube Chriſti, der ſich 
alſo erſchwenket hat in Freuden über eurem Glauben 

und freudigem Bekenntniß. Johannes muß alſo ſprin— 

gen im Mutterleibe, wenn Chriſtus zu ihm kommt. 
Wie ihr denn ſehet, daß er durch eure Schrift zu mir 

kommen iſt. Wollte Gott, er kaͤme auch alſo zu euch 

durch dieſe meine Schrift und machte, daß nicht al— 
lein nur Johannes, ſondern auch Eliſabeth und das 

ganze Haus froͤhlich und voll Geiſtes wuͤrde und 
bliebe, nicht allein drei Monate, ſondern ewiglich. 

Das gebe Gott, der Vater der Barmherzigkeit. Amen. 

Von mir hab ich nichts ſonderliches neuer Zeitung, 
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denn daß ich jetzt gen Wittenberg mich gemacht hab, 
ob ich dem Teufel durch Chriſti Gnade konnte wieder 

etwas ſehen laſſen. Wie lang ich da bleiben werde, 

weiß ich noch nicht. Ich hab mir auch vorgenommen, 

die Biblia zu verteutſchen. Das iſt mir noth gewe— 
fen, ich haͤtte ſonſt wohl ſollen in dem Irrthum ges 

ſtorben ſeyn, daß ich waͤre gelehrt geweſen. Es ſoll— 
ten ſolches Werk thun, die ſich laſſen duͤnken gelehrt 

ſeyn. Grüßet alle unſre Freunde im Glauben, Herrn 
Franzen und Herrn Ulrich von Hutten, und wer ihr 

mehr find. Gottes Gunſt ſey mit euch. Amen Y. 

Wer Luthers großes, chriſtliches Herz in dieſen Er— 
klaͤrungen über die hoͤchſten und erhabenſten Angele— 
genheiten des Lebens mit Recht ſchaͤtzt, den muß es 
freuen, den Mann zugleich auch liebevoll und theil— 

nehmend im Privatleben, offen und empfaͤnglich für 

die Noth ſeiner Mitmenſchen und eifrig bedacht auf 

die Linderung fremder Leiden zu finden. Davon ſey 

eine Probe genug aus dem Jahr 1522. Fuͤr einen 

armen Mann verwandte er ſich bei dem Churfuͤrſten 

auf folgende Art. Gnad und Fried in Chriſto, Amen 

und meine unterthaͤnigſten Dienſte, Durchlaͤuchtigſter, 

Hochgeborner Fürft, gnaͤdigſter Herr. Ich bemuͤhe 
nicht gerne Ew. Ch. Gn. mit Fürbitte und Fuͤrſchrift 

für andere Leute: der Luſt, ſo ich auch daran habe, 
moͤcht ich wohl entbehren. Es dringet die Noth und 

zwinget die Liebe, alſo zu thun. Ich habe zuvor aus 

meiner Wüften an Ew. Ch. Gn. geſchrieben von 
Christoffel N. der aus Noth mich ſoweit erſucht, aber 

doch endlich iſt wieder zu mir kommen: jetzt erſucht er 

mich abermals ſo klaͤglich, daß michs erbarmet und 

) L. W. XV. ©. 1980. wo auch die vortceffliche Antwort 

von Hartmuth von Cronberg zu leſen iſt. 
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fein Elend mir herzlich wehe thut, alſo, daß ich gleich 
dürftig an Eiw. Ch. Gn. worden bin zu ſchreiben: 
denn ich meinete nicht, daß ſolche Noth da waͤre. Ich 

will nicht rechten mit Ew. Ch. Gn. ſeinethalben; ich 

laſſe es ſeyn, er habs verdienet, er ſey noch aͤrgers 

werth; ich weiß wohl, daß Ew. Ch. Gn. Gemuͤth 

aufrichtig iſt, Niemand Unrecht zu thun. Wiederum 

weiß ich auch, daß kein Fuͤrſt ſo fromm, ſo klug ſeyn 

mag, daß nicht durch ihn oder ſeine Amtleute etwa 
jemand zu kurz geſchehe. David iſt der Kern aller 
Fuͤrſten auf Erden geweſen, noch thut er Unrecht 
dem armen Mephiboſeth, durch Angeben des Ziba, 
meinet dennoch, er hätte nicht Unrecht gethan. & Sam. 

16, 1. ff. Es muß ein Fuͤrſt ſich deß erwaͤgen, daß 

ſein Regiment mit Unrecht vermiſcht ſey; wohl dem, 
ders am wenigſten hat: darum ihm auch Noth iſt 

deſto mehr Barmherzigkeit und Wohlthat dagegen er— 

zeigen, daß die Barmherzigkeit wider das Gericht den 

Trutz bthalte, wie St. Jacob ſaget 2, 13. Darum 
fall ich Ew. Ch. Gn. zu Fuße, und bitte Ew. Ch. 

Gn. unterthaͤniglich, wolle ſich des armen Mannes 

erbarmen und ihn vollends ſeine alten Tage bis ans 
Ende ernaͤhren. Es taugt ja in keinem Weg, daß 

man ihn alſo laſſe verderben, und betteln gehn: denn 

ich ſpuͤre, daß ihm das Armuth ſo wehe thut, daß 

er moͤcht zuletzt von Sinnen kommen. Und Ew. Ch. 

Gn. kann ihn leichtlich mit einem Tiſch, Speis und 

Trank oder ſonſt helfen. Gott hat noch mehr Schnee— 
berge, daß Ew. Ch. Gn. Fuͤrſtenthum nicht ſorgen 
duͤrfe, es werde arm von vielem Ausgeben, iſt auch 
bis daher nicht arm davon worden. Quia verum 
est, date et dabitur vobis Luc. 6, 58. wo 

date reich iſt, da iſt dabitur noch viel reicher und 
wem viel gegeben iſt, von dem wird viel gefordert 

werden. 
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werden. Cw. Ch. Gn. folle gewiß ſeyn, daß ich den 
Mann nicht werde alſo laſſen, ich werde ehe ſelbſt 

fur ihn betteln und wo das nicht beiten will, auch 
rauben und ſtehlen, allermeiſt aber dem Chur fürſten 

* 

zu Sachſen, was ich am naͤheſten finde, denn Ew. 
Ch. Gn. ſchuldig find, ihn zu ernähren. Darum 
bitt ich Ew. Ch. Gn. wolle auch meinerbalben hierin 
mich gnaͤdiglich erhoͤren, daß mir nicht noth ſey, nun 

anzufahen, zu ſtehlen und zu nehmen: denn ich wollte 

denn doch von Ew. Ch. Gn. ungebänget ſeyn, wenn 
ich ſchon allen Heiligen (in der Stlortirde zu Wit⸗ 
tenberg) ein Kleinod raubete in ſolcher Noth. Sol⸗ 
ches mein durſtig oder thoͤrigt Schreiben bitt ich uns 
terrbäniglih, Lw. Ch. Gn. wolle es nicht ungnaͤdig 
aufnehmen. Mein Herz iſt in Gott, ſoviel ich fein 
fühle, Der allmächtige Gott ſpare Ew. Ch. Gu ger 

fund und felig nach feiner Barmberzigkeit. Amen ). 
Wie fein Herz jederzeit woblgeneigt und bereit 

war, fremde Noth zu lindern und fein ganzes Leben 
gleichſam eine einzige große Aufopferung war für das 
Wohl der Chriſtenhelt, ſonderlich teutſcher Marion, 
alſo dachte er auch wenig oder gar nicht an ſich ſelbſt, 

ſuchte nie nach Ehre vor Menſchen oder dei Höten 
oder nach Reichthüͤmern, deren er gern, ja bis zu eis 
gener Dürftigkeit entbehrte. An den Chur fürſten, der 

ihm einſt etliche Kleider geſchenlt hatte, ſchrieb er 
deshalb, wie folge: Durchlaͤuchtigſter, hochgeborner 
Fürſt, gnaͤdigſter Herr. Ich babe lange verſchoben, 

Ew. Cb. Gn. zu danken, für die geſchickten und ges 
ſchenkten Kleider und Gewand. Aber ich will Ew. 
Eh. Gn. unterthaͤniglich bitten, Ew. Ch. Gn. woll 
ten nicht glauben denen, fo da mich dargeden, als 

22. AI. e. . 

2 
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habe ich Mangel. Ich habe leider mehr, ſonderlich 
von Ew. Ch. Gn. denn ich im Gewiſſen vertragen 
kann: mir gebuͤhret auch, als einem Prediger, nicht 
Ueberfluß zu haben, begehr es auch nicht. Darum 
ich auch Ew. Ch. Gn. allzumilde und gnaͤdige Gunſt 
alſo ſpuͤre, daß ich mich gleich fuͤrchte: denn ich ja 

nicht gerne hie in dieſem Leben wollte mit denen ers 

funden werden, zu welchen Chriſtus ſpricht: wehe euch 

Reichen, ihr habt euren Lohn dahin. Luc. 6, 24. Zu— 
dem auch, weltlich zu reden, wollt ich auch nicht gerne 
Ew. Ch. Gn. beſchwerlich ſeyn, als der ich weiß, 
daß Ew. Ch. Gn. des Gebens ſo viel hat, daß ſie 
freilich zu ſolchem Stande nichts uͤbriges haben moͤ— 

gen: denn zuviel zerreißt den Sack. Demnach wie— 

wohl es zuviel wäre geweſen an dem leberfarbenen 
Tuch, auf daß ich aber Ew. Ch. Gn. dankbar ſey, 

will ich auch Ew. Ch. Gn. zu Ehren den ſchwarzen 

Rock tragen, wiewohl er mir doch ja zu koͤſtlich iſt 
und wo es nicht Ew. Ch. Gn. Geſchenk waͤre, ich 

nimmermehr ſolchen Rock tragen koͤnnte. Bitte der— 

halben, Ew. Ch. Gn. wollten harren, bis ich ſelber 

klage und bitte, auf daß ich durch ſolch Zuvorkommen 

Ew. Ch. Gn. nicht ſcheu werde, fuͤr andere zu bit— 

ten, die viel wuͤrdiger ſind ſolcher Gnaden. Denn 

Ew. Ch. Gn. thut mir ohne das zuviel. Chriſtus 
wird und ſoll es gnaͤdiglich erſtatten. Das bitt ich 
von Herzen. Amen 9). | 

) Vom 17. Aug. 1529. L. W. XXI. S. 299. 



Zwölftes Kapitel. 

Von alten und neuen Widerſachern der reineren Lehre, wie auch 

von der teutſchen Bibel. 

Den Feinden derjenigen Lehre, welche trotz aller Ge— 

walt in teutſchen Landen aufkommen wollte, gab der 

Vorfall mit Karlſtadt nicht geringe Gelegenheit zu 
mancherlei Vorwuͤrfen. Staͤrker, als bishero, that 
ſich anjetzt Herzog Georg zu Sachſen hervor. Er 
wandte ſich mit mehreren Schreiben an den Chur— 
fuͤrſten zu Sachſen und deſſen Bruder Johannes, um 
denſelben das Unheil vorzuſtellen, ſo in dero Landen 
getrieben worden, warf gutes und ſchlechtes in eine 
Maſſe und ſtellete beides als gleich . vor, 
worauf ſich aber dieſe beiden Fuͤrſten mit großer Weiss 

heit benahmen. Noch mehr hoffte er durch Betwir⸗ 

kung einer andern Maaßregel auszurichten. Das Kai 

ſerliche Reichs Regiment zu Nürnberg, welches doch 

eigentlich den paͤpſtlichen Biſchoͤfen gar nichts zu bes 
fehlen hatte, befahl, daß alle Biſchoͤfe eine ſcharfe 
Viſitation anſtellen, nach den Neuerungen am Got 
tesdienſt ſich erkundigen, auf die aus dem Kloſter ge— 

laufenen Moͤnche und Nonnen inquiriren und dieſel— 
32 
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ben beſtrafen ſollten. Dem Befehle wurde nirgends 

als in denjenigen Laͤndern des churfuͤrſtlich Saͤchſiſchen 
Gebletes nachgelebt, uͤber welche die beiden Biſchoͤfe 

von Merſeburg und Meißen geiſtliche Jurisdietion ber | 

ſaßen. Dieſe Biſchoͤfe lebten aber unter Herzog Ger 

orgs Schutz, ſo, daß man leicht ſehen konnte, wer 

ſowohl fie als die Herren zu Nürnberg, wo auch Herr 

zog Georg ſich einige Zeit aufgehalten, angefriſchet | 

habe. Der Churfuͤrſt ließ ohne Bedenken auf den 

Antrag des Biſchofs zu Merſeburg, Adolphs, Fürs 

ſten zu Anhalt, die Viſitation in den Diſtricten ge— 
ſchehen, die zu ſeinem Bisthum gehoͤrten; auch un— 

terftüßte er durch eigne Befehle an die Obrigkeiten 
und einzelne Perſonen des Biſchofs Unternehmen. Es 
machte derſelbe aber dabei gar unangenehme Erfah— 

rungen. Beide Biſchoͤfe legten mit ihrer Viſitation 
ſehr wenig Ehre ein. Das Volk war nirgends em— 
pfänglich mehr fuͤr die ungereimten Empfehlungen 
paͤpſtlicher Autorität und Gebräuche. Der weiſe Chur— 

fuͤrſt ſahe dies wohl voraus, darum ließ er ſie ruhig 
gewähren. Der Biſchof von Meißen Johann von 

Schleiniz richtete dadurch nicht mehr aus, daß er einen 

Doctor der Theologie, den ſchon bekannten Ochſen— 

fart, bei ſich fuͤhrte: denn ſeine Predigten und Sub— 

tilitaͤten fanden nicht minder ſchlechten Beifall. Der 
Biſchof von Merſeburg ſetzte ſich ſelbſt genugſam her— 

unter in den Augen der Leute, da er im Streit mit 
zwei verheiratheten Pfarrern behauptete, es ſey beſ— 

ſer, ein Geiſtlicher haͤtte eine Hure, als eine Frau 
und die Briefe Pauli ſeyen nicht das Evangelium Y. 

ticht eine Seele haben fie auf dieſem Wege gewon— 
nen oder laͤnger auf ihrer Seite erhalten; die Ge— 

) L. W. XV. S. 2820. 
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walt, womit Herzog Georg fie unterftüßte, ſchadete 

mehr, als fie nußte und durch die von Luther nachher 

an verſchiedenen Orten gehaltenen Predigten wurde 

vollends jeder Eindruck bald wieder ausgeloͤſcht “. 

Damit es nun Luthern nicht an Gelegenheit fehlte, 

die göttliche Wahrheit immer genauer und ſchaͤrfer zu 

erkennen, ſeine Einſichten immer mehr zu berichtigen 

und auch in Andern durch ſeine Schriften die Er⸗ 

kenntniß der evangeliſchen Lehre zu foͤrdern, durfte es 

ihm nur nicht an Gegnern fehlen, die ihn gleichſam 

wider Willen dazu anſpornten und zwangen. Der— 

gleichen wies ihm denn Gott auch genug in die Wege, 

fo, daß kaum zu begreifen ſteht, wie der Mann, der, 

ſo zu ſagen die ganze Welt ſich auf den Hals geladen, 

dabei doch in ſeinem nächſten Amt immer gleich thaͤ⸗ 

tig und auch ſonſt immer getroſt und heiter war. In 

dieſem Jahr 1522. machte ihm beſonders der Koͤnig 

Heinrich VIII. von England zu ſchaffen. Dieſer hatte 

ein eigenes Buch gegen Luthers Schrift von der Ba— 

byloniſchen Gefangenſchaft geſchrieben in jener trüben, 

ſcholaſtiſchen Weiſe, nach Art der Juͤnger des Tho— 

mas von Aquino, wiewohl nicht wenige dazumal ſchon 

es dafuͤr hielten, daß er daſſelbige ſich habe verfertis 

gen laſſen und nur ſeinen Namen dazu hergegeben. 

Darin hatte er hauptſaͤchlich die ſieben Sakramente 

der Römiſchen Kirche in Schutz genommen und mit 

menſchlichen Opinionen vertheidigt, auch ſich ſonſt 

ſchon in Briefen an den Kaiſer und Churfuͤrſten von 

der Pfalz als einen wuͤthenden Feind Luthers erwie— 

ſen. Es war ihm gar ſehr um paͤpſtliche Gunſt zu 

thun; er hatte ſchon vorher um einen paͤpſtlichen Ti⸗ 

tel nachgeſucht, wie der König von Spanien und 

— — — — œ„œhäᷣ— 

) Seckendorf aus dem Weimariſchen Archiv. S. 481. 
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von Frankreich dergleichen führten und Pallavicini hat 
es aus dem paͤpſtlichen Archiv dargethan, wie man 
ihm endlich auf dieſe Schrift, nach ſeinem herzlichen 
Wunſch den Titel eines Beſchuͤtzers des Glaubens beis 
geleget habe 5). Welches Glaubens, welcher Natur 
und Geſinnung dieſer König geweſen, hat ſein nach— 
maliges Leben wohl genugſam bewieſen; dieſes war 
faſt nichts als eine fortlaufende Kette von Laſtern, 
Wolluſt und unmenſchlicher Grauſamkeit. Schon da— 
zumal, da er dies Buch ausgehen ließ, hatte er zu 
andern Argumenten der Widerlegung Lutheriſcher Lehre 
gegriffen und die Bekenner derſelben mit Stricken, 
Feuer und Schwerdt heimgeſucht, alſo ſeine Klauen 
deutlich genug gewieſen, womit er nachmals fo blut— 
duͤrſtig um ſich gegriffen. Wuͤnſchen mag Jeder aller— 
dings leicht, daß Luther den König anſtaͤndiger ber 
handelt und durch ruhige Widerlegung eher beſchaͤmt, 
als erzuͤrnt haben moͤchte. Wenn er aber in ſeiner 
Antwort nicht ſonderlich viel Maͤßigung zeigte, wer 
mag es von ihm anders erwarten; wußte der Koͤnig 
doch auch wohl, mit wem er ſich in den Streit be— 
geben und wie demſelben das Anſehen der Perſonen 
und Menſchenfurcht allezeit fremd geblieben waren. 
Wer hieß oder zwang den König, den edlen Purpur— 
mantel mit einem ſtaubigen Schulmantel zu vertau— 
ſchen und einen ihm fremden Mann mit unkoͤnigli— 
chen Worten, mit Schimpf- und Schmachreden ſo 
heftig anzutaſten, zumal er ein Laye und nicht beru— 
fen war, theologiſche Schulfragen über die Sacra— 
mente durchzufechten. Ueberhaupt war das Verhaͤlt⸗ 
niß der Gelehrten damaliger Zeit zu Potentaten ein 
ganz andres, als nachher oder jetzt. Dieſe ganze Sache — — àäãůä w—8§— 

) Istoria di Conc, di Trid. L. I. c. 2. 



359 

muß man nicht nach Begriffen unſers Jahrhunderts 

beurtheilen. Alſo nahm ihn denn Luther mit Beiſeit— 

ſetzung der Königlichen Wuͤrde, ganz wie einen ſeiner 

geringſten Gegner und wie einen gemeinen Thomiſten 

und fuhr mit unerhoͤrter Heftigkeit uͤber ihn her. Er 

ſchrieb das Buch lateiniſch mit einer Zueignung an 

Sebaſtian, Grafen von Schlick, that aber ſelbſt noch 

eine teutſche, ſehr freie Ueberſetzung hinzu, in der die 

Dedication weggelaſſen iſt. Er nennet ſich in der 

Ueberſchrift: Martinus Luther, von Gottes Gnaden 

Eccleſiaſtes zu Wittenberg, als der, wie er anderswo 

ſaget, von Kaiſer und Papſt ſeiner Titel beraubet, 

ſich deren willig enthalten wolle, wiewohl er ſich 

duͤrfte einen Evangeliſten nennen, mit größerem Recht 

als die Biſchoͤfe mit ihrem Titel prangen, ſey auch 

gewiß, daß ihn Chriſtus ſein Meiſter dafuͤr halte und 

an jenem Tage dafür erkennen werde. Er klaget in 

der lateiniſchen Vorrede, daß, da er immer ſchreie 

und rufe: Evangelium, Evangelium, ſeine Widerſa— 

cher immer nur antworten: Kirchenvaͤter, Kirchenvaͤ— 

ter, Gebrauch, Gebrauch, Statuten, Statuten; in 

der teutſchen Schrift aber beſchweret er ſich, wie ſichs 

mit ſeinen Gegnern nicht handle von den wichtigſten 

Wahrheiten des chriſtlichen Glaubens, ſondern nur 

von Menſchenlehren und Satzungen. Zuletzt, ſagt er, 

hat Henricus, von Gottes Ungnaden Koͤnig von 

England, lateiniſch geſchrieben. Das iſt nun auch 

verteutſcht in Meißen und da meinen ſie, dem Luther 

ſey gerathen. Und zwar, wenns nicht Suͤnde waͤre, 

moͤcht ich den wuͤthigen Geiſtern, zur Strafe ihres 

Haſſes und Luͤgens, wohl gönnen die Blindheit, daß 

ſie ſolch Buch fuͤr ein gut und recht Buch hielten 

und ihrem Verdienſt nach, nur immer anſtatt der 

Wahrheit ſolch Irrthum, Lügen und Gaukelgeſchwaͤtz 
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haben muͤßten. Aber um der frommen Chriſten wil— 
len, muß ich darauf antworten, auch lateiniſch und 
teutſch, daß fie ſich wiſſen zu ſchuͤtzen. Sehr bitter 
empfindet er es, daß der Koͤnig als erſten Grund ge⸗ 
gen Luther dies anfuͤhrt, daß er wider ſich ſelbſt ge— 
ſchrieben und mit ſich ſelber nicht einig ſey, weswe— 
gen auch feine Lehre nicht koͤnne wahr feyn. Aufs 
erſte, antwortet er hier, wenn der Koͤnig will, daß 
ich wider mich ſelbſt geſchrieben habe in den Stuͤcken, 
die ein chriſtlich Leben und die heilige Schrift betref— 
fen, ſo leugt er, nicht als ein frommer redlicher 
Mann, ſchweig als ein Fuͤrſt oder Koͤnig. Er ſoll 
mirs auch nicht beibringen, deß biet ich ihm Trotz 
und Recht, ſondern ich will dieſe Lügen ihm beibrin⸗ 
gen mit allen meinen Büchern und Leſern in der 
Welt. Darf ein König von Engelland ſeine Luͤgen 
unverfhämt ausſpeien, fo darf ich ſie ihm froͤhlich 
wieder in ſeinen Hals ſtoßen. Denn damit laͤſtert er 
alle meine chriſtliche Lehre und ſchmieret ſeinen Dreck 
an die Krone meines Koͤnigs der Ehren, naͤmlich 
Chriſti, deß Lehre ich habe. Darum ſolls ihn nicht 
wundern, ob ich den Dreck von meines Herrn Krone 
auf ſeine Krone ſchmiere und ſage vor aller Welt, daß 
der Koͤnig von Engelland ein Luͤgner iſt und ein Un— 
biedermann. Hierauf zeiget er, daß, wenn er in 
Sachen außer der Schrift, als da ſind Papſt, Ablaß, 
Menſchenlehre, wider ſich ſelbſt geſchrieben habe, ſol— 
ches keinen innern Widerſpruch in ſich faſſe. Daher 
its kommen, fagt er, daß ich meine erſten Buͤcher 
habe durch die letzten muſſen ſtrafen und widerrufen 
in ſolchen Sachen, die außer der Schrift ſind, daß 
ich dem Papfithum hatte zuviel Ehre gegeben und 
widerruf ſie auch noch. Und ſolts dem Koͤnig von 
Engelland, ſamt allen Papiſten, verdrießen, fo ſag 
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ich, daß mirs leid iſt, was ich je guts gehalten oder 

geſchrieben habe vom Papſt und ganzen geiſtlichen 

Stand, der jetzt ſtehet. So habe, lehrt er, auch 

Auguſtinus vieles zuruͤckgenommen, was er fruͤher ge— 

ſchrieben. Zum andern hatte der Koͤnig ihm vorge— 

worfen, er habe aus Haß und Neid wider den Papſt 
geſchrieben, ſey beißig und ſchelte, ſey hoffaͤrtig und 

wolle allein klug ſeyn. Hierauf erwidert er zuerſt: 

Lieber Junker, was dienet das zur Sache, daß ich 

beißig, haͤßig, hoffaͤrtig bin? iſt das Papſtthum darum 

recht, daß ich boͤſe bin und ſchelte; fo müßte der Kb: 

nig von Engelland auch ein weiſer Mann ſeyn, darum, 

daß ich ihn fuͤr einen Narren halte. Und wenn die 

Welt wollte, koͤnnte fie den Teufel noch wohl heilig 
machen, wenn ſie ihn nur getroſt haſſete und ſchilte. 

Aber das iſt noch feiner, daß der liebe Koͤnig, der 

dem beißen und ſchelten ſo feind iſt, mich mehr und 

giftiger ſchilt in dieſem einigen Buch, denn ich in al— 

len meinen Buͤchern geſcholten habe. Es gefaͤllet auch 

den Papiſten allermeiſt ſeines giftigen Scheltens hal— 

ben; denn ſie ſelbſt bekennen, daß nichts von Kunſt 
drinnen iſt. Wenn der König fein Leben ſtrafe und 

ſchelte, ſo bekennet er, daß er ſich ſelbſt noch nie fuͤr 

heilig ausgegeben und allezeit ſelbſt geſtraft, wiewohl 
ich acht, ſetzt er hinzu, wenn der Koͤnig ſein Leben 
ſolt auch anſehen, er würde ehe zum Tempel hinaus— 

laufen, ehe er mich ſteinigen wuͤrde. Es ſolt aber 

der Koͤnig zuvor beweiſet haben, daß der Papſt ge— 

recht ſey und unſchuldig von mir geſtraft wuͤrde. Nun 

thut er, wie die wehmuͤthigen Weiber, klagt, ich 
ſchone des allerheiligſten Papſtes nicht und ſieht doch 

wohl, der blinde Kopf, daß ich den Papſt fuͤr den 

Antichriſt halte, den jedermann billig ſtrafen und ſchel— 

ten ſoll und er zuvor beweiſen ſolt, wie er nicht der 
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Antichriſt ſey. Ich möchte aber gern wiſſen, wie der 
zarte König mein Herz geſehen habe, daß er mich ſo 
duͤrſtiglich ſchilt haͤßig und hoffaͤrtig? ich meinete, es | 
müßte mein Herz niemand denn Gott. So iſt mein 
Schelten noch nie giftig geweſen, wie des Königs von 
Engelland. Sondern ich habe mit Schriften Urſach 
gezeigt, froͤhlich und frei drein gehauen, wie die Pros 
pheten, Chriſtus und die Apoftel thun. Dazu hab 
ich mich der Lügen je enthalten, daß ich nicht ſo 
ſchaͤndlich und öffentlich, jemand belogen habe, als 
mich der Luͤgenkoͤnig von Engelland beleugt. Iſt doch 
dies Buͤchlein ſo giftig und voller Luͤgen, daß es ge 
nug waͤre, wenn es Emſer und dergleichen geſchrieben 
haͤtte. Aber laß lügen, wer da leugt. Das Papft: 
thum ſtehet auf Lügen; mit Luͤgen iſt es bekleidet; 
Lügen lehret es; mit Lugen muß es auch geſchuͤtzet 
werden. Der dritte Grund des Königes war: Luthers 
Lehre widerſpreche dem lange bisher angenommenen 
Glauben. Hierauf antwortet er; ich kann die raſen— 
den Papiſten mit keiner Schrift dahin bringen, daß 
fie doch wüßten, wovon fie reden, oder worüber ich 
doch mit ihnen ſtreite. Ich frage ſie nicht, wie lange 
und wieviel alſo gehalten haben, fondern obs recht 
gehalten ſey. So antworten ſte immer, es iſt ſo 
lange und von ſo vielen gehalten. Ich fodere Trin— 
ken, ſo ſagen ſie: der Eſel traͤgt den Sack. Die 
Papiſten ſind eben eine Kirche, wie eine Hure eine 
Jungfrau iſt; die Kirche gehet nicht um mit unnützen 
Menſchenfabeln. Hlerauf widerlegt er die roͤmiſche 
Lehre von der Brotverwandlung im Abendmahl, 
welche der König. vertheidiget hatte. Er zeigt ihm 
das Ungereimte dieſer Behauptung mit verſchiedenen 
Grunden. Er verwirft die Lehre, daß die Meſſe ein 
Opfer ſey und weiſet nach, wie auch der Koͤnig das 
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Opfer der Meſſe nicht aus der Schrift zu beweiſen 

vermoͤge. Es klaget der zarte König, heißt es hier 

unter andern, wenn die Meſſe nicht ein gut Werk 

waͤre, ſo wuͤrden die Layen den Prieſtern nicht zeits 

lichs Gut dafür geben. Das iſt ja koͤniglich geſtritten 

und wahr geſagt. Und wir bekennens traun auch, 

daß ums Geld zu thun iſt, was die Papiſten lehren. 

So iſt nun das eine Urſach aus König Heinzens 

Kunſt, daß die Meſſe muͤſſe ein gut Werk ſeyn, auf 

daß die Pfaffen ja Geld gewinnen. Eine redliche 

Urſach. Hie liegt der Luther aber darnieder und hat 

noch nie keiner ſo gleich zutroffen, als König Heinze. 

So muß wiederum wahr ſeyn, wenn die Layen nicht 

Geld wuͤrden geben, ſo waͤre die Meſſe nicht ein gut 

Werk, das iſt auch koͤniglich geredt und. wahr. Denn 

du ſolleſt wohl ſehen, wo die Meſſe ſoviel abtruͤg, 

als ſie zutraͤgt, ſolt ſie bald werden, was der Deu: 

tel nur wollte. Denn König Heinz ftellet die Sache 

auf den Beutel, will, fie der ein gut. Werk heißen 

oder nicht, ſo muß es alſo ſeyn. Und da der Koͤnig 

geſchrieben, es ſtehe nicht in heil. Schrift, daß Chri— 

ſtus habe im Abendmahl das Sacrament zu ſich ge 

nommen, fo müßten es jetzt die Prieſter auch, nicht 

nehmen, antwortet er: ei du lieber Heinz, wo haſt 

du denn geleſen, daß es noth ſey, den Prieſtern das 

Sacrament zu entreißen. Darum ſag ich: es habe 

Chriſtus zu ſich genommen das Sacrament oder nicht, 

da liegt nichts an: glaͤube, welches dich geluͤſtet, weil 

es nicht geſchrieben iſt. Alſo ſoll es dem Prieſter auch 

frei ſeyn, das Sacrament nehmen oder nicht nehmen. 

Und ſoll des Papſtes Zwang mit Fuͤßen treten. Frei, 

frei, frei wollen und ſollen wir ſeyn in allem, was 

außer der Schrift iſt, Trotz der es uns wehre. Hie 

ſtehe ich, heißt es hernach, hie trotz ich, hie ſtolziere 
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ich und ſage: Gottes Wort iſt mir uͤber alles, goͤtt— 
liche Majeſtaͤt ſtehet bei mir: darum geb ich nicht ein 
Haar darauf, wenn tauſend Auguſtins, tauſend Hein— 

zes Kirchen dazu wider mich waͤren und bin gewiß, 

daß die rechte Kirche mit mir haͤlt an Gottes Wort 

und laͤßt Heinzes Kirchen an Menſchenworten hangen. 

Zuletzt kommt er noch auf fein Haupt- und Lieblings- 
Thema zu reden, auf den Glauben. Der Koͤnig hatte 
behauptet, da Luther allein den Glauben lehre, ſo 

lehr er nicht gute Werke, ſondern vielmehr Kuͤhnheit 
zu ſuͤndigen. Verdammt nicht der Ehebruch? ver— 

dammt nicht der Mord? hatte der König gefragt. 
Hierauf antwortet Luther. Wer glaͤubet, der mag 

nicht Ehebruch, noch Suͤnde thun, wie Johannes 

ſagt 1 Epiſt. x. denn des Wort Gottes, daran er 

hanget, iſt allmaͤchtig und Gottes Kraft, Roͤm. k, 

16. das laͤſſet ihn nicht fallen und ſinken. Suͤndiget 
er aber, ſo iſt gewiß der Glaube zuvor hinweg und 

er vom Wort gefallen und iſt Unglaube da. Wo aber 
Unglaube iſt, da folgen nach ſeine Fruͤchte: Ehebruch, 
Mord, Haß u. few. Darum ehe denn die Außer | 

liche Suͤnde geſchieht, iſt ſchon die größte Hauptſuͤnde . 

geſchehen inwendig, der Unglaube. Darum iſts wahr, 

daß keine Suͤnde iſt, denn der Unglaube, der iſt 
Suͤnde und thut Suͤnde. Und wenn es moͤglich waͤre, 
daß der Unglaube koͤnnte von dem Haß und der 

Suͤnde geſchieden werden, fo wäre es nicht Ende. 

Alſo wie der Glaube allein alle Gerechtigkeit iſt und 

thut, alſo iſt und thut der Unglaube alle Suͤnde. 
Daher zeucht Chriſtus keine Suͤnde an Joh. 16, g. 
denn den Unglauben, da er ſpricht: das iſt die 

Suͤnde, daß ſie nicht glaͤuben an mich. Der Glaube 
aber in den Heinzen Kirchen iſt eben ein Glaube, wie 

Koͤnig Heinze ein Schutzherr der Kirchen und wie des 
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Papſtes Deeretal ein Evangelium iſt. Ein Traum 

iſts, darinnen ſie ſchlafen zum ewigen Tod. Stehe 

dieſe zarte Wahrheit und Hauptſtuͤck des Evangelli 

weiß dieſer elende Narr nicht; darum mag jedermann 

wohl merken, was im ganzen Buch guts ſeyn kann. 

Wer am Glauben narret und irret, der muß an al⸗ 

len Worten, Werken, Sinn und Gedanken narren 

und irren. Summa Summarum, das ganze Buch 

Koͤnig Heinzens ſtehet auf Menſchen-Spruͤche und 

Brauch. Was darfs denn viel Wort? Kann er Bes 

weiſen, daß Menſchen-Spruͤche und Brauch Artikel 

des Glaubens machen, ſo geb ich mich gefangen in 

allen Stücken. Kann er das nicht, fo hab ich ger 

wonnen; denn ich beruf mich auf Gottes Wort und 

Schrift gegen Menſchen-Spruͤche und Brauch. Man 

wirds ja nicht weiter treiben, wenn man auch tauſend 

Jahr daruͤber ſtritte. Darum ſoll Koͤnig Heinz und 

Kunz Sophiſt mich nicht lehren Menſchen-Spruͤch 

und Brauch, die ich ohne ſeine Meiſterſchaft vorhin 

wohl gewußt hab, ſondern beweiſen, daß ſie noͤthige 

Artikel des Glaubens waͤren, ſo waͤr ich gefangen. 

Wenn aber Menſchen-Spruͤche und Brauch Artikel 

des Glaubens machen, wolt ich gern wiſſen, warum 

meine Sprüche nicht auch Artikel des Glaubens ſeyn 

ſollen, der ich ja alſo wohl ein Menſch bin, als ein 

andrer? warum folt nicht des Tuͤrken und Juden 

Lehre auch recht ſeyn, und aller Ketzer? Denn ſie 

ſind ja auch feine, verſtaͤndige, vernünftige Menſchen 

und haben länger ein Brauch gehabt, denn wir Teut— 

ſchen. Am Ende ſpricht er noch von dem Vorwurf 

alzugroßer Schärfe und Heftigkeit, den er erwartete. 

Wird mir aber jemand Schuld geben, ſagt er, daß 

ich koͤniglicher Majeftät nicht verſchonet habe und ab 

zuhart angetaftet, der fol wiſſen, daß ichs darum 
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gethan habe, daß er fein ſelbſt nicht verſchonet hat. 
Leugt er doch fo oͤffentlich und unverſchaͤmt aus Vor- 
ſatz, als die Buben; ſo ſchilt er ſo bitter, giftig und 
ohn Unterlaß, als keine öffentliche zornige Hure ſchel 
ten mag, daß man wohl ſiehet, wie keine koͤnigliche 
Ader an ihm iſt. Könige pflegen nicht fo buͤbiſch zu 
luͤgen, noch ſo weibiſch zu toben. Dazu treibt er 
ſolche Luͤgen und Schelten wider Gottes Schrift und. 
ſchaͤndet mir meinen Koͤnig und Herrn, daß ers wohl 
beſſer verdienet haͤtte. Wenn er nur redlich geſchol— 
ten hätte und frei froͤhlich auf mich gehauen, wolt 
ichs gern haben. Aber ſo wehmuͤthige weibiſche Ur— 

ſachen ſuchen wider Gottes Wort, ſtehet ja nicht fein 
einem gemeinen Mann, geſchweige einem Koͤnige. 
Ich habe auch um mich gehauen, aber er kann mich 
ja noch keiner Luͤgen ſtrafen. Hat ers aber einen 
andern thun laſſen, ſo hab ers ihm; warum laͤßt ers 

unter feinem Namen ausgehen? *). 

Den Feinden des Evangeliums war dieſe Schrift 
aͤußerſt willkommen, um ihr Verfahren gegen Luther 
darauf mit zu gruͤnden. Herzog Georg klagte deshalb 
am 6. Auguſt ſehr hart ihn an bei dem Reichsregi— 
ment, begehrte, man ſollte den Schimpf, dem Koͤnig 
erwieſen, ſtrafen, zeigte, Teutſchland duͤrfte in Un— 
ruhe kommen darüber, daß der König von England 

ſo ſcharf ſey von Luther angegriffen worden. Man 
antwortete ihm aber am 16. Auguſt mit bloßen höflie 
chen Worten *). Auch feine Freunde waren nicht 

wenig um ihn beſorgt uͤber die Art, wie er mit dem 
König geſprochen. Er ſchrieb daruͤber ſelbſt an Spas 
latin am 4. Sept. Ich wußte wohl, daß ich viele 
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vor den Kopf ſtoßen wirde mit dem, was ich wider 

den König in Engelland, den abgeſchmackten und gifs 

tigen Thomiſten ſchreiben wollte; allein es hat mir alſo 

gefallen, iſt auch um vieler Urſachen willen noͤthig ges 

weſen; was ich jetzt thue, weiß man nicht, man wird 

es aber hernach erfahren “). Er ſchien ſich vielmehr 

noch immer kein Genuͤge zu thun und viel zu gelinde 

geweſen zu ſeyn. Denn ſo ſchrieb er an Johann Lan— 

gen: Mein Büchlein wider König Heinrich in Engel 

land hat viele vor den Kopf geſtoßen und das wolt 

ich eben haben. Denn inskünftige werd ich mit Bei⸗ 
ſeitſetzung aller Guͤte und Gelindigkeit, der ich mich 

zeither, wiewohl nur vergeblich, bedienet habe, auf 

ihre betrübte Hartnaͤckigkeit und verſtockten Sinn 
tapfer ſchelten **). Auf die naͤmliche Weiſe antwor— 

tet er einem andern Freunde. Daß ihr begehrt Ur— 
ſach, warum ich fo hart dem König von Engelland 

geantwortet habe, damit ihr meinen Widerſachern 

koͤnnet begegnen, laß ich euch wiſſen, daß ichs gar 

aus wohlbedachten Muth gethan habe und will hin— 

fuͤrder die Laͤſterer und Luͤgenmaͤuler mit keiner Saͤnfte 
mehr handeln: denn mein predigen und ſchreiben iſt 
aufs hoͤheſte und ans Ende kommen. Ihr wiſſet, 
daß Chriſtus, Petrus und Paulus auch nicht immer— 
dar ſanfte geweſen find. Wie oft nennet er die Juͤ⸗ 

den Ottergezuͤchte, Mörder, Teufelskinder, Narren? 
und ſonderlich Matth. 23, 19. 33. 37. in ſeiner letz⸗ 

ten Predigt ſteht, wie hart und greulich er ſchilt. 

Sterhanus Apoſtelgeſch. 7, 52. heißet fie Moͤrder und 
Verraͤther. Petrus Kap. 8, 20. flucht dem Simon, 

daß er mit ſeinem Gelde ſoll zum Teufel fahren, mit 

) E W. XV. Anh. ©. 197. 
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viel andern ſcharfen Worten. Paulus, wie ſchilt er 
fo hart? Jetzt heißet er fie Hunde, Teufels Boten, 

Luͤgner, Truͤger, Faͤlſcher, Verfuͤhrer, Teufelskinder; 
ich will hie ſchweigen, wie die Propheten. Alſo ich 
auch nun habe, wie ihr wiſſet, manch fein Büchlein 

ohne alle Schaͤrfe, freundlich und ſanfte geſchrieben, 
dazu mich aufs allerdemuͤthigſte erboten, ihnen nach— 

gezogen, erſchienen mit vieler Koft und Mühe und 
ihrer Lügen und Laͤſterung über die Maaßen viel er- 
tragen. Aber je mehr ich mich gedemuͤthiget habe, 
je mehr fie toben, mich und meine Lehre laͤſtern, bis 
daß fie verſtockt find, weder hören noch ſehen koͤnnen. 
Wer nun des Sinnes iſt, daß er ſolche meine, viele 

Geduld und Erbieten nicht auch anſtehet und verach— 
tet, was ſoll michs bewegen, ob er ſich aͤrgert an 

meinem Schelten; ſintemal er ſelbſt damit anzeiget, 
daß er kein gutes an mir kenne, ſondern nur Urſach 
ſucht, zu verachten. Denn wer meine Lehre mit rech— 
tem Herzen faͤhet, wuͤrde ſich an meinem Schelten 

nicht aͤrgern. Iſts aber nicht ein verkehrt Urtheil, 
daß fie auch meiner Feinde Schelten und vaͤſtern nicht 

ſehen wollen, ſo ſie doch dieſelbigen fuͤr die beſten 

Chriſten ruͤhmen und mich für einen Ketzer halten? 

nun haben ſie ja viel mehr, denn ich geſcholten, auch 

noch mit großem Haufen auf mich einigen unſinnig 
ſind. Richtet ihr ſelbſt, was das fuͤr Herzen ſind, 

die ſoviel gutes an mir laſſen fahren und nur das 
Harte faſſen; wiederum an jenen vielen ſoviel arges 

laſſen fahren und fo wenig gutes darinnen finden. 

Aber, was ich geſagt habe, Gottes Gericht ſoll nur 
angehen, daß ſich aͤrgern und abfallen alle, die ſein 

nicht wert) find, gleichwie Joh. 6, 60. viel Chriſtus 

Juͤnger zurückſprungen und ſprachen: die Rede iſt zu 

hart, wer mag ſie tragen. Darum, mein lieber 
Freund, 
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Freund, laßts euch nicht wundern, daß ſich viel an 

meinem Schreiben ärgern. Es ſoll alfo ſeyn, und 

muß alſo ſeyn, daß gar wenig am Evangelio bleiben. 
Und iſt das Evangelium keinem Menſchen feinder, 
denn den falſchen Herzen, die ſich ſeine Freunde ſtel— 

len und darnach, wenns ein wenig ſauer fieht, abfal— 

len. Wie wollten die ihr Leben daran ſetzen, wenn 

es die Stunde der Verfolgung erfordert. Summa, 

warum ich ſo hart bin, ſoll zu ſeiner Zeit wohl klar 

werden. Wer nicht will glaͤuben, daß es aus gutem 

Herzen und wohl gethan iſt, der mags laffen, er 

wirds doch wohl bekennen muͤſſen dermaleins. Es 
hat mich wohl auch mein gnäͤdigſter Herr ſchriftlich 
und viel andere Freunde desgleichen ermahnet; aber 

meine Antwort iſt allezeit, daß ichs nicht laſſen will, 

noch ſoll. Mein Handel iſt nicht ein Mittelhandel, 

der etwas weichen oder nachgeben oder ſich unterlaſſen 

ſoll, wie ich Narr bisher gethan habe. Hiemit be— 

fehl ich euch Gott ). 

Es waren auch wirklich die Zeiten und Umſtaͤnde 
nicht darnach, daß man mit Glimpf und Gelindigkeit 

haͤtte fahren mögen, fo daß zu Zeiten Melanchthon 
ſelbſt mit ſeiner gewohnten Gelaſſenheit nichts aus— 

richten zu koͤnnen glaubte und Luthers Schaͤrfs in 
Schutz nahm. Denn alſo ſchrieb er an Capito, da 
dieſer ſich uͤber Luthers Heftigkeit, ſo er gegen den 

Churfuͤrſten zu Maynz bewieſen, beſchwerte. Ihr 

koͤnnet doch nicht leugen, daß Luther das Evangelium 
lehret, ſolches aber verwerfet ihr, wenn ihr Luthern 
verwerfet. Ich weiß zwar wohl, daß ihr euch an 
ſeiner Heftigkeit ſtoßet. Wie aber, wenn er von Gott 

erweckt waͤre, das Evangelium zu predigen? ich bitte, 

9 L. W. XV. 6 455. 
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ihr wollet doch betrachten, was in dieſen Zeiten und 
Laͤuften für ein Zuftand ſey und was dieſe fetten Her— 

ren für ein Salz noͤthig haben. Da jetzt einer vors 

handen, der ſie wuͤrzet, wolt ihr das Salz zertreten? 
Paulus verbeut, den Geiſt zu dämpfen, ſehet dem- 

nach zu, daß ſolches nicht auch von euch geſchehe ). 
Nach einer andern Seite arbeitete er hin und in 

ſanfterem Ton ſchrieb er in ſeinem Buͤchlein von 

Menſchenlehre zu meiden, nebſt Antwort auf die 
Spruͤche, fo man fuͤhret, Menſchenlehre zu ſtaͤr— 

ken . Hier, wo er es mit keinem perſoͤnlichen 
Gegner zu thun hatte, ſondern rein allein gegen die 
Sache ſtritt, iſt er wiederum milder und ruhiger. 

Den Hauptzweck dieſes Buches giebt er ſelbſt gleich 
zu Anfang an. Ich habe dies kurze Buͤchlein, ſagt 

er, zu Troſt und Errettung der armen Gewiſſen, ſo 

in Kloͤſtern und Stiften durch Menſchenlehre gefangen 
liegen, laffen ausgehen, damit ſie ſich ruͤſten und ſtaͤr⸗ 

ken koͤnnen, durch das Wort Gottes zu beſtehen in 
Todesnoͤthen und andern Anſtoͤßen. Aber daneben 
laß ich wiſſen die frechen, unzuͤchtigen Koͤpfe, die ihr 

chriſtlich Weſen allein damit aufwerfen, daß ſie Eier, 

Fleiſch, Milch eſſen, nicht beichten, Bild ſtuͤrmen koͤn— 

nen u. ſ. w. daß ich ihnen hiemit nicht will gedienet 

haben. Denn ich achte ſie fuͤr die ſchandbaren Leute, 

die das Heerlager von Iſrael beſudelten, fo doch ges 

boten war dem Volke ſolche Zucht, daß, wenn es et— 

was noth war, ſollte aus dem Lager gehen und feine 
Noth mit Erden vergraben. Alſo muͤſſen wir auch 

dieſe unſauberen Wiedehoͤpfe in unſerm Neſt leiden, 

bis fie Gott einmal Mores lehre. Ich will dieſe 

) Scultet. Annal. ed. Herm. v. d. Hardt. P. 41. 7 
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chriſtliche Freiheit nur denen armen gefangnen demuͤ⸗ 
thigen Gewiſſen gepredigt haben, daß, wo arme Kin— 

der, Nonnen oder Mönche find, die gern heraus wär 

ren, ihr Gewiſſen berichten moͤgen, wie ſie mit Gott 
und ohne Gefahr herauskommen und ſolcher Freiheit 

zuͤchtiglich und chriſtlich brauchen koͤnnen. Zu dieſem 

Zweck ſtellt er nun einige Hauptſpruͤche der heil. 
Schrift auf, erlaͤutert ſie und wendet ſie an und wi⸗ 

derlegt zuletzt noch der Gegner gewohnte Einreden. 

Er ſchließt hier mit den Worten: wir verdammen 

Menſchenlehren nicht darum, daß es Menſchenlehren 

ſind: denn wir wollten ſie ja wohl tragen, ſondern 

darum, weil ſie wider das Evangelium und die Schrift 
find. Die Schrift macht die Gewiſſen frei und ver 

beut ſie mit Menſchenlehre zu fangen; ſo fangen ſie 
ſie mit Menſchenlehre. Dieſe Zwietracht unter der 

Schrift und Menſchenlehre koͤnnen wir nicht eins mar 

chen. Darum laſſen wir hie Richt«e fan auch die 
jungen Kinder, dieweil dieſe zwo Lehren wider einan⸗ 
der ſind: ob man ſolle die Schrift (darin einerlei 

Gottes Wort von Anfang der Welt her gelehret iſt) 

oder die Menſchenlehre (die geſtern neuerfunden und 
taglich ſich aͤndert) fahren laſſen? Und hoffen, das 

Urtheil ſoll Jedermann billigen, daß Menſchenlehre 

ſoll verlaſſen und die Schrift behalten werden: denn 

beide koͤnnen und moͤgen ſte nicht beſtehen, ſintemal 
fie nicht mögen eins werden und natuͤrlich muͤſſen mir 

der einander ſeyn, wie Waſſer und Feuer, wie Him⸗ 

mel und Erden. Darum entbieten wir den Papiſten, 
daß fie ihre Lehre zuvor eins machen mit der Schrift. 

Wenn ſie das zuwege bringen, ſo wollen wir ſie hal— 

ten. Das werden ſie aber nicht ehe thun, der heilige 
Geiſt werde denn zuvor ein Luͤgner. Darum ſagen 
wir abermal: Menſchenlehren tadeln wir nicht darum, 
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daß es Menſchen geſagt haben, ſondern daß es Luͤgen 
und Gotteslaͤſterungen ſind wider die Schrift, welche, 
wiewohl ſie auch durch Menſchen geſchrieben, iſt doch 
nicht von oder aus Menſchen, ſondern aus Gott. 
Weil fie nun wider einander find, Schrift und Men— 
ſchenlehren, ſo muß ja eine luͤgen, die andere wahr 
ſeyn 5). 

| 
Nicht viel gelinder hingegen, als in der Schrift 

wider den Koͤnig von England, verfuhr er in elner 
andern gegen den Papſt und die ganze Kleriſei. Alles 

Elend und Verderben der damaligen Zeiten hatte ja 
nach ſeiner feſten Ueberzeugung in der Ausartung, Ti— 
rannei und Hartnäckigkeit der Biſchoͤfe und Geiſtli⸗ 
chen ihren Grund. Deswegen ſchrieb er nun ſein 
Buch wider den ſogenannten geiſtlichen Stand des 
Papſtes und der Biſchoͤfe ). Er erklärt darin, daß 
er mit dieſen Larven kuͤnftig nichts mehr zu thun ha— 
hen und ver Püpftlichen Geiſtlichkeit nicht mebr ange⸗ 
hören wolle, als welche ſich ihrer einzigen Beftims 
mung nach nur gegen Gottes Wort auflehne, wolle 
auch ſeine Lehre nicht mehr, wie er zuvor gethan, 
ihrer Prüfung und Entſcheidung unterwerfen. Ob ihr 
auch, ſagt er, einen Augenblick oben lieget, da liegt 
nichts an. Ich laſſe euch hiemit wiſſen, daß ich hin— 
fort euch nicht mehr die Ehre thun will, daß ich mich 
unterlaſſen wolle, euch oder auch einen Engel vom 
Himmel über meine Lehre zu richten oder zu verhoͤ⸗ 
ren: denn der naͤrriſchen Demuth ilt genug geſchehen 
nun zum drittenmal, zu Worms, und hat doch nichts 
geholfen; ſondern ich will mich hoͤren laſſen und wie 
St. Petrus 1 Br. 3, 15. 16. lehret, meiner Lehre 

— 

) A. O. S. 718. 

5) L. W. XIX. G. 836. 
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Urſach und Grund beweiſen vor aller Welt und fie 

ungerichtet haben von jedermann, auch von allen En— 

geln. Denn ſintemal ich ihr gewiß bin, will ich durch 

ſie euer und auch der Engel, wie St. Paulus ſpricht 

Gal. 1, 8. Richter ſeyn, daß, wer meine Lehre nicht 

annimmt, daß der nicht moͤge ſelig werden. Denn 

fie iſt Gottes und nicht mein; darum iſt mein Gericht 

auch Gottes und nicht mein. Endlich, liebe Herren, 

ſey das der Beſchluß: Lebe ich, ſo ſolt ihr vor mir 

keinen Frieden haben; toͤdtet ihr mich, fo ſolt ihr 

zehnmal weniger Frieden haben und will euch ſeyn, 

wie Oſeas 13, 8. fagt: ein Bär am Wege, und ein 

Löwe auf den Gaſſen. Wie ihr mit mir fahret, ſollt 

ihr euren Willen nicht haben, bis daß eure eiſerne 

Stirn und ehern Haß, entweder mit Gnaden oder 

Ungnaden, gebrochen werde. Beſſert ihr euch nicht, 

wie ich gern wollte, ſo bleibe es dabei, daß ihr feind— 

lich zuͤnnt und ich nichts darauf gebe. Gott gebe, 

daß ihr euch erkennet. Hierauf, da etliche aus wohl⸗ 

meinenden Herzen ſagen, er thue zuviel, daß er die 

großen Herren antaſte und da es die Tirannen feldft. 

ſo deuten, er moͤchte Aufruhr und Empoͤrung erregen, 

entwickelt er Grund und Urſach, aus heiliger Schrift, 

daß nicht allein billig ſondern auch noth ſey, zu ſtra— 

fen die hohen Haͤupter. Es hat, ſagt er, der Papſt 

in ſeinem ungeiſtlichen Recht wohl verboten, man 

ſolle die Praͤlaten nicht ſtrafen, darauf verlaſſen ſich 
die lieben Junker und gemaleten Biſchoͤfe, ſtudiren 

nicht, koͤnnen nichts, thun kein Biſchofswerk, ſind 

damit zu ſtiller Ruhe und guten Tagen geſetzt, fahren 

dennoch einher, als waͤren ſie Biſchoͤfe, ſo es doch 

lauter Faſtnachtslarven ſind, unter dem biſchoͤflichen 

tamen die ganze Welt verderbend. Aber was Gott 

davon ſagt, wollen wir hoͤren. Nun zeigt er aus 
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heiliger Schrift, wie man die Gottloſen ſtrafen müffe, wie hohen Standes ſie ſeyen. Chriſtus im Evange⸗ 
lio, ſagt er, war ganz eine nſedrige, geringe Perſon, in keinem hohen Stand noch Regiment. Mit welchen 
rechtet er aber? welche ſtraft er, denn nur die Ho— 
henprieſter, die Schriftgelehrten, die geiſtlichen Sons 
derlinge und was da hoch war. Damit hat er ja ein Exempel geben allen Predigern, daß ſie nur getroſt 
ſollen die großen Koͤpfe antaſten, ſintemal des Volks 
Verderben und Geneſen am meiſten liegt an den Haͤuptern. Warum ſollten wir denn des unſinnigen 
Papſtes Narrengeſetz, wider Chriſtus und alle Pro— pheten folgen und die großen Hanſen und geiſtlichen 
Tirannen nicht ſtrafen? was haͤlf es, daß man die 
Haͤupter los ließ und ſtrafete nur das Volk? man koͤnnte nimmer ſoviel auswerfen mit guter Lehre, als 
die boͤſen Haͤupter einwerfen mit falſcher Lehre. Die 
hoͤchſte Tugend des jetzigen Biſchofs und Cardinals, 
ſagt er unter andern, iſt faſt die, daß ſte auserwaͤhlte 
ungelehrte Köpfe find und gleich eine Schande wor 
den iſt, daß ein Biſchof ſtudiren folt in der Bibel. 
In dieſem Sinne muſtert er hierauf alle die andern 
Tugenden der Biſchoͤfe und Geiſtlichen, ſpricht auch 
von neuem hier uͤber Kloſtergeluͤbde, beſonders die 
Keuſchheit und raͤth, daß die, denen es Beduͤrfniß 
iſt, ſich in den ehelichen Stand begeben. N 

Noch in dieſem Jahr 1522. förderte Luther einen 
Theil ſeines großen und hoͤchſt verdienſtlichen Werkes 
der Bibeluͤberſetzung ans Licht, namlich das ganze 
neue Teſtament, ſo er ſchon auf der Wartburg zu 
Stande gebracht hatte und hierauf noch vom alten 
Teſtament die fuͤnf Buͤcher Moſe. Von jenem kam 
ſogar noch in dieſem Jahr eine zweite Ausgabe her— 
aus. Gleich nach ſeiner Zuruͤckkunft hatte er mit 
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Melanchthon die Arbeit durchgeſehen und verbeſſert. 

Wie ſtark die Auflage geweſen, kann man aus Lu⸗ 

thers Brief abnehmen, worin er ſagt, es wuͤrden 

taͤglich auf drei-Preſſen zehntauſend Bogen gedruckt. 

Die einzelnen Stuͤcke des alten Teſtaments kamen 

langſamer nach einander in den! folgenden Jahren 

heraus *). Zwar gab es fruͤher ſchon Ueberſetzungen 

der heiligen Schrift, wie davon die teutſche Bibel zu 

Nuͤrnberg 1477. 1483. 1490. und zu Augsburg 1518. 

gedruckt, zeugen, aber ſie waren unteutſch und ge— 

ſchmacklos, aus der lateiniſchen Vulgata gearbeitet und 

ohne Namen der Ueberſetzer. Darauf bezieht ſich Lu⸗ 

ther, wenn er am 14. Januar an Amsdorf ſchreibt: 

ich will die Bibel überfegen, wiewohl ich mir eine 

alzuſchwere Burde aufgeladen. Ich erfahre jetzo, was 

Ueberſetzen heißt und warum ſich ſolches bishero mies 

mand unterſtanden, der ſeinen Namen dazu geſezt 

hätte. Das alte Teſtament aber werde ich nicht an— 

rühren koͤnnen, wo ihr nicht dabei ſeyd und helfet. 

Ja, wenn ich etwa bei euch ein heimlich Zimmer has 

ben koͤnnte, wollte ich gleich kommen und mit eurer 

Huͤlfe das ganze Werk von Anfang an uͤberſetzen, 

daß es eine rechte Ueberſetzung wuͤrde, die verdiente 

von Chriſten geleſen zu werden: denn ich hoffe doch, 

wir wollten unſern Teutſchen eine weit beſſere Uebers 

ſetzung geben, als die Lateiner haben. Es iſt ein groß 

Werk und wuͤrdig, daß wir alle daran arbeiten, weil 

es zum gemeinen Beſten gereichet *). Aus Witten— 

berg aber ſchrieb er nachher an Spalatin: ich habe 

nicht allein das Evangelium Johannis, ſondern das 

ganze N. T. in meinem Pathmus überſetzt, jeßo aber 

*) Frick im Anh. zum teutſchen Seckendorf. S. 2714. 

*") 2, W. XV. Anh. ©. 183. f 
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hab ich und Philippus alles angefangen zu verbeffern | 

und wird es mit Gott ein fein Werk werden. Man 
wird aber auch euch in einigen Wörtern gebrauchen, | 
darum ſeyd gefaßt, uns, doch nur mit gemeinen Wörs | 

tern, nicht ſolchen, die in Hof- oder Krieges Sachen 
gebraucht werden, beizuſtehn: denn dies Buch will 

mit Einfalt erklaͤrt werden. Und daß ich gleich einen 
Aufang mache, ſo ertheilet mir die Namen und be— 

ſchreibet die Farben der Offenb. 27. gemeldeten Edel: 
geſteine und ſehet zu, ob ihr ſie mir nicht ſelbſt, vom 

Hof oder ſonſt woher verſchaffen koͤnnet, daß ich fie 
zu ſehen bekomme. Der ehrwuͤrdige Spalatin erfuͤl- 

lete auch alſobald den Wunſch ſeines Freundes und 

vorher noch ſchrieb Luther: ich erwarte die Edelge— 

ſteine, welche wohl in Acht genommen und treulich 
zuruckgeſchickt werden ſollen. Und nachher; die Edel— 
geſteine werden auch wieder angelangt ſeyn oder Lu— | 

cas, der fie hat, wird fie mitbringen ). Noch in 
einem andern Briefe bittet er ihn um die Namen ei— 

niger Raubvogel, Wildprets und giftigen Gewuͤrms **), 
Dieſe in ihrer Art einzige und bewundrungswuͤr— 

dige, in ihren unuͤberſehlichen und ſeligen Wirkungen 

aber der Unſterblichkeit wuͤrdige Arbeit, war ſchon 

damals fuͤr die Erzlaͤſterer Cochlaͤus und Emſer neue 

Gelegenheit zu dem Vorwurf, daß Luther die Schrift ver— 
faͤlſche und für alle Feinde der Reformation ein Ge 

genſtand des giftigſten Haſſes, weil die heilige Schrift 
den eigentlichen Kern der Reformation bildete, an den 
ſich alle andere Theile derſelben anſetzten und dieſen 
Kern pflanzte Luther in das Herz der teutſchen Na— 

tion. Großes Verbrechen! Seitdem das Chriſten— 

) L. W. a. O. S. 179. 180. 184. 187. 

„) (Ebendaſ. S. 203. 
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thum in ihr angepflanzt worden, war keine größere 

Wohlthat Gottes ihr wiederfahren. Darum auch, ſo 

lange dieſer Kern in ihr wurzelt und zu Stamm, 
Bluͤthe und Fruͤchten treibt, wird auch das heilſame 

Werk der Kirchenverbeſſerung ſich immer neu erzeu— 

gen und in Segen bluͤhen und bleiben. Welches der 

theure und fromme Fuͤrſt Georg von Anhalt, Dom— 

propſt zu Magdeburg und Meißen gar wohl erkannte 

und weil dieſer Prinz ein hochgebildeter und in He— 

braͤiſcher und Griechiſcher Sprache ſehr gelehrter Herr 

war, der auch daneben die alten Kirchenvaͤter überaus 

wohl geleſen hatte, ſo wird ſein Urtheil uͤber Luthers 

Ueberſetzung der Bibel alle Lügen und Fabeln des 

Cochlaͤus, der weder Hebraͤiſch noch Griechiſch ver— 

ſtand, leicht zu nichte machen. Derſelbe Fuͤrſt aber 

ſchreibt in ſeiner zweiten Predigt von falſchen Prophe⸗ 

ten hieruͤber folgendes. Wer kann ſagen, was fuͤr 
ein großer Nutz und göttliche Wohlthat iſt, daß auch 

die ganze Bibel beide Alten und Neuen Teſtaments, 

durch den ehrwürdigen lieben D. Martin Luther und 

andere, ſo er dazu gezogen, aus den Hebraͤiſchen und 

Griechiſchen Hauptquellen in unſere teutſche Sprache 

aus ſonderlicher Gnade und Gabe des heiligen Gei— 

ſtes ſo reinlich, klar und verſtaͤndiglich gebracht wor— 

den, daß auch der heilige David und die heiligen 

Propheten ſo vernehmlich und deutlich in Wort und 

Sinne reden, als wären fie in unſerer Mutterfprache 

geböhren und erzogen. Dagegen fie doch hiebevor in 
anderer Dolmetſchung ſo dunkel und undeutlich und 

ſchwer zu verſtehen geweſen, daß alle lieben Lehrer 
hoch daruͤber geklaget und derohalben ſo viele und 
lange Commentare daruͤber geſchrieben, und ohne Zwei— 
fel St. Hieronymus und Auguſtinus, ſo ſie noch in 

dieſem Leben waͤren, dieſe hoch ruͤhmen, loben und 
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ſich ſelber derſelben erfreuen und beſſern und nicht 
weniger zeugen wuͤrden, daß noch niemals die heilige 
Bibel in einige Sprach ſo rechtſchaffen, und eigentlich, 
als in dieſer Translation gegeben waͤre worden. 
Denn ob es wohl eine große Gnade, daß durch die 
70 Juden die Bibel in die Griechiſche Sprache, wel— 
cher Translation die Apoſtel ſelbſt gebrauchet und nach⸗ 
mals von St. Hferonymus und andern in die Lateiz | 
niſche Sprache gebracht, welche denn mit großer Dank— 
barkeit lieb und werth ſolle gehalten werden; fo zei— 
get doch St. Hieronymus in etlichen Vorreden über 
etliche bibliſche Bücher und ſonſt in feinen Commentaz 
riis und Schriften hin und wieder ſelbſten viel und 
mancherlei Maͤngel an, daß an vielen Orten verdun— | 
kelt und weiſet felber zum Brunquell der Hebraͤiſchen 
Sprache. Es zeugen viel gelehrte Leute, daß auch 
aus dieſer Translation D. Martini ſeliger, wohl ſo 
viel Verſtaͤndniß geſchoͤpft werden möge, als aus ak 
len andern Commentariis, wie viel lang und dick fie | 
immer ſeyn und das Werk ſolches auch klar auswei⸗ 
ſet. Es muͤſſen auch alle, ſo einen chriſtlichen Ber: 
ſtand haben und mit der Galle der Bitterkeit nicht 
verkehret, in D. Martino die ſonderliche hohe Gnade 
Gottes, deß Werk es iſt, in dieſer Translation er— 
kennen, ob wohl etliche ſind, ſo gleich wie die Aeſo— 
piſche thoͤrigte Hahnen den Edelgeſtein verachten und 
Epicuriſche Saͤu den Koth mehr denn die Muscaten 
belieben. Und ob ſich auch viel unterſtanden, ſolche 
zu meiſtern, haben auch daneben ihre ſonderliche Trans— 
lation gemacht: doch da man ihnen D. Luthers Wort, 
ſo er ihnen fuͤrgeſchrieben, herausnehmen ſolt, wuͤrden 
fie beſtehen, wie die Kraͤhe, die ſich mit fremden Fe— 
dern ſchmuͤckte und was fie darzu machen, klinget da— 
gegen wie Paſt. Und wiewohl fie ſolcher Bibel nicht 

* 
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entrathen koͤnnen, denn fie fonft oft manchen Schweiß 

laſſen und ſchaal beſtehen müßten, iſt doch ihre Un— 
dankbarkeit und verbittert, verſtockt Herz zu verwun— 

dern, daß ſie es noch aufs hoͤchſt und aͤrgſt verlaͤſtern 

duͤrfen. Aber das iſt der Welt Lohn, dagegen er 

dort ein herrliches und ewiges Leben ohne Zweifel 

gefunden. Wir aber ſollten Gott danken fuͤr ſolche 

Gnade und bitten, daß wir ſolche ſeine Translation 
lieb und werth halten, behalten und auf unſre Nach— 

kommen unverfaͤlſcht bringen mögen *). 

*) Predigten vom falſchen Propheten. Wittenberg 1545. ©. 
287. 
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